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Der nächſte,oder 9teJahrgangder Minerva für das

Fahr 1817 wird von der SchillerſhenGallerie die Kup-

fer zu.dem Fic sko enthalten,ſo wie die erſteLiefe-

rung von Boydell’s8 Shakſpeare Gallerie in

100 Blättern, welche na< und. na< ſämmtli< in diç-

ſem Taſchenbuchgeliefeëtwerden ſollen,und wovon be-

reitsvielePlattenin Arbeit ſind.
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Eumeniden umgewandelten Plagegöttinnen in dem Trauer-
ſpielegleihesNamens erthéilt*) — hierum ſo chi>li<er
eingeführt,als dieſeRachegöttindem Verbrecherhier gleih-
ſam zudonnerte.;Sterblicher, wer beriefdi<hzum Rächer!
mein iſt die Rache!

rm

————_——<

Der zur Hölle ſtürzende Verbrecher aus

Rachſucht wird uns alſoauf dieſem dichteriſherfunde-
nen , maleriſ<gruppirten, feurigausgeführtenBlatte vors

geſtellt,Sollte es eines langen Nachdenkens und mühſa-
men ¡Umherfragensbedürfen,um zu dieſemallegoriſchenBilde
irgend ein dichteriſchesoder hiſtoriſhesGegenbildzu finden2
Die mit Blut geſchriebeneGeſchichteganzer Staatsumwäl-
zungen , die Annalen ältererund neuerer Verſ<wörungen
und die Crimimalprozeſſeeinzelner Mörder und Mordbren-

ner enthältüberalldie ſ<hauderhafteſtenBelege dazu **),
Doch wenden wir unſernBli> von der wirklichenWelt
lieberin die dichteriſhe.SchillersCarl Moor in den R àu-

bern iſt, ſo wie ihn der Dichter im regelloſeſtenAuf-
<wung ſeinerglühendenJugendfantaſiehervorrief,nah der

eignen Idee des Dichtersein ſol<herVerbrecheraus Rachſucht.
Nach allem,was von Kunſtmeiſternund Jüngern über

dieſeserſte,zwar no< rohe, aber do< hohgenialeErzeug-
niß der dramatiſ<henMuſe Schillerstadelnd,oder entſhul-
digend bemerkt worden iſ, mag man do< des Dichters
eigne Geſtändniſſe„über dies Dpfer einer aus{<weifenden
Empfindung***)’ gm liebſtenhören. Jedermann kenntdie

*) Aeſ<ylusin den Eumeniden V., 176 �.
#*) Man erinnere ſi<zum Beiſpielnur an den zur Ver-
zweiflunggebrahtenCammardello , in der Frau von

der Re >e Tagebucheiner Reiſena< ItalienTh. IL,
S. 151 ��. e

æ%*) So <arakteriſirtSchillerſelbſtEN Moor in der

Vorrede zum Fiesko.
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Charakteriſtikder zweiHeldendes Stücks,wie fie:dex Dih=#

ter im Vorberichtzur

“

erſten(Manheimer) Ausgabe-der ?

Räuber entworfen hat. Aber wenigev bekannt if die Dar 5

ſtellungdieſesſeinesErſtlingsaus SchillersFeder in.einer 2

Selbſtrezenſion,die der Dichterüber ‘diesStück im Wird
|

tembergerNepertorium der Literaturzmit frem

der Unterſchrift,um fürserſteunerkanntzu“ bleiben, ge?

lieferthat *). Man höre ihn hierſelb|“ÜberCarl Moons.1s

Charakterurtheilen:„Räuber Moor iſ nichtDieb, aber

Mörder ; niht Schurke,aber Ungeheuer.
—"* Die gräßlih-

ſten ſeinerVerbrechenfind weniger Wirkung-bösaxtiger.;)

Leidenſchaften,als des zerrüttetenSyſtems“des, Guten. 5

Sndem er eine Stadt dem Verderben Preisgibt,umfaßt er:

ſeinenRollermit ungeheuremEnthuſiasmus.Weil ex -ſein

Mädchen zu feurigliebt, um ſieverlaſſenzu können.,„zer-

mordet er ſie. Weil er zu edel denkt, um ein Sklave»der.

Leute zu ſeyn,wird er ihr Verderber. Jede „niedrige:Leiz4.
lab

T7

UTs

=) Schade, daß der verdienſtvolle,kritiſcheHerausgebex
Li

von Schillers ſämmtlichen Werken, der.dieie
böchſimerkwürdigeSelbſtrezenſionſehr gut kannte,(S. s

Nachrichten zu Schillers. Leben :S.-R.) ſich..
durcheinigeRü>ſichtenbewegenließ, dieſer,Kritik,die.
doh o ganz SchillerseigentbümlichenStempeltrâägk,
dieAufnahme zu verweigern. Bei einem der Nation

ſo theuergewordenen, ja eiuzigenDichteriſtein Ur-

theilder Art, der treueſteAbdru> ſeinesGeiſtesauf

der Stufeder Vildung,die er damals erſtiegenhatte,
von unſchäßbaremWerth , da beſondersdie Zeitſchrift,
in der ſih die Kritik befindetWirtembergiſches
Revertorium der Literatur. Eine Vier-

teliahrſhrift.Erſtes Stü> (S. 134— 164.)

völligvergriffeniſ, indem ſie{on 1782 auf Koſtea

der Herausgeber(Abel, Peterſen, Schikler)

erſchien. »

“<
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denſchaft‘iſtihm fremd. ‘Die Privaterbitterunggegen
den unzärtlihen Vater wüthet in einen Univerſalhaßgegen
das ganze Menſchengeſhle<taus, Reue und kein Erc
barmén! I< möchte das Meer vergiften, daß
ſie den Tod aus allen Quellen ſaufen: (ſoſeine
Herzensvergießung)— Den großenMann vollendet ein uns

erſättliherDurſt nah Verbeſſerung,und eine raſtloſeThä-
tigkeitdes Geiſtes.‘

Es bedarfkeines kritiſchenTiefbli>s,um den ſämmt-
lichen?Charakteren,die Schillerin dieſemſeinenErſtlings-
ſtü>kin ſ{<rof�en,gigantiſ<henMaſſen allen Convenienzen
zum Troß ke> hinzeihneté,es“glei<hbei der erſtenBe=
grüßung abzumerken, daß der jugendliheDichterbei der

AbfaſſungdieſesStü>ksno< aller’wirklichenWelt - und

Menſchenkeuntniß,,die nur im lebeudigenUmgang mit
geiſtreihenUmgebungen geſchöpftwerden kann, völligentz
behrte,daß ex fi ſhon in den vielfa<hbeengendenNäus
men der mikitäriſ<henEarlsſ<hule zu Stuttgart ganz in

ſeine cigne fantaſtiſheWelt eingeſponnen hatte, aus

welcherdér ſtetsmehr reflektirende,als genial erzeugende
Dramatiker im Grunde unie ganz heraustrar,und daß auf
dieſeWeiſe alles, was dur die früheLektüre von Plut-
ars Biographien,von Eervantes und Shakeſpearin ihm
befruchtetws?den war, ‘inroher,regelloſerUeppigkeitempor
ſ{<oß,wobei an feine motivirte Charakterentwi>elungno<
gar nichtzu denken war. Er ſelbſtgeſtehtin jenerSelbſt=
kritik,woraus wir zunächſtein Bru<ſtük anführten, daß
er die Grundzüge zu ſeinem Räuber Moor in Plutar<s
großemVerbrechérn‘und ‘in dem ehrwürdigen (Sdchils
lers eigenes Beiwort) Roque im Don Quixote gefunden
und ſienun nah ShakſpeariſherManier „in einem neuen,
wahren: und harmoniſchenCharafter unter ſi<amalgamirt
have.’ .So entſtand in SchillersScele das Bild dev Gei-

fies,-den dasäußerſteLgſternur reizet um der Größe

_gxJahrg...
%
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willen, die ihm anhängt, um der Kraft willen, die eser-

heiſchet,um der Gefahren willen,die es begleiten.

Aber eben daruut- bleibt:au<: Carl:Moor, bei allen

einzelnenVerzeichnungen:und. handgreiflihen(leichtbis

zuin Abgeſhma>tenauszumalenden)Uebertreibutntgenund

efelhaftenBildern ‘des Gräßlichen,doch:ſtets eine Verir-

rung, die mehr werth iſt, als die korrefteſte:Mittelmäßig-
keit und die nur ein ſeltenerGenius ſi< zu Schuldenkom-
men: laſſenkonnte. Sié wird:nie’aufhören,auf jUgendlich
feurigeGemütherund überhaupt auf alle Leſerund Zu-

ſchauer,die noch einex unbeſchriébenenTafelgleichen,eiñéèn

gewaltigen.Eindru> zumachen. Die Britten haben ihr

daher auch"ſtetsgroßeHochachtung gezollt, dag ſiefrüh
durch

-

eine:gelungene;Ueberſezung
mit dieſemErſtlings-

drama: unſers Dichtersbekannt wurden *), Niemand hat
den“ Char-fterdés Räubers “mehr:im- Sinne des: Dichters
ſelbſtaufgegriffenud erklärt; als der gelehrteSchotte,

HenryM a>e nz €, der ſichnochnêuerli<dur< dieHeraus-
gabe der Denkſchriften'der hochländiſchenGeſellſchaft(Traris-
actions*-of the HighlandSociety)und des

‘

gulifhen*Dri-

gina!8:.60n:DiſiansGeſängen verdient gemacht hat,in einer

Abhandlung:über das deutſtheTheater**). Da ‘heißt‘es
ausdrüuEli@ in der Zergliederung:der Räuber:

-

der Held
dieſesStücks,von Natur mit den edelſtenGefühlenau®ge-
ſtattet,wird: dur Verräthereiund: den Wahn, vou den

ampere
t--E

1A,
it amd

dtt

#y The Robbers,a Tragedy. Translatedfrom ‘theGer-

man of Fr. Schiller, London, Robinsons 1798.
220 S: in 8 “S.Neue Bibliothek der <üö-
nen Wiſſenſ<aften L, 358. wo die-lobprei-

ſende Vorrede
des Ueberſegersmitgetheiltwird.

*%y Acconnt ofthe Germantheatre,in det Transactions
of the BoyalSociety of Edinburg,Vol.-IL‘p.16x.
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Perſonen, die ihm am nächſtenin der Welt ſtehn, uns

menſ<li< behandeltzu werden, in einen Zuſtand von ent-

ſhloſſenemMenſchenhaßund Verzweiflunggeſtürzt.Jndie-
ſerLage wird er zur Begehungeiner Reihe von Verbrese

«hen hiugeriſſen,die eben dur< ihreGröße ſ-inenverſtimm-
ten Geiſtam meiſtenanſprechen. Er dünkt ſih ſelbſtein
Racthewerkzeugin der Hand des Allmächtigenzur Beſirae
fung der Verbrécheuanderer; er fühlteine Art von wils

dem Vergnügen,o die GeiſſelſeinerMitmenſchen zu wers

den. Da er aber zuglei< ſeine.Schuld in dem erſtenAb-

weichen von dem Pfad der Tugend erkannte, ſo betrachtet
er ſihdur< ein unvermeidlichesGerichtzu einer Nolle des

Lebén® verdammt, die ſeinAndenken der Schande und ſeine

SeeledemVerderbenüberliefern:muß,“

“Esfiinnichtin SchillersSeele, als er în überſtrös
mender, wild aufſprudelnder.JugendfülledieſetragiſheDar-
ſtellungdes Kampfes eines: nah Größe le<zendenCharafsz-
ters mit deur: Eigenſinndes Zufalls und den beengenden
Forderungen-der bürgerlichenVerfaſſung entwarf, daß ſcin
Earl“ Moor wirkli<h-ein-Muſtervild werden ſollte. Es iſt,

voie der geiſtrei<ſtealler:BeurtheilerSchillerseben o tref-
fend, als träftig-bemerkt hat *),. überall.ein indivis
dueller CharakterzugſeinerPoeſie, ſichin Oppoſitiongegen
das Herkömmlichezu ſtellen,welchesden feurigenJüng-
ling‘aufder feſtgeregelten,ſoldatiſ<-gebundenenCarlsſchule
#o'widrigbéſhränkt«und glei<hſamaufs eiſerneProkruſtess
bette geſchnürthatte. So wie er in den Göttern Gries

<enlamds gegen

-

den chriſtli<henHimmel; o wie er im

Charakterdes Poſa gegen den Katholizismus und Despo=s
tismus unter PhilippIL. anſtürmt,o brichter in deú Räu-

—

*»)Ueber Schiller® Genie und, Schriften.
In “der neùen

|

Leipzigex: Literatur - Zeitung 1xg05,
n, 92+ S. 1460.
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bern eine Lanze mit allen bürgerlichen Ordnungen und. da

dié�e Kühnheit in Schillers Poeſieſo ganz das Gepräge der

ernſin Reflexion trägt, ſo muß ſie den Uneingeweihten,
der dieſe’hohe Ironie niht faßt,entweder geradezu empös

*

xen und zum Gebrauch bürgerlicherund theologiſ<erWaf-
fen i Bekämpfung olheu Hohns

|

gegen Geſez und Her-
Ffommen anreißen, oder, wo etwa no< ein Fuuken poetiz

|

ſher Rei:barkeit in der Bruſt ſ{<lummertê,zu ungereim:-
“

ter Bewunderung und Nachahmung fortreißen.Daher nun
* die Sündfluth* von Näuberdranen und. Banditenromanen
in unſerer’Literatur,ein rucloſesBaſtardeng:ſ<le<t, die,
wenn ſieneben ihrem vorgeblichenVater Earl Moor in der
Hölle gebettetwurden, dur< zwei abſheuli<eDuälgeiſter,
Ekel und Langeweile,ſeineHöllenpeittganz unbeſchreiblich
vermehren müßten, BekanntlichſindAbällinoder große
Vandit und Kinaldo Rinaldini als Repräſentantendieſer
aus SchillersRäubern ausgegaugnen Sippſchaftanzuſehn,
deren Väter jeztwohl Ehrenwertherserzeugtund ſichſelb
längſtvon dieſerBrut losgeſagthaben. Ja es hat ſelbſt
in der neueſtenLiteratur des Auslandes niht an Erzeugz
niſſengefehlt,in welchendie SchillerſcheIdee, genialeGröße
mit moraliſcherVerworfenheit, ſ{wärmeriſ<heLiebe mit
unerſättlihemBlutdurſtin der Perſon eines furchtbaren
Näubers zu paaren , mit allem Zauber der Phautaſie aufs
neue ausgeſ<hmü>t wurde. Denn erſtim vorigenJahr
krönte der von den Britteu *hochgefeierteLord Byron
ſeinenſeltenenDichteiruhmdurch ‘eine‘hinreißende, an er-

<ütterndenSituationen und großen Schönheiten des De-
tails:reihe poetiſheErzählung von ‘dem furchtbarenSee-
räuber Conrad, der ‘auf einerder Cycladen ün Archipelà-
gús ſcinRäuberreih" gegründet hat ‘und “nur für ſeine
Medora der ſtärkſtenund zarteſtenLeidenſchaftfähig,nacz-
dem cs fi lange iu Blut gebadet hat, üntergeht*.—-Æin

*) The Corsair, a Tale, By Lord Byron (Lon-
don, Murray 1814. 108 S. in 8.) Den Deutſchen



Dpfer früher Unvorſichtigkeitund Feblſhlagung,nun mit
Menſchenhaß erfülltund der bürgerlihenGeſellſchaftund
ihrèn Geſesen den Fehdebriefſchreibend,hat dieſerConrad,als Werkzeuge ſeinerRache, eine Notte Böſewichterſichausgeſu<t,deren Gemüther durchſeingeiſtigesUebergewictgeblendetund gebändigtwerden. --

Die AehnlichkeitdieſesEorſarenmit Earl Moor wird noch guffallender,wenn mandur< ſpätereKunde erfährt, daß dieſerConrad früherein
ſchottiſcherLaird in dem Hochlaudegeweſen ſey,

Je tieferalſo die Eindrü>e geweſen ſind, die diesStück ſeitſeiner erſtenErſcheinungüberallgemachthat,
und je bleibenderdieSchwingungen,die ſi<no bis heutein manche Köpfe fortpflanzten,um fo wünſchenswerther
mag es ſeyn,daß do< auch bierGerechtigkeitgeübt und in
Wort odex Bild — wo es ja noc ſinnlicherdaſteht— aus-
geſpro<henwerde, wohin dieſegeſekloſe,alles zertrümmerndeGenialität do< unausbleibli<hführen muß: auf den Attar
der Gerechtigkeit,das heißt,aufs Blutgerüſte,ſagt Schiller
ſelbſtam Schluſſedes Stü>s, oder auh, um no< volk:

I

—

———E

iſt.dies wahrhaftgenialeProduktdur< cinen Abdru>
zugänglichgeworden, den Prof. Wiedemann in
Kiel in ciner geſ{ma>vollenEammlung Modern englishPoems by Campbell, Byron and Walter Scott (Kiel
T1815.)davon veranſtaltethat, P- 126— 19g. Man
vergleihedie analyſirendeAnzeigeim Quarterly
Bevieyw No.XXII. p. 42g ff.wo Conrads Charakter
#° geſchildertwird: The victim of earlyimprovi-dence and disappointment,disgustedwith mankind
and breathingdefiance againet Sooietyand all its
laws, he has sought, as the instrnments of his
vengeance, thosewretches whose minds he dazzled
and subdued by his superiorintelligence.



es NELE errare

thümlicher 3u ſprechen,in die Hölle. Da dasleßtereweit
poetiſcherund darftellbareriſt, als die Hinrihtung dur<

den Nachrichterund Vollſtre>erder ho<nothpeinlihenGe-

xechtigkeit,wel<heshöchſtensStoff zu einer Hogarthiſchen
Szene darbieten kann: ſo wählte auh Ramberg dieſen

gcusweg in vorliegenderKupfertafel.Von einem Fantome
verlo>t,ſtürztder Unbändigeauf unbändigemRoß in den

Abgrund. Sein Schutzengelweint. Sein böſer Genius

vollendetden Sturz. Die Furiebewillklommtihn mit dem

Hohngelächterder Hölle.

Ein in die Sammlung ſeinerGedichteau< in der

leßtennach der ZeitfolgegeordnetenAusgabe der ſämmtli-
chen Werke Schillersnicht aufgenommenesGedi<htmag,
wenn Ramberg für ſeineDarſtellungeiner Rechtfertigung
bedürfte,zur Genüge beweiſen, daß Schillerſelbſtin jener

Periode, wo ſeinGeiſt no< na< dem Nieſenartigen,Unge-
heuernſtrebte,den Sturz ſeines.Carl Moor geradeſo an-

ſah. Das Gedicht, welcheszuerſtin der Rheiniſchen
Thal ia erſchien, führt die Ueberſchrift:Monument
Moors des Räuhers. Da heißtes unter andern:

DurcwolkigeNacht ein prächtigerBlik!

Hui!hinterihm’ſchlagendie Pforten zuſammen.
Gierig{lingtihn der Rachen der Nacht!

Zu>en‘der Völker
Unter ſeinerverderblichenPracht.
Aber du haſt voltendet,
MaieſtätiſherSünder, i

Deine fur<tbareRolle vollbracht.=

JFünglinge,Jünglinge
Mit des Genies gefährlihemAether- Strahl,

Lernt behutſamerſpielen!

Störxrigknirſhtin die Zügeldas Sonnenroß.



AXITILT

Aber es flammt, hält es ein kindiſ<herZaum, >>

Erd und Himmelin lodernden Brand. ;

“‘Untexgingi dei Trümmern
Der müthwilligePhagthon!

—_—

_

9

So ſtürztMoor der NäuberhauptmanuinSchillers
fühn auüfbrauſendemJugenddrama. Zu den Augenblien,
wo dies ſeinerinwohnenden Kraft wegen do< nimmer ver-

alterndeDrama durch einen genialenKünſtler,der Szenen
daraus an ſeineGallerie SchillerſherSzenen anreihet,aufs
neue verjüngtworden iſt,wurde. j:n- Poeſiezur furchtbar
ſtenWirklichkeit.Ein Räuberhauptmann in der höchſten
Potenz und ohne Parallelein der GeſchichteallerJahrhun-
derte,ſtürztzum zweiten Mal jn unglaublicherSchnellig-
keit von ſeinerſ{<windelndenHöhe herab, mit dem ganzen
Pandämonium ſeinerBluthunde und Naubgenoſſen. - Der
Gigantenſturz,wie ihn der ho<begabte Giulio Nomano im

Palaſtedel T zu Mantua malte, iſt nur Scherz und Spiel
werk dagegen, Zwe>kmäßiger,zeitgemäßerkonnte alſokaum
etwas zux Titelverzierungdieſer nun ſhon zum achten
Mal ſi< erneuenden Minervoggewähltwerden, als dieſer
Sturz in den Abgrund,

Sprachlos,ſ{<windelnd,bleih, mit weit vorquellenden
Augen

BVli>kt das Entſezenhinunter. Der göttlißhenRache
:

Vollender s

Steht an dieſemGrab,Hierſ{läftder Tod nicht*).—

SwillersRäubern iſtdie nä<hſtfolgendekleine Gallerie

gewidmet.Ein Blik auf SchillersRäuberhauptmann gab

Sp

*) Klopſto>sMeſſiasIR, 73g.
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Rambergen die Idee , das ſichſelb beſtrafendeVerbrechen
aus Rachſuchtund: Ehrſuchtin dieſem raſenden Retter zu

verſinnbildenund damit dem Stücke ſelbſtglei<in voraus

die vollendende Sühne zu geben, die Schillernur leiſeans
deuten konnte, Die tragiſchenLeidenſchaftenShre>en und

Mitleid verſtandder Dichteraufzuregen,*abèr nict zu“ bes
ſänftigen. Furchtbar,aber ger-<twird hierallesgusgeglic
chenund jederherbeoe aufimmeraufgelöſt,



Gallerie
1

i

zu
e

 Sdillers Gedichten.
:

AchteSchauſtellung*,

Szenen aus den Räubern,

ME Bilderſzenenna< SchillersLiedern und Rowagnen ere
öffnetendieſe Gallerie mit den erſtenJahrgange der
Minerva ‘von 1809. Aus dieſem Vorhofe traten wir
im Jahr 1810 in die innere Halleſei-ergroßen dra-
matiſchenDichtungen.Don Earlos, das geniale
Vittelgliedzwiſhen dem Jugendfeuerund der Reife
des Dichters,trat hier in ſeinenHauptſzenenzuerſt
hervor. Darauf folgtenim Jahrgange 1811 der Mis-
nerxva Darſtellungenaus SchillersdreigeſpaltenemW a l-
kenſtein. Die vierte Bilderreißhegab uns 1812
Szenen aus der von der Romantik am reiſten be-
gabten Jungfrau von Orleans, In düftern
Nieſenſchattendes Schi>ſalsſchreitendie Szeneu guys
deu : zwei Schi>ſalsfabelnder Maria Stuart im
Jahrgangex81Z3 und aus der Brgut von Me
fina im Jahrgange1814. Ins Wiegenland der Freis
heit,an den VierwaldſtädterSee Æſtellteuns 8 i [-
helm Tell in der Szenenreihevon 1815. Jede
Schauſtellungenthält a<t Szenen , nah H. Ram-
bergs Erfindungund Muſterzeichnung.
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Díie Räuber.

Du Außerordentliche wird <on in den Geburtöftunden

geweiht und beſtimmt. Das nennt man ‘den Horoſcop,und

in ihm findetman den Ankergrund alles aſtrologiſchen

Sternenglaubens.Wie es mit den Menſchen geht,o gehts

au< mit dem Geiſtigſten,was er erzeugt,mit einer Schrift,
mit einem Gedicht,das ſeinGenius auf Jahrhunderte Fem

pelt, Wie wahr ſagtſ<on der alte Dichter:

Jedes Büchleinempfängt den Geburtsbrief von dem

Verhängniß*).

Das mag vóôr allem auf ein ſo excentriſhes,in wil:

der Gluth der feurigſten,aber au< no< unreifſtenJugend-

füllegebornesGedicht,als SchillersRäuber ſind, mit

Fug und Rect angewandt werden. Man muß es, “will

man niht ungerechtrichten,dur<aus na< ſeinerallesent-

cheidendenGeburtsftunde beurtheilen.
Dabei mag Ariſtar<auf ſeinem Richterſtuhlunange=-

taſtetbleiben. Die unerbittlicheKritik muß das Rechtbe-
haupten,auch daran ihren, in AriſtotelesKühlkeſſelgehär-

tetenMaßſtab anzulegen. Und wenn uns einer der ſcharf-
bli>endſtenDramaturgen dieſerZeit, der ih dur eigene

Meiſterwerkeim Helden- und S(perzſpielals _ebenbürtiger
E

#) Habent sua fata libelli.
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Beiſizer,das Necht erwarb,auhbier mit zu urtheilen,
uns ganz neuerli< verſicherte*), es müſſe,wenn alles mit

rete Dinge zugehe,mit derdramatiſchenKunft in Deutſch-
land endlichdo< no< dahin kommen , daß wir, der bloßen
Erzählung im Trauerſpielihr altgriechiſhesAnrecht zurü>-
erftattend,von dem wilden SzenengewireüberhäufterHand-
lung in die drei Einheitendes Ariſtoteleszurü>treten, ſo

iſ freili<dieſenRäubern, die ſelbſtſündigendau< das
Volk der Tragikerſündigenmachten, vor allenandern von

der Kritik der Stab gebrochen.
Allein das ſolluns nichthindern, dieß eltſam geſtal-

tete,wunderbar begabteErſtling:drama unſers großenDich-
ters auh na< den dämoniſchenEinflüſſenſeinerGeburts-*
ſtundezu befrggenund indem wir keineder Fehler zu be-

ſ<önigenſuchen,die jeneStunde ihm o reihlihmittheilte,
do< der Meinung zu verbleiben,daß, wenn auch nach eines
braven KunſtrichtersDafürhaltenDon Juan , Hamlet und
Fauſt der Gipfel der moderneu Tragödie ge-
nannt werden müſſen**), Göß von Berlichingen,die Räu-
ber und Geumingeus Hausvaterzuverläſſigdie am meiſten
befru<hte-denElementargeiſterunſerer Bühnen geworden
find. /

¿inter den vielen Malergnekdoten«iſ -die feine der

ſhle<teſten,wo erzähltwird , daß der weltberühmteMaler
der SchlachtenAlexanders und Ludwigs XV, Le Brün;
ſchon.in ſeinem 4ten Jahre mit Kohle Fraten guf dem
Boden malte, die-ſi<re<t gut ſehen ließen***,

-

11nd

*) A. Müllner über Handlungund Erzählungim
Trauerſpielim Morgenblatt 1815. n. 164.6. 654.

X) Dramaturgiſches Wochenblattin Bezie-
#

hung auf die königl.Schauſpielerin Berlin,Berlin,
1815. m. 3e

**%) Abregé de la Vie des plus fameux peintres,T,
LV, p, 124. QE :

n
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wenn “dieß au< no< keine ſo treffendenPorträtsgeweſen
waren, wie ſieeinſtder griechiſcheRafael Apellesam Hofe
des PtolemäusSoter in Aegyptenmit Kohle au der Wand

ſfizzirteY); es waren do< {on Lebrüns früheſteGenie-
funfen darin zu entde>en. Nenne man immer die Charak:
tere eines Carl und Franz Moor in den Räubern -au<
nur augeſ<wärzteKohlenzeihnungen;  demungeg<tet wird
kein Unbefangener-darin den erftenFlügelſchlageines Dri-

ginalgeiſtesverkennen,der, wenn der jungeAar nur ſeiner
Schwingenerſtganz mächtiggeworden iſt, au<h wohl bis

zur Sonne emporfliegenwird. Das Urtheil,welchesglei<
bei der erſtenno< anonymen Erſcheinungim Jahr 1782
der ehrliheMuſäus über dieß Stü>k fällte,„ſo wenig
man wünſchen mag, daß maw ſeinHerz an den Aubli>

dieſer gräßlihenSzene gewöhne und ſo untauglichdieß
Stü>k auh zur Aufführung guf-dem Theater ſeyn mag; #0
wohl iſt es gezei<hnet,ſo ſtarkauegemalt! Gewiß iſtder

Verfaſſer,kein gemeiner Kopf **)1 hat ſi< tros aller An-

griffeuud Widerſprüche bis auf die neueſte Zeit in den

Eritiken urthcilfähigerKunſtrichter ſtets

-

wiederholt. „Die
Räuber,“ ſagt ein Bexliner Ariſtar<,der weit öftergeißelt,
als ſtreichelt,bezeihnen den Geiſt des Dichtersweit reis

uer und größer, als manche ſeinerſpäternProduktionen.
Nenne man jenesWerk immer gauz unkünſtleriſ,in dem
vollendeten Gegenſaß der Natur- und Kunſt wird. ſichdie
Kuuſt ſelbſtleichterahndenlaſſen.

:

Himmel, Erde uud- Hölle
ſindhier in ungeheureuFormen, dur< ſ<roffe.Klüfte aus-

einander geriſſen,hingeſtelltmit einer Kraft und Fülle,die
des höchſtenRuhmes werth ſind***), SelbſtA. W,S <<le-

#) Plinius XXXV, 120. s. 36.
**)}Allgemeine deutſ<he Bibliothek XLIX, 127,

2%) Franz Hor n ſchöneLiteraturDeutſchlaudsim 18ten
JahrhundertTh. 1. S. 19x. vergl.Geſ<i<te und

Kritik der deutſ<hen Poeſie und Beredsz
oem cit, "S228; .



gel’ findet darin einen ſelbſtſtändigenund bis zur Verwez

génheitkühnen
Genius *).*Gewiß, ein folchesStü>k muß

inder Geburxtsſtundeſelbſtſi einer ſeltenenConfiellatiou

zu erfreuengehabthaben.
;t

Man ‘kaun aber dieſeConſtellationnichtkräftigerund

wahrer ſ<hildern,“als es Schillerſelb gethan hat in dér

Vokrede zur Rheiniſchen Thalia. In einem Bor-

wort zu Szenen aus SchillersRäuber darfdieß Selbſtge-

ſändnißdurchausnichtfehlen. „Neigung für Poeſiebe-

leidigtedie Geſe des Inſtituts,worin i< erzogen ward,

ünd widerſpra< dem PlansſeinesStifters. Acht Jahre

xanig rang min Enthuſiasmus.mit

-

der militäriſchenRegel.

‘ber: Leidenſchaftfür die Dichtkunſtiſ feurigund ftark

vie die erſteLiebe. Was ſieerſti>ènſolite,fachteſie ‘an.

— Unbekannt mit Menſchenund Menſchenſhi>ſalmußte

‘mein Pinſet’nothwendig’die’ mittlern“Linien zwiſchenEngel
“

und Teufel‘verfehlen,mußte er ein Ungeheuerhervorbrin-

‘gén, vas zum Glú in der Welt nichtvorhanden war,dem

i< nur darum Unſterblichkeit“wünſchëènmöchte| um“ däs

Beiſpiel- einer Geburt zu
- verewigen- die der naturwidrige

Beiſchlaf“der Subordination, und des Genius in die Welt

fetite.I< meine die Räuber. Dieß Stüiſ erſchienen.
Dié gaze fittliheWelt hat den Verfaſſeralseinen Beleiz

“iger der Majeſtät:vorgefordert.Seine ganze Verantvor-

tung ſey das Klima, unter / dem „es geborenwurde. LÆenn

von allen den unzähligen:Klageſchriftengegen die Näuber

nur eine’einzigemich-tri�t¿ſo iſtes dieſe,

“

daß ih’zwei

Fahre vorher mir anmaßte,-Menſchen zu ſchildern,ehe mir

einer ‘begegnete. Die: Räuber ſindder Hauptſachenah

wirklih—no<= während des. AufenthaltsSchillers

.

in den

Dwoingernder Carlsſchuleentworfen und den Hauptpartieen

nach.gedichtetworden. Wild und in gigantiſhenMaſſ:-n

brauſteund gohr es im- Kopf dev Jünglings. Aber er

hatteden Pplutaxr<geleſen.Cervantes,Milton,Shakſpear

*) DramaturgiſcheVorleſungen IL 2: S: 406.
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hatten ihn begeiſtert,- An Klopſto>hatteer ſeineFa>el ge-
zündet. Er verſuchtefi< faftzu gleicherZeit in lyriſcher
ünd' dramatiſcherForm. Beide waren höchſtungeregeltund
fantäſtiſ<. “Bald mag man ſi< den in Mitton?s Pandâ-
“mMonium vertieftenShwärmer mit Teufelslarvenund Vam-
piren umringt-denken,wie ſieCal(ot in der Verſuchungdes
beiligenAntonius

.

um - das Haupt des angefochtenenEin-
fiedlersmalt, bald den vom Elfentanz.inShakſpear?sSom-
merna{chtbezaubertenSeher ait Viſionen umringt oorſtellen,
Wiè ſie an der’ ficil:ſ<enMeerenge die Fata Morgana
beim Sonnenaufgangund Unterganghervorrufenſoll.Man
leſenux unter ‘den no< aufbewahrten-, früheſtenGedichten
= viele,wie der Abe nd und, andre Erftlinge,ſindſhon
ganz untergegangen— die Fantaſiean Laura, die Leichenz
fantaſie¿die Kindesmörderin , die Schlacht,und ſchließe
daraus, was i< damals ſ<on alles in der Seele des Jüngz
kings abgeſpiegelthaben mußte. Sein früheſterdramatisf<er Verſuchwar eine Tragödie: der Student von
Nä ##au, “auf ‘eine wahre Anekdote eines akademiſchen
Wildfangs gegründet, die dem Eingeſperrten ſelbſthinter
ſeinen®Gitter zugekommen war, Ein anderes Helden- und
BlutſpielſollteCosmus von Medicis heißen, LeiſéwikénsJus
“lius *von’-Tarent„den Schillerfaſtauswendigwußte, hatte
das Vorbild dazu gegeben.Dochdieß waren

|

nur Vorſtu-
dien'zu ſeinen:Räubern , wovon der rohe Stoff,ſo wie ihn
Schillerihn» uns* ſelbſtvorträgtin der Selbſtrezenſionim
Wirtembergiſhen Repertorium, gleihfalis‘aus
einer bekannten ,

- alten:Volkserzählungentlehntiſt. Aus
jenen‘erſten S<öpfungen- einer wildaufgeregtenFantaſie
gingen doh mehrere Bruchſtü>kein die Räuber über. Aber
{on hier.äußert ſi< au ſein Hang, die Vermáälung
der Lyrikmit der Tragödie,die im griechiſ<henTrauerſpiel
vermittelſtdes Chors ſtets beſtandenhatte, wo mögli,
wieder herzuſtellen,Der SchreiberdieſerEinleitungweiß
es aus Schillerseigenem Munde, dafer die Räuber , etwa
im Sinne von Ga Þs Bettler-Dper, die er aber da-
mals gewißno< nihteinmal dem Namen na< kannte,als



ein Melodrama dichtete. Zumſteeg, damals ſein“Mits

ſchüler,‘den er vorzüglichliebté,hatte großen Antheil an

dieſer Einkleidung gehabt und die

-

meiſtenGeſäuge darin

komponixt, Natürlichhieltdieß alles im Verfolgſeiner

Studien niht Stich und das juuge aufbrauſende Genie

des Dichtersbegnügteſi<mit der Ehre , ausrufen zu könse

nen: „Das einzigeSchauſpielauf WirtembergiſchenBoden

gewachſen*)!‘/ Indeß ſind ſowohl die zwei.no< inder

ſpäternSammlung enthaltezenLieder Hektors Abſchied
und Amalia, als auch das berüchtigteRäuberliedì,wozt
ſi< wunderbarer Weiſe in den Eriminalaktender ſä<hſiſhew
Gerichtshöfeein in der Geſchichteſelbſtvollkommen beſtäz

tigtesGegenſtü>kfindet**), no< Schößlingevon jenem

erſtenStamm, der, wenn er auc< hier nur no< ein Wilde

ling genannt werden mag, do< warlih-ſc<honeinen gewal-

tigenTriebund Saft zeigte. Es if� zur Guüge befannut

und wir erfahrenes nun auch dur< den tref�li<unters

richtetenHerausgeberder ſämmtlichenSriften in der dem

erſtenTheilevorgeſeztenNachricht ausSchilleps Les

ben, mit wel<henSchwierigkeitender Dichtery als er im

Jahr 1780 die nun ſchon gauz umgearbeitetenNäubex

dur< den Druck bekannt machen wollte,überall.zu kämpfen
hatte. Er mußte fie,da er keinen Verleger dazu fand, auf

eigene Koſten zuerſt in eine mit ſeinen Freunden gemeins

ſchaftlichveranſtalteteSammlung, Anthologie genannt,

wie eine verbotene Waare ins Publikum einſ<wärzen.

Doch - hatte er vorher ſi< ſhon die Freude gemacht, in

einer in Stuttgart gedru>tenProbeſchrift,, wodur< er ſich
als Kaudidatder Medizin die ärztlichePraxiserwarb, eine

Stellequs den damals nochungedru>tenRäubern als Ueberx

* Mit dieſenWorten beginnt die Selbſtrezenſionin

Wirtembergiſchen Repertorium S. 134.

**) Es wird angeführtin einer Rezenſiondes Wunders

horns in der LeipzigerLiteraturZeitung vom Jahr

1807. C iS
An



—— JKIICIDI ‘amano

ſezuitáaus ciñe engliſchenDriginal,das freili<‘nur ‘in
SchillèrsKopf exiſtirte,zum Beleg ſeinerpſychologiſchen
Beobachtungen über den Zuſammenhang der: thiese
riſchen Natur des Menſchen mit ſeiner geiſti:
gén“ (dieß war der Titeljener Probeſchrift)abdru>en zu
laſſenund dadur< die Wachſamkeit des mistrauiſchenund
auf’dieſenpoetiſhenUnfug ſehraufmerkſamen Herzogszu
täuſchen*). Sollte es je dazu kommen, daß die Schillers
ſ<henRäuber einer Aufmerkſamkeitwürdig gehaltenwürden,
di@&den.ErſklingengroßerdramatiſcherDichterdes Auslan-
des&oft zu- Theil wurde „ und: daß ſiemit: einem hiſtoriſchen
und- kritiſchenApparat - beſonders herausgegeben werden
könnten : “#0 dürfteman vor allen Dingen:au< einen géa
naueru Abdru> der Räuber, _ wie ſie.in jener“Anthologie
zuni“ eyſtenMal ‘ans-Licht-traten , dem Publikum niht vore

enthalten. Denn was wir “nun inden Werken Schillers
davon'ibeſißen,iſtnah der Mannheimer‘Ausgabeabgedru>t,
w&lderDichter ſhon nach Dalbergs-. Rath und nah
mehr“als einer gelungenen Aufführung. vieles . weggeſchnita
tenz mehreres,ganz nachgebeſſert“und umgeformt hat.
Es ließeſi< überhaupt von dieſenRäubern ein eige
ner?dramatiſherLebenslaufſchreiben,

-

der dur. anziehende
Antékdotên“gewürzt, leiht unterhaltenderausfallen könnte,
al&"mancheandre Helden- und was oftglei<hbedeutendift,
Räliberbiographie.Das Stü>k brachtebekanntlihdem Ver-
faſſé&zuerſt“mancherleiUnluſt und Verdruß. Des I4tägis
ge Arreſtes “nihtzu gedenken, den das ſeltſameGeſchöpf
ſeinem Schöpfer zuzog, als er zur erſten Aufführung
derſelbenna< Manbeim heimli<entſ<lüpftwar, ſo brachte
der“ nmuthwilligeAusfall,den SchillerſeinemSpiegelbergin
den-Mund—legt-das Wort, daß Graubündendas Athén der
Gauner ſey, ein heftigesDonnerwetter guf des Dichters

*) Man ſche, was Jördens in ſeinem Lexikon
deutſcherDichter. nnd Pr.ofaiſten Th. IV,
S. 449. mit großem Fleiß darüber geſammelt hat,

s .
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- Hauyt Y. “Zeloten predigten , Polizeimeifier- eiferten dage-

gen. Frau von.Stael macht, indem ſievon dem ge-

_waltigen Eindru> ſpricht,den dieß Stück bald nah ſeiner

_ Erſcveinungdurch ganz Deutſchlandverurſachte,die Be:

-
merfung ,‘ „daß die Romane und Tragödienin Deutſcland

-

weit wichtigergenommen würden , als in andern Ländern.
- Man treibe hier alles weit ernſthafter. Ein Stü>k der

Art leſenoder ſehen, werfe oft die Würfel über ein.gan-

zes Menſchenleben. Was uns Deutſchedurchdie Kunſt
hinreiße,wolle man auch ſoglei<im Leben darſtellen.Gö-

- thesWerther habe in Deutſchland mehr Selbſtmorde her-
- vorgebracht,als die feurigſtenAugen der {<önſtenFrau in

Frankreih.Poeſie,Philoſophie, das Ideal wirke auf deut-

{chesGehirnftärker,als die. Natur und die natürlichen
Leidenſchaftenſelbſt**),// Darum ſind wir Deutſchedenn
‘auchlängſtvon einem Deutſchen, der dieß wohl oft ſelbſt
mit der geiſtreichenBefißerinvon Copet durchgeſprochenhat,
uit dem Prädicat ernſthafteBeſtien ausgeſtattetworden.

«Iſt dem nun wirklichalſo?So viel iſ Thatſache,daß in den

erſten.Jahren das Stück auf unreifeKnaben und Jüng-
linge ‘oftwie ein Abſud von Tollrourzelgewirktund man-

‘Hen , welche der Zuchtruthezu früh entlaufenwaren, den
leeren Kopf mit fantaſtiſ<hemRäuberſpuk angefüllthat.
Ju einer großen Handelsftadtunſers Vaterlandes lebt die

Geſchichte von den kleinen Räubern, die ſi< an der großen
-quf der Bühne ein Vorbild genommen und zu einem

“ Kreuz - und Querzug in den Böhmerwald verſ<woren hat-
ten, noh in der Eriuneruug fort. Die kleinenRäuber,

——-

#2)Die GratibündnerfodertenförmlihGenugthuung'beinc
HerzogEarl. Man ſehedievonArmbruſterzuerſtbe-
fannt gemachtenAktenſtü>kein der Berliner Mo-

natſ<rift Oktober 1805.

__#*) De l’Allemagne, chap.XVII, T/ II p. 141.ed. de
E

Villers,
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fiebzehn an der Zahl, hatten ſi<, ihrem großenMuſter ge-
treu, wirkli< mit Piſtolenund Säbeln bewaffnetund in
der der Borſtadt nahe gelegenenSandgrube zu verſams
meln angefaugen, ohne jedo< vor der Hand etwas mehr
u verſuchen, als einen nächtlichenZug in die benahbars-ten Kohlgärten. Die Sache machte aber überhauptmehr
Aufſehn,als ſieverdiente. Als die Buben am viertenTage
hungrigund müde geworden waren , ließenſieſichgern
fangen;bekamen ihreSto>ſchillingeund damit war es aus Y:
Natüxrli@tratnun aber die höherePolizeibehördeins Spiel, |

Und dieſe’durftewohl auh, mehr des genommenen, als
des gegebenen Aergerniſſeswegen, nichtganz unthäâtigbleio
ben. Es befindetſi< in den ArchivendieſeroberſtenBe=
hörde ſogar no< ein förmlichesReſcriptdarüber, worin
die AufführungdieſesStücks in dem Lande, wo die kleinen
Näuber ertapptworden waren, ganz verboten wurde. Die
kernhaftereJugend verſpürt überalleinen unwiderftehlichen
Trieb und Drang in ihren Muskeln, ſi< zu raufen und
vermeinte Freiheitenzu vertheidigen. Die Akademiker , vor
welchen Fichte, als Rector der Univerſität,jene ſo unwil((z
fommene. Rede über akademiſcheFreiheit dekflamirte,die
tapferſtenKämpen in manchem Freicorpsder neueftenZeit,
ſindaufs genaueftemit einander verbrüdert,und der vom
Kaiſer Joſeph #0 hochgeachteteGeneral Kinsky, Chef des
Erziehungsinſtitutsvou Wieneriſch- Neuſtadt,fürchteteniht
mißverſtandenzu werden, als er in ſeinergediegenenSchrift:
für Weltrekruten, den Sas hinſchrieb,daß jedervers

“*) Be>er hat im Jahrgang 1785 ſeiner deutſ<en
Zeitung von dieſemAuftritt einigemalgeſprochen.
Man hat ihn indeßmöglichſtzu unterdrü>en geſucht,
Dyk hatte am Schluß des Z35tenBandes der Neuen
Vibliothek der ſ<bnen Wiſſenſhaften
ausführlicheGloſſendarüber gemacht, wie man no
aus dem Regiſterſehenkann. Allein es mußte weg-

“ gelaſſenwerden. y :

:
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prechendere Knabe einmal re<t Poliſſongeweſenſeyn müſſe.

Jundeßdarf der Ernſt der ſtrengernMagiſiraturbei: lauten

Ausbrüchenſih nie merken.laſſen, wie es ihm im Innern

eigentlidabeizu Muthe iſt, und es mag gus dieſerund

andrer Nü>kſiht ſehrgebilligtwerden, daß je:es Verbot

der Näuber auf der Bühne eigentlihnie aufgehoben.ſon-
dern nur, da aller benebelnder Dunſt daraus längſtver-

flüchtigtwar, nachgeſehnwurde, daß es unter der Benen-

nung; Carl Moor wieder auf die Bühne trat. Dieß
konntenah dem Ausbruche der franzöſiſchenRevolution auch
ohne alle Gefahrvox moraliſcherAnſte>ung geſtattetwer-
den. Die einſtin Wien erſcheinendeEudämo nia und

andere Räucherungsmittelzur Austreibungdes Jakobini-

ſchenRevolutionsteufelshaben zwar nichtverfehlt,die Schil-
1lerſchenRäuber, deren erſteAufführungnur achtJahr vor

dem Beginnen d:s Blut - oder Räuberdraina in-Frankreich
fällt,niht nur unter die Vorboten, ſondernauch unter die

Vorbereitungendieſes Völkertaumels zu - re<hnen.

-

Dieß

mag aber leihtan jeneDeduktion erinnern, worin erwieſen

wurde, -dasBahrdts BibelüberſeßzungUrſachean dem großen

Erdbeben in Calabrien ſey. Nur dieß ehrt der Augen-
ſchein,daß uach allem, was die neueſteuKriegs- und Staats-

actionen- ins große Kapitel der Räuber als Beleg abgaben,

jene alteu Räuber auf den Bretern au<h an der Seele des

Knaben nux no< als Puppenſpiel vorüber gehn müſſen.

Daß hiervon einer bedenklichenAnregung niht mehr die

Rede ſeyn könne , hat erſt vor wenig Monaten noc die

9(uführung dieſesStücksauf der LeipzigerBühne zur

Guüge bewieſen. Man hatte beiden bisherigenAuffüh-

rungeu der Räuber ſtetsdas berüchtigteRâäuberlied:Ein

freies Leben führen wir, ausübertriebenerBeſorg-
niß,daß jemand aus dem Parterre einſtimmenkönnte,weg-

gelaſſen.Man ließes diesmal, um der Darfiellungwieder
mebr Rundung zu geben,abïngen, von Waldhörnern hin-

ter der Bühne begleitet.

-

Kein Laut aus dem Parterr.

Wieaber das. Lied,zu Ende war, fieleiu dreihundertftim-

migesGaudeamusgus dem vollen Unterhguſeein,das nun
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auh. vou den Waldhörnern begleitet und Ungemein ruhig
dur<geſungen wurde. “Beim kräftigenVivat academia
nahmen die Schauſpieleraver ‘ſämutlih die Hüte ab, ſie
luſtig“emporſ<wenkend. Daſſelbegeſ<hahunten, “wie ‘auf
ein Commandowort. Das Pereat blieb natürli<hweg und

am Ende war alles mäus<henfſtill,Selbſt ſehrernſthafte
und. kalte Zuſchauerfühltenſi< vom Unvorbereitetendieſer
Szene aufs ſtärkſteergriffenund ſangen tüchtig‘mit.

“-

Bemerkenswerth,doch für den, welcher die -Haupt-
tendenzdes Stü>ks nah außen zu in Erwägung zieht,gar
nicht auffallend‘iſr‘es, daß au< die Ueberſezungenund

Bearbeitungenfür ausländiſheTheatèr, die von dieſem
Stü>e Statt gefunden haben, ungefährdaſſelbeShi>kſalerz
fuhren,was dem Originalſelb begegnete. Das ſouder-
barſteaber iſt,daß ſi< hinterdieſemStück und deſſenFort-
führungin Paris zur Zeit des fur<htbarſtenSchre>enſyz-
ſtems die geſekliheAuhänglichkeitan den alten Königs-
fiamm und die Geſinnungen des Royalismus verborgen
hielten,und daß dort nichtdie geſe6li<heUngebundenhcit,
die bei uns dem hartangefo<htnenStück einen ſo böſen
Leumund gemacht hat, ſoudern die verſu<hteAnnähe-
rung an-die alten Formen dem Stück verderblihgeworden
iſt, Beaumar@{hais, dieſer vroteusartigeVorläufer
und Fatelträger‘der Révolution dur< ſcine ittenloſen
Schilderungenund théatraliſhenVerruchtheite, bekam
Kenntniß voù SchillersRäubern und der Wirkung, die
ſie‘gemachthatten. Das Excenttiſhe,Nevolutionäre,
was: dieſetStü>k als HaupktendenzUnterliegt,mußte ja in
dem” Hexentiegel',in wel<hen damals in Frankréihdas Hei-
ligſke“und Unheiligſtezuſaninien“geworfen wurde, eineſchr
willkommeneBeimiſchungſeyn. Ein gewiſſerde la Mar-
teliere unternahm es auf Beaum archais Rath, das
Stü> #0 zuzuriten, daß és zugleih gewiſſengeheimenAb-
ſichtendienſtbarwürde. Er legtees dabei ſogleihauf zwei
Stüc® an, wovon das zweite feinerentwi>eln und weiter
fortſpinnen‘follte,was ja der plumyeScpillêrviel ‘zu‘raſ<
abgeſchnittenhätte. Dem Räuberhauptmann , hierRobert
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genartnt, bringt Kofinski, der hier ein verkleideter Liebling
des Kaiſersgeworden ift,am Ende des erſtenStücks *) deg
KaiſersGnadenbrief, und ‘aus dem Räuber Robert wird
nun der Hauvtmann eines Freicorps,corps franc des
troupes legèreszdenn das if der buntſchillerndeSchmets-
terling, in welchenfi< die vervuppte Räuberbande nun
plöglihverwandelt. Da dieß erſteStü auf den kleinen
Theatern 1792 außerordentlichenBeifallerndete, #6 ¡trat
nün der Bürger de la Martelüere im Jahr 1793 au<mit der Fortſesunghervor**), Der vormaligeRäuber-
häuptmannhat eine Republik im nucueſtenfranzöſiſchen
Styl gegründet, in welcher er die ſchonim erſtenStü
angedeutete Idee eines heimlichenGerichtsnun völligaus-bildet und mit ſeinenehemaligenNäubergenoſſenauch ein
Cómité du salut public errichtet,wel<hes eben als tribu-
mal redoutabledem zweiten Stü den Namen gibt.

*

Die
Höllenbrut,ſeinböſerBruder, hier niht Franz, ſondera
Mortisgenannt, hattefichzwar am Ende des exftenStücks
von einem Thurm herab ins aſſer geſtürzt,muß aber
Etwas von der Natur des ewigen Juden in ſi<aufgenommen
haben, denn er erſtehthier aus ſeinem naſſenGrabe und
ſuchtdur teufliſcheCabale den Robert zu ſtürzen.Dieſerwird auf das Zeugniß eines anonymen Briefs angeklagt,den Grafen von Marburg , Adolf, meuchlingsgetödtetunddeſſen{<öne Gemahlin entführtund eingekerkertzu haben.
Das Tribunal glaubt dem boshaftenAnkläger,der nun in
der Sißung ſelbſtgegen den Angeklagtenden Dolch zu>t.
Doch der Richterſpru<wird verzögert. Robert beweiſt
feineUnſchuld,Moris wird entlarvt,

-

in einem durchihn
—_

*) Bobert, Chef des Brigands; imité de l'Allemand
par le Citoyen La Martelière,Paris 1792.

&*) Le tribunal redontable ou 12 Suite du Bobert le
Brigand par le Cit, La Martelière,Paris 1793.
Man vergleicheüber beide Stü>e die Neue Bibli'o-
kbhek der ſ<önen Wiſſenſchaften B. 71. S
X71, und Allg,Lit, Zeit, 1794. T, I, 8, 545.

-



ſelbſtangefachten.Volksaufruhrergriffenund genöthigt,fich"
ſelbſtzu entleiben.Allein dies alles iſtuur Rahmen ‘und

Einfaſſung.einer in dem Grafen Adolf aufgeftellteaMaxime

des Royalivmusvom Nachfolgerechteines widerre<tli<ver-

drängten Sohnes (hierdes Grafen Adolf von Marburg) in

ſeinre<tmäßigesErbtheil,in die Staaten ſeinesVaters,

Und da dieß nur zu bald bei wiederholterAufführung

dürc<leuhtete,wurden beide Stücke aufs ftrengſieunter-
ſagt. Die tragiſchMuſe hatte dieſen Wechſelbalg ſ{<on-

. bei der Geburt verabſcheuetund au?ègeſprohen,daß er in

der Seine erſäuftwerden müſſe,wo ſie am tiefſten iſt.
Leit ‘getreuerund zwe>mäßiger war die engliſche

UeberſezungdesStücks ausgefallen,deren Verfaſſerunves=-

kannt blieb*). Sie erſchienmit einer behelmten Vorrede
des Ueberſetzers,worin mit lauter Bewunderung des Dich-
ters gezeigtwird, daß in dieſem Stücke die zwei Haupt-
triebfederndes Tragiſchen,Furcht und Mitleid, in beſtändis
ger Wechſelwirkung in Bewegung geſeßtwürden. Nur die

engherzigenVerfechterder drei ariſtoteliſhenEinheiten und

altfranzöſiſ<heSteifheitkönnen einem Meiſter, der die Feſ=z
ſeln ſo zut ſprengen, und den Grundſaß des Fatalidmus#9
zu behandeln verſtehe,Vorwürfe darüber machen!!!— Es

ſcheitertenindeß alle Verſuche,dieß Stü>k in London auf
die Vühne zu bringen.Und hättees auch die Feuerprobe.
des grünen Zimmers (the green room), wo vorläufige
Vorleſungenvon einem Ausſhuß der Schauſpielerdie An-

nehmbarkeitund Aufführharkeitzu entſcheiden-pflegen,glü>lih
beſtanden; ſo war vorauszuſehn, daß derſelbeBannſirahl
dés Dberkammerherrn,der über dieLondner Theater die Sitz

tenpolizeiübt, auh dießStü> treffenwürde, wie erin

frühern Zeiten die Fortſekung von Gay’s Bettleroper,

Polly, - auf immer von der Vühne verbannte, weil acs

ETES
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#) The Robbers , a Tragedy, transIatedfrom the Ger»

man of Frederic Schiller,London, Robinſon1792,
120 S.
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kungswerthe Magiſtratsperſonenbemerkt hatten, ‘daß ſi<
ſeitdem unglaublichenBeifall, deſſendie Bettleroverſelbft
in 68 Vorſtellungen nacheinanderficherfreute, indem da

auch ein Straßenräuberdie Hauptrolleſvielt,die Svibbu-
ven in und ‘um Londonſichaugenſcheinli<

"

vermehrt

hättenSIEN,
* Es iſ in unſern Tagen, wo die falſ<heSentimentac

litätmit allei bloß moraliſchenTheatertendenzendurch die
neuere Kunſtanſihtlängſtden Abſchied bekommen hat,
und“ wo - alſo vom böſen Beiſpielin dieſem Stü>- kaum
irgendwomehr die Rede ‘iſt,do< ‘immer no< die Frage in
Anregung gebrachtworden, -ob in äſthetiſ<herHinſiht
dieſeRäuber no< auf dem Repertorium geduldetund über-
haupt no< unter die aufführbarenStücke gezähltwerden

ſollten.Man kann nichtbeſſerdarauf antworten , âls mit
den ‘Worteneines Kenners, der fih darüber gegen uns fol-
gendermaßen vernehmen ließ. „Wiewohl die -Räuber in

ihrer zerſtörendenKraft und“ ‘geiftreihenRohheit zunächſt
auf Geiſt,Sinn und Streben der Zeit ihres Entſtehens
wirken"ſollten(nichttwa’ der damaligenAnſichtdes Dice
ters nah, der hier faftbewußtlos nur dein gewaltigen
Triebe folgte,ſonderndes geiſtigenVerknüpfung der Dinge
überhaup* gemäß),ſo ſind‘ſiedo< darum jettund in ‘der

Folge nichtganz bei Seite zu lêgèn, ſo wenig als ixgend
etwas wahrhaft Geiſtreiches‘und Driginelles.“Hat übrigens
ihr Geiſt im Volke äusgegohren, ſo ‘werden ſieniht mehr,
wie fonft,eingréifen.Und dann ‘iſtsZeit, ſie nur ſelten
einmal,als dramatiſcheMerkwürdigkeit(wie etwa jeutſpa-
niſhe Stü>ke oderdie Ae des Terenz)aufdieBühne
zu bringen.“

Daxaus geht«iberün {hon die Nothwendigkeither-

vor, das Stü>, ſo bald nur immer Reife und Empfäng-

*) GS. the Life of Gay in Anderſons Complete
edition 0f the poets:of Great’ Britain Vol, VIII

Pe. 260,
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lihkeit dazu in den jedesmaligenZuſchauernvorausgeſelt
werden fann , in ſcinerunveränderten, urſprünglichenGe-
ſtalt,in welcheres jegtſowohl in Schillersdramatiſchen
als ſämnitlihenWerken nah der erſtenManheimer Ausgabe
abgedru>t ſteht,ur mit Weglaſſungeiniger(nurbeimLeſen
allenfallsno< zu ertragenden)Cruditäten, aufdie Bühne
äu bringen,weil ſonſtdas Lehrreichedarin jur Würdigung
des damals herrſ<hendenGeſ<hma>svölligweggewiſchtwird |

undder Zwe> verloren geht,warum es jektno< einigemal
im Jahre als ein altes Erb- und Caſſenftü>k(Stock - play)
gegeben werden fann. Man weiß, welcheMißhandlungen

,
Und Verſtümmelungenſi< die armen Räuber bald nah
ihrer Bekanntmachungvon dem dadur< wenig zu Ehren
gebrachten*) Pliumi>ein einer.doppeltenAusgabe gefallen
lafſenmußten.

“

Schillerſelb verſuchtein ſpätererZeit -

mehr als einmal eine völligeUmarbeitung, fand aber, es
gehe niht, ohne das Werk ſeinerinnern Weihe zu entheben
Und es in ſeinem Lebendigſtenzu zerſtören. Daher ſtrich
er nur einzelnesheraus und richtetees ſo zu, wie es no<
jektin Weimar auf die Bühne gebra<htwird und etwa
drei und eine halbeStunde dauert. Alle Theaterdirektionen
folltendur<aus dieſeBearbéitungvom WeimariſchenRe:
pertorium zu erhaltenfuhen.

“

Aber warum verdientes
nun dieſeSchonung und Aufbewahritng?

Dieß Erſtlingsſtü>der SchillerſhenMuſe trägtſhon
die Grundfäden und Hauptzügedes ganzen Charaktersder
SchillerſhenTrauerſpieleſo vollkommen in fih, daß es

{hon darum die größteAchtung verdient und ein genaues
Studium eben o ſéhrerfordert,als belohnt. Schon bei
der Erklärungdes Titelkußbfersiſtbemerkt worden, daß faft
in allen Schillerſ<henDramen ein aus dem frühernSchul:-.
¿wang des

E RSURYE viel zu einſeitigabgeleitetes
nj

__*)Man denke nue àn das beſondersdazu ausgeprägte
Wort verplümi#fenad modum verballhornen
Wf WW.



Streben, - mit ‘dem Hexkömmlichen

-

ſichlin Oppoſitionzu
ſegen, bemerkbar ſey,- So wirft ex in den Räubern aller

bürgerlichen

“

Drdnung den Fehdehandſ<huhzu. Zu der

poetiſchenIndividualitätunſers Dichters gehörtunſtreitig
etwas Schwärmeriſches,was au< wohl fehlenkönnte und.

durch defſenMangel dex rein poetiſheCharakter des. Dich-
ters feine8wegsgefährdetwürde. In Shakſvearund Göthe

-

iſt- alles ſpiegelhelieDbjektivitä. So nicht bei Schiller,
der,wie es ein treffliczerìKunſtrichterau8drü>kt,mehr ſichin

der Natur, als die Natur in ſi< fühlte.Sein reflektixendes

Prinzipiumzeigtſi< ſhon hier in voller Stärke. Aus ſeis
ner reicheaPhantaſiealleinkounte eine langeGallerieſelhſt-
geſchaffenerPerſonenheroorgehn. So wußte er auh ſeinem
Carl Moox jenen ſ{<wärmeriſhenAnſtrichzu geben,wodurch
uns alle.ſeineVexbrehen nux als beklagens8würdigeVer-

irrungen, ſein ſ{<wärzeſterAugenbli> als vorübergehende
Verdunkelung von außen herein erſcheinen.Ferner:dere
idealifirendenReflexiondes Dichters{webt die große Aufz

gabe unſers moraliſchenDaſeyns ſtetsvor. Aber um ſo

anziehenderfand er es, ſeineedelſtenCharaktere, wie Maz

ria Stuart uud die Jungfrgqu,tiefſinkenzu laſſen,oder

doch gls.<uldig darzuſtellen.Am ſtärkſtenſprichtſihdieß
in dex- uxſprünglichenZeichnung ſeines Carl. Moor aus,

Freili<ward aber"hi-rzugleihnoh ein jugedlicherUeber-

muth des Dichtersſehx bem-crkbar,,eine verführeriſ<heIm-
zoralitätih zuweilen re<t mit Luſt und Liebe herums-*

tummeln zu laſſen. Doch auch da verlierter-das ihm ganz

eigeneHerzerhebende niht, KeinVerbrechenkann die

ſchöneLichtſeitedes Gefallnenganz verdunkelu,

-

Man lebt

mit dieſemDichter ftetsin einer höhern Welt, wo ſelbſt
derVerbrecherno< na< Würde firebt, Und wird nicht

am Ende überalldoc ein ſehr gexre<htesUrtheilgeſprochen2

Cayl Moox iſ im Begriffder glü>li<ſteallerStexblichen
zu worden. Aber die Bande der Teufel, denen er ſi verz

<rieb, ſtehtgegen ‘ihn auf und erinnert ihn an ſeinen

Cid. Nun if fein Ausweg. Ex ermordet ſejneAmalie uud

liefertſihaufs Schgffot.Das Auge wurzelt in-dem-erha-
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benen armen Sünder, wenn ſchonlange der Vorhang ge -

falleniſt;ex ging auf wie ein Meteor, und {windet wie-

eine ſinkendeSonne *)./ Weiter: daß SchillersIndividua-
*

litätſi<von früh an ganz. zux tragiſchenAnſichtdes Lebens
neigte,zeigenuns ſeineRäubex zur vollſtenEvidenz. Alle

ſeineGeiſteskfräfteſtreben{on hier,obgleihda no< alles

gährt und brauft, zum höchſtentragiſchen Pathos,-
Das damals nah Diderot?s und Gemmingens Beiſpielge=-"

waltig um ſi<hgreifendebürger li<e Trauerſpielkonnte.
*

wohl in Cabale und Liebe ſpätereinen ggnz verfehltenVer--

ſuchhervopbriugeu, aber ihm nie eigentli<hre<t- an die
*

Seele fommen ; no< weniger als das falſchePathos der

franzöſiſchenTragiker. Ohne es nur

|

ſelbſtzu ahnden,

machteex ſ<on im Vorgefühlder griehiſ<henSchifſalsfabel,
die er zwanzigJahr ſpäterin ſeinemWallenſteinund endlich
in der Braut von Meſſina auf die höchſteSpitzefiellte,
ſeinenCarl Moox zum Sohne des unabweichlichenFgtalismus,
Denn ſo ſehr gu< die Form dex Räuber von der Form
der griechiſ<enTrauerſpieleabweicht; der philoſophiſche
Ueberbli>kdes ganzén menſc<li<en Lebens iftbei Sophokles
und Schillerderſelbe. Schon die Räuber erheben fichin

:

ihren Rieſengeſtalten,die freilih-oft nur RübezahlsSchat-
tenſpielam ſcleſiſ<henRieſengebirgeſind, und in ihren

halbgroteskenFormen ho< über die Partiglität,die nux :

Fle>en und Stückeaus dem großenMantel des Lebens,den *

dochdie Parzen immer aus Einem Stücke weben,

.

hergus-
reißt. „Die Räuber, ſagtder Leipziger-Kunſirichter,ſind
eine tragiſcheDarſtellungdes Kampfes der emporfirebenden

*

Charakterkraftmit dem Eigenſinndes Zufalls und den -be-

{<werli<enFoderungen der bürgerlihenVerfaſſung,Das
herrſchendeSchi>ſalwird in dieſerTragödienoch:nihtgez
nannt und die Freiheit,die ſi<ihm entgegenftemmt, no<
niht mit klarem Bewußtſeyn des Dichtershervorgehoben,"

=) Worte aus SchillersSelbſtrezenſiondex Räuber im
ÆWirtemb. Repertorium S,.-144-
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Aber der Gedanke , !den «Schiller. zwei Jahrzehende ſväterx
förmlichfaßteund dur< immer erneuerte Verſuche— denn

-

nenut der beſcheidene,ſi nie genügende Mann nichtalle

ſeineſpätern Dramen, auch die gelungenſten,nur Vere

fuch e —- fortbildete,das alte Schi>ſalwieder ins Trauer-
ſpieleinzuführenund dieſem dadur< wieder den Altar zu
weihn, der ſtattdes verwünſchte:Soufleurlochesauf jeder
Bühne allein den vorderſtenPlas am Orcheſtereinnehmen
ſolite,lag ſhon ohne Zuthun und klares Bewußtſeyn des
Dichters ſeinen Räubern zum Grunde, Das höchſte
tragiſchePathos verlangtüberall einen Ueberbli> der gan-
zen: Aufgábe des menſ<li<en Daſeyns, Das Schiſal
braucht darum - niht mit eiſernem Fuß allzermalmend guf
der Bühne als ſihtbaresGeſpenſt einherzuſ<hreiten,Es
genügt,daß der Dichterden höchſtenStandpunktder Menſch-
heit im Allgemeinenbehauptet. Und dieſeAufgabe iſt
ſhon in den Räubern redlih gelöſet.“ Endlichliegtau<
zuin“ Sentenzenreihen und Kühnen in der Diktion und zum

Echtpoetiſchenin der Situation, wodur< SchillersDramen
ganz vorzüglichdie Lieblingeder Nation geworden ſind,in
den Räubern  éin ganz unerſchöpfli<herReichthum; und
wenn- dieſeFülle nun im Uebermaße ſ<welgt, wenn dabei
die Kunſt den rohen Stof noh nichtüberallgebändigtund
überwältigthat, ſo wollen wir bedenéen,daß in aller Kunſt
das CEoloffaledem Rein - idealen voranſchritt, daß das Ge-
waltſame - dèr vollendet n “Beruhigung voraus. eilté, und
daß die Griechenſelbſtnie ein Ideal der leihthinſ<weben-
deu ſ{önenJagdgöttinerhaltenhätten,wenn nichtdie Göt-

-

tin mit zwanzig-Brüſtenfeühergebildetund in einem Tem-
pel angebetetworden wäre , dex unter die Wunderwerke

Me Welt gezähltwurde *z,
i ana vaa

ai

ir Laie

Dfeel

em

een:

5 Die ſcharfſinnigeAusführungalles‘deſſen,was hier
im Umriß gegebenwurde, findetſi< in der meiſter-

… haften Beurtheilungü ber S<hil1ers Genie und

Dichtungen. in der neuen LeipzigerLäiteraturzei-
- tung 1805. nm. 92. vom 19ten Julius.
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Nichts if leichter, als mit dem kalt - und ſtrengmeſſen-
den ZürcherNezenſenten *) die pſychologiſchenFehlgriffeUnd
“Uebertreibungenaufzuzählen, die Schillerbei der Zeichnung
des feigſtenund boshafteſtenallerTeufel , die ie die Fân-
taſieeines Dichtershervorrief,des Franz Moor verſchuldete,
oder mit A. W. Schlegel über die verfehlteNahahmung
von Shafſpear'sRichardIIL. dabei zu klagen. Niemand|
hat dießſtärkerempfunden und ausgedrü>t, als der Dich-
terſelbſtin ſeiner Selbſtrezenſion.Aber män erinnére
fihdabeiwenigſtensder fünſtleriſhenAbſicht,die zu dieſen
Uebertreibungenführte, und daß au< dieß ſ<on as
Reflexionentſprang. Es iſ der Contraſt, der Schillern
bierzu weit führte. Sehr fein bemerkt Frau von Skäël *)
in ihrerBeurtheilungdieſesStü>s , daß ihm eigentlichdie
alte Parabel vom verlornen Sohne zum Grunde liege.
Der Sohn, der immer beim Vater ausgehalten hat, t�
der größte Schalk. Aber der ſhuldige, der verirrteSohn
hat gute Gefühle mitten in der Verworfenheit. Diefer
Eontraſt mag au ſouſ wohl zu ſehr erbaulihenud
frommen Betrachtungen führen ; aber er hat eine ſehrmiß-
licheSeite, ſobaldman für den verlornen Sohn zu viel
Jutereſſe. einflößenwill. Man häuft und verdunkelt nun
ohne Maß den Schatten auf der andern Seite, Fraz
Moor wäre nieals ein ſol<herAusbund bübiſcherVerwor-
fenheitgezeiwnet,auf ſeinen phyſiſchenBu>kel wäre

-

niht
noc< die Ladung.einer ganzen Sündenwelt gepa>t, ja der

dienſtfertigeDiaſkevaſtPlümi>ke wäre nie genöthigt wot
den , nur um einigeWahrſcheinlichkeitzu retten, ihn gar
zum Bafſtardenumzuſtempeln, wenn Schillernichtzugleih
dabei den Plan ſtetsvor Augen gehabt hätte, durchdie

*) S. Bibliothek der neueſtentheologiſchen,philoſo-
phiſchenund ſ{önenLiteratur. Band 1. St. 1, (Zürich,
Orell, Füßli u. ſw. 1784. S. 33 �.

**)De l'Allemagne-T. IL, p. 142+
.
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teufliſcheAbſcheulichkeit- des  ausgeartetenBruders ſeinen
Lieblingshelden,Earl Moor, wo nicht ganz weiß zu

waſchen und zum Engel des

-

Lichts“umzugeſtalten,doh
aber in ſeinenVerbrechenſelbſtno< intereſſantdarzuſtel-
len. Wir müſſen ihn ſelbtdarüber hören. „Noch einen
Kunſtgriff,ſo heißt es in-ſeiner{on mehrmals angezoge-
Selbſtrezenſion*),benußteder Dichter,indem er dem welt-
verworfenen Charaktereinen ſchlei<endenentgegenſeute,der
ſeine ſcheußlihenVerbrechenmit günſtigermErfolgund
weniger Schande und Verfolgungvollbringt.

“

Auf dieſe
Art legen wir nah unſrer ſtrengenGerechtigkeitsliebemehr
Schuld in die Schale des Begünſtigtenund vermindern ſie
in der Schaledes Beſtraften. Der erfieiſtum ſo viel
{<wärzer, als er glü>licher,der zweite um ſo viel.beſſer,
als er unglülicheriſt. WÆWir{lagen “uns ſo gern auf die

Parteider Verlierer,ein Kunſtgriff,wodur< Milton , der
“ Panegyriſtder Hölle, au< den zartfühlendſtenLeſer auf
einigeAugenbli>ezum gefallenenEngel macht. Und kann
man die Tugend ſelbſtwohl in einem triumphirenderen
Glanze zeigen,als wenn man ſie in die Intriguedes La-
ſtersverwickelt und ihre Stralen dur dieſe Schattener-

hebt. Denn es findetih nichts intereſſanteresin der
moraliſch- âſthatiſchenNatur, als wenn Tugend und Laſter
aneinander ſi< reiben.“ DieſeDarſtellungmag zugleich
zum Beweis dienen, wie früh {<on der große dramatiſche
Dichterdas Talent entwi>elte,für das Gewagteſteund Miß
lichſtein feinenStü>ken immer einen ſebrſcheinbarenGrund
in Beréitſchaftzu haben.

Endlich ſey uns hier no< die beſ<ränfkendeBemers«
füng erlaubt,daß man zwarallerdings, vie glei<Anfangs
ausgeführtwordeniſt,die meiſtenVerirrungenund Auswüchfe
in dieſem Stücke auf die Lage des Dichters, auf das Maß
ſcinerdamaligen Kenntniſſeund Vorſtudienre<nen, und

will man dieß wenigſtensdie äußere Conſtellationdes
Stü>s, unterwelcheres geboren wurde, nenuen, auh

=»)ImWirtemberg. Repertorium. St.1.S, 139f.



dieſeherbeirufenkaun, daß man aber ſehrUnreht haben
würde, alle Unvoll(kommenheitenund grelleUebertreibungen
der SchillerſhenKäuber auf den Mangel der Lebens -

Und Weltkenntniß zu <hreiben, die dem feurigenJüng-
ling in ſeinerClauſur freili<no< niht geſtatteten,
in die Märkte uad Redoutenſäledes Lebens einzudrin-
genu. Motivirter , feinerdur<geführt und geziemenderaus-

'Sedrü>t,wäre freili<manches in. dieſenRäubern gewor
den, ſgufterhättenſichalle Farben ſelbſtin dieſem Nacht-
UE verſ<melzt,wenn ihr Verfaſſerdamals {hon die.Erfah-

- rung eingeſammeltgehabt hätte, die er ſpäterſo.wohl zu
benußen verſtand. Aber man glaubedo< ja nicht,daß ix-

gend ein poetiſcherCharakter,der mit innerer Lebensglut
ausgeſtattet,gu< andere zu erwärmen vermag, nur aus

Erfahrung und Maximen, aus BeiſpielſammlungenUnd

Beobachtungenzuſammengefli>twerden könne. Damir
„Sciller ſeinenCarl Moor mit der Lebendigkeitund Wahr-
heit, die ihn ſtetsüber der Erde erhalten und dem Reiche
der Schatten und Fantome entnehmen wird, ausſftattete,
bedurfie er nur des Gottes in ſi<, der Begeiſterung,der
Idee. Nichtblos die Minerva entſpringtfertigund ges
rüſtetaus dem Haupte des Vaters: Alles,was leben und
dauern ſoll,uß auf dieſeWeiſe hervorgehn. Hören wir
darüber zum Schlußno< einen der ſcharfſinnigſtenKunſt-
richterund gusübenden Lehrerder Aeſthetik,deſſenWerk
die wahre Haustafelund das Encheiridionaller ſeyuſollte,
die über die Quotidiennehinaus etwas zu leiſtenwün«
ſchen:„Jedes Leb-n,wie vielmehrdas helleſte,das geiſtige,
wird, wie ſeinDichter,geboren,niht gemacht. Alle Welt-

und Menſchenkenntnißalleinerſchafftkeinen Charakter,der
ſi<ſelbſtfortführt. So treibt der Weltkenner Hermes
häufigcriſtliheGliedermänner , Gliederengelund Glieder-
teufelvor ſi< her. Wer gus einzelnenin der Erfahrung
liegendenGliederknochenſi< ein Charafkftergeripveauf ver:

ſchiedenenKirc<höfenauflieſetund verkettet,quält ſi<und
andere mit einem Scheinleben,das er. mit. dem Muskeldrath
zu jedem Scritteregen muß. Große Dichterſindim Leben
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eben niht als große Menſchenkeuner;- noh wenigér find?
dieſeals jene bekannt.Göthemachte ſeinenGößg von Berz
lihingen als ein Jüngling. Freili<iſ Erfahtung ‘und
Menſchenkenntnißdem Dichterunentbehrlih;aber nur

zur Farbengebung des ſchon erſ<afenen und. gezeichneten
Charakters,welcherdieſeErfahrungenſi<zueignetund ein-
verleibt,dur ſie aber ebenſo wenig entſteht;als" cin?
Menſch dur< Eſſen.— Die beſtimumteſten; beſten“Charak
tere eines Dichtersſinddaher zwei alte,lang gepflegte,mit
ſeïnemIch.geborne Jdeale, die beiden idealen‘Poleſeiner®
waltenden Natur, die vertiefteund erhabene Séite ſeiner“
Menſchheit. Jeder DichtergebiertſeinenbeſoudérnEngët?
und ſeinenbeſondernTeufel.

.

Der dazwiſchenfal(endeReichs-
thum von Geſchöpfenoder die Armuth daran ſore<hewivin?
ſeineGröße entweder ab oder zu.“ Dieß die Meinungzyég©
im Erzeugen,wie im Urtheilüber das Erzeugte“gleig@4
uiâlen Kunſtrichters*), bei deren Erwägung wohl

-

jedem
Leſer von ſelbſtder doppelteGedanke kam, erſtli, daß es
der würdigeStoffeines äſthetiſchenZergliedernsſey7 éi-
mal die zwei Erſtlingwheldenunſrer zwei großenDramatiker,
den Earl-Moor und den Gög, in allen den Puukten, wörin

*

fie den Prototyp.- Charakteraller ihrer na<gebornen poeti
ſchenBrüder zeigen,mit einander genau zu vergleichen,und
zweitens,daß in Franz Moor Schillerein füx„ allemal#ſei-
ne Teufel reinausgeboren hatte, na< welchem er mit;.den
Teufeln es auf immer abgemacht hatte. Dena F<werli< -»
wird jemand ſelbſt den Geßler im Tell für etwas anders5
als die Gliederpuppeeines Abgeſaudten aus des Teufels...
Vorhof halten.— i fda

SRZ
Kein Stü iſ ſo laut gemißbilligt,o hart getadelt,

-

ſo ſtrenggeahndetund o oft,wonichtdes Landes,dochder .

Bühne verwieſenworden, als dieſe„Kauber,Und doch-hat
es einen . unaustilgbareu,unvergänglichenLebenskeim in
den organiſchenTveilen ſeinerEompoſition;verkündet in

*)Jean Paul RiaterVorſchuleder Aeſthetik..ITte
AbtheilungS..4237—444- :
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* 9° Die’ Britten haben ein kleines Lüft�piel ſehrinEhrén;von Mutxay : Die vornehmê Welt im Erdge<o#fŒligh Life bélov stairs), wo dieBedienteriúnten nahäfen,1wásſi oben von ihrerHerrſchaftthun ſahen. Wenn auiht’glêih die vornehmſie,ſo gibt es do< au hier aufUnſerBilde ‘êineWelt im Erdgeſchoßund auf ebner Erde.
Dâs'find’die'Hunde , die, wie bekannt , überhauptin deiRäuberneine gar niht unbedeutendeNolle ſpielen.WetMîé HogarthsWigergiéßungenſi<hetwas mehr befreundetft,weiß, wie Hogarth ſih an ſeinem Feind, Churchill;
dereîte Spottepiſtelauf ihn gedichtethatte, durc ein
Spotktbildrächte, worin der Dichterals Tanzbârerſcheint,Utid'init'einerKeule auf HogarthsBilderlosſ<lägt.Da-beibefindetfi< au< zur Seite Hogarths Lieblingshund,Tionp© in ‘êiner ſehr bündiſ<henHandlung abgebilszdkt,‘itrdem”exdiesPasquilc ſeinesFeiñdes mit’ einemWaſsFetfträtbeſprikt,wovon er ſelbſtder Springbrunnen iſt*),DiE Dogge; die uns hier erſcheint, geht no< weit feindliz
êv “itit“démBriefe um, den Karl Moor im erſtenGrimutUf bie Erde geworfen, danu Roller wieder aufgehoben,vorgeleſennid wieder weggeſchleuderthatte. Zwei andexëHüde gegenüber,ein Budel und ein Flah8fopf,ſcheinenderExecution’init einigemNeid zuzuſehen,

Die ganze‘ hündiſheNatur des Neides und dié ver:
LuchtetfteVerworfenheitdrü>t ſih im - Gefiht und“ Stel-
lung,deshintenlauſchendenund allein die Huldigungniht mitmachendenSpiegelbergsaus. Man kaun nichtstü>iſcheresund Banditeuartigeresſehen,als dieſeJudas-miene, Gift und Dolch ftehtan der gerunzeltenStirn

verderblichenengliſchenSchweiß dem gierigenBiertrin-ken der Engländerzuſchreibt.
*) GS. Hogarth iUlifêtratedby John Ireland Vol, IL,

Pé 2554 :

;
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und der geballtenFauſt geſchrieben.Wie boshaft-zerkne-

tet er den Hut mit der Linken! So malt uns Heinrih
Fueßly“inſeinerMilton's - Gallerie den Satan, der im

‘ParadieſedenSündenfallbelguſht, Der Zeiger an der

Uhr über dem Eingangweiſetauf den grauſen Geſpenſtex-
{pukzwiſchender Ilten und x2ten Mitternachtsftunde.Die

angegebene“Stunde paßt vortreffli<hzu dieſerSzene. Was

dortin Akenſide'strefliherSchilderungdas Dorf - Mütter:

‘chendenfür<tſamſihHNBUFgenIenKleinen nur vorer-

ahlt:
:

=_— ‘von Geſpenſtern,
Die , Kettenſhleppend, Höllenbrändeſ{<wingend,
Um Mitternahtdes Mörders Bett umſpuken, *)

wird hierin der Wirklichkeitvorbereitet. Der Todtenſchä-
del, als Kuppel oder Deel dieſesZeitmeſſers, iſ ſehr

bedeutſamvon dem Künſtlerbeigefügtworden. Sonft hält
der ZeitgottChronos,oder auh der auf einem Skeletwan-

delnde Todtenkopfneben der Senſe auch den Stundenmeſſer
in der Hand. Hier hat ſi<sumgekehrt. Hier trägtund

hältder Stundenmeſſer den Todtenkopf. Iſt dieſerhohl-
aäugigeHerold der Vergänglichkeitetwa au< ein warnendes
Sinnbild für dieſeMordbrennex - und Räuberverſ<wö-
rung, und ruftihnen zu : ſehtauf mi<, ſo werden eure

Schädeleinftauf das Rad geſpießtherunterbli>en:

Selbſtdie Säbel ‘und Mordwerkzeuge, die hier aufs

gehangendas blutigeHandwerk dieſerGeſellenbezei<huen,
ſindnichtohne Bezeichnung.Aber könnten fieniht dur
einen kleinenZuſabno< weit ſtärkerdie Rucloſigkeitdie:

E) — of shapes that walk

At dead of night, and clank their chains, and

VWave

The tords of hell around ïhe murderers bed,

Sfenſide Pleasures of Imagination Caut, I, 260-
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ſerGottvergeßnenBöſewichterwerden? Wir erinnernuns
aus den Greuelſzenender letztenfranzöſiſhenRäuberkriege
eines Bivouaks der jungen Garde auf einem Goîtesa>er.
A3 den Kreuzen auf den Gräbern ſah man großeReiter:
ſâbelaufgehangen, Die Szene, die hier abgebildetwurde,
liegt an der böhmiſchenGränze. In einer katholiſchen
Wirtheſtubedarf das Crucifixan der Thür nichtfehlen.
Wie nun, wenn dießauh hier angebra<tund von den
gott'oſenBuben an beiden Enden zu einem Wandhaken
gemisbrauhtworden wäre 2

IT,

Die Hauptmauns- Probe.

Die Schlußſzezedes zweiten Acts, wo Karl Moor,
umringtvon Soldaten, und durc den Generalpardon, welz
chender Kapuziner der ganzen Räuberbande nach der Aus:
lieferungdes gefürchtetenMoor ankündigt, in die augen-
ſcheinlihſteGefahrgebracht,fihſelb allerVertheidigungs-
mittel entäußert,ja ſogardie re<teHand an einen Eichen:
aftbindet, um ſo wehrlosſi< dem Verrath bloszuftellen,
mag roohl ſo gut eine Hauptmanns - Probe genannt wer-

den, als alle jene verdrießlihenund <merzli<en Prüfun-
gen uud Hudeleien, womit, na< dem Berichtder Neiſe-
beſchreiber,in Nordamerika die Wilden den Muth und die
Ausdauer in Schmerz und Quaal bei ihren Hauptleuten
und CEazikenzu erforſchenſuchen. Die-"Szené macht auch
in der Berſtümmelung,womit ſiegewöhnli<hauf unſern
Vöhnen geſpieltwird, ſtetsdie größteWirkung.” Sie
konnte alſo in unſererBilder «Reihe hier niht füglihfeh-
len. Der prechendſte,gusdru>vollſteMoment der Hand-

$
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lung iſtgewählt,das wilde Auftoben und-Aufiauchzendev

Räuber, die allen Lo>ungen des Paters Hohnſprecheny
mit ihrem Hauptmanne zu leben und zu fterben feſtents

{1loſſenfind, brauftwie ein Sturmwind in dieſerSzenez
Moor hat als ein zweiter Simſon Agoniſtesden hänfeneæ
Stri>kzerriſſen*), womit er ſi< ſelbſtdie Nechtean den

Eichenaſtangebunden hatte, und ruft, die entfeſſelteHants

Re ih fühle eine Ar utésin meiner
auſt ?

Es hat ſeitden älteſtenZeitenGroßſprechereienins
Kriege und Heldenthaten

-

gegeben, die man in der klaſz
fiſwenVorwelt von einer militäriſ<henMaske in der grie=z

Hiſhen Comödie Thraſonivmen , in neuern Zeiten von deni

bekannten Praler in ArioſtsOrlando furioso Rotomondatew

¿u nennen beliebthat. Gewiſſe Bulletins, die no<- vox

wenigJahren von den Aelteroberern an der Seine aus -

gingen,ſahen denen, welchevor 2500 Jahren vom Perſi

{hen Großkönig aus Suſa und Ecbatana. in alle:Satraz

pien des Reichsausflogen, ſo ähnli<,wie zwei Waſſerz

tropfen, Jedermann kennt. die berühmte Ausfoderung, dis

Homer ſeînem Zevosin: der Verſammlung der Olympier tw

den Mund legt von der goldnen Kette, an wel<e fi< alla

Götterund Göttinuen anhängend,

-

ihn doh uichtauf die:

Exde herabziehenwürden, wogegen er durch“ eben dieſe
Ketteniht nux alle Götter , ſondern au< Erde und Meere,

mit zu fi< hergufwindenkönne **)

»

Hier hat uns <ow

dsBound
with two cords; but cords to me were

threads

Sehn with the flame —

Milton's SanieónAgonizstesV, 2b,
**) SliasVIII, 22 ��
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der göttlihé* Sänger der Ilias ein {wer zu Überbieterbes
Pröbéhen einer gewaltig - tönenden Schmetterlingsphraſe*Y
hinterlaſſen, worüber der SpötterLucian in ſeinenGötter-

geſprächen

*

ein ganzes Scheffelmaßvoll attiſchenSalzes
ausgeſhüttethat. Der Rotomonde aber, den uns Göthe
in ſeinemrömiſchen Carneval auf dem Corſo ig
Nom vorführt,und der, zufolgeeiner eignen Sammlung
feinerzermalmendenSelbſtverkündigungenmit ſeinenbloßer
Vli>en dieMenſchenzu Dutenden, wie dur< Kanonens-
kugeln, niederſtürzt**), ſpukthier vnd da au< noch in
den Köpfen und auf den Lippen unſerer kriegeriſchenJuz
gend mit und ohne Schnurrbart. Gehört nun auch diE
ganzeArmee -in der Fauſt bei dieſemMoor etwa in die

Liſte‘dieſerRotomondaten ? Freilichhat dieß die nur zu
nüchterneund kühleKritik behaupten wollen. Allein mit

Unrecht.

-

Ein ſo gewichtigesCentner - Wort ſtehtin dieſer
Umgebung nah ſolcherAufreizung und Bewegung ganz an

ſeinerStelle. Und was er hier ſpriht, macht in des
Folgedie That auh gut. Darum iſ er eben kein Praler
Und „Maulheld.« Nur zu häufigſektſi< der Held unter
den Händen des verdrjeßlihenund êrmüdeten Dichtersin
einen ganz andern Menſchenum, Urceus exit, So legt,
umi cin Beiſpielſelb aus unſersDichtersſpäternChaë
rakterſhöpfungenhieranzuführen,Wallenſteinmittenun-"
ter ſeinenPredigtendes Muthes ein Waffenſtü>knaz dem
andern von ſeinerdur< den aſtrologiſchenThurm gefeier-
tenRüſtung ab, bis ex ng>t genug für den leutenVer?

___* Der Italienernennt eiue ‘tolleAufſchneidereifaxfal-
lone.
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#9)Yo tengola virtuadel basiíìlisco,que sì el con

S1 mirar mata; yo con mio mirando hago caer de
diez„en diezloshombres, come sì fuesscn balas
“dé artilleria,EG, Rotomondatas Espaíïolas
in Venetia 1675.p, 46,

i
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rath da fteht. Nicht ſo unſer Carl Moor. In.ihm trifft
vollkommen des ſha-ffinnigenJeanPaul's Bemerkung zu :

„In Schillerwird mit der Stärkeals einer ſelbfta<htenden
Natur oft die haſſendeverſüßetoder bede>t.“/*)

Ramberg hat bei Anordnung und Gruppirung der
ganzen Vande und ihrer Umgebungen alles,was der Dich-
ter andeutete, ſorgfältigin Erwägung gezogen. Zu den

Füßen des Hauptmanns liegtein vollſtändigerCommentax
zu dem bekannten Vers Virgils**), welchen einſtHogarth
unter ſeineCongregationvon Aerzten ſchrieb. Er hat al-

les von ſi< geworfen, Schwert, Gurtpiſtolen,Dolch
und die Giftphiole.Nur die Kleinheitdes Bildes verhiu-
derte den Zeichner, an die linke Hand des Räuberhelden
die vier koſtbarenRinge zu ſte>en, deren Geſchichteer
dem Pfaffenſo eindringli<vorerzählthat, und die, ge:
ftatteteder Raum mehrere Darſtellungen,unſe-m Rams
berg vortrefflichenStoffzu vier beſondernSzenendarbieten
würden, ſo wie fieeinſtdem Dichtera! dem damagli?z
gen WirtembergiſchenHofe ſehrunfreundlicheGeſichterzu-
zogen. Sehr maleriſ< iſ das mit Erſtaunen gemiſchte
Schre>en des nur mit Mühe entkommenden Kapuziners
‘dargeſtellt,deſſenganze Erſcheinungund Bußpredigtübriz
gens nur ein Vorſpielzu dem famöſen Kapuziner in Walz
lenſteinsLager genannt werden mag, und am beſtendas
Eigenthumsre<htunſers Dichtersauf dieſe ſo oft belachte
und parodirteNölle darthut *#*) Der Räuber Schweizer

—_——

= Vorſchule der Aeſthetik, 11. Abtheilung.
S. 449-

{y Plurima mortis imago. YAgeneisIL,,369,

**%*)Es iſ bekannt, daß bald nah der erſtenAuffüh-
rung dieſesVorſpieleinigeunberufeneKunſtſhwäter
die Meinung zu verbreitenſuchren,daß die:Rolle des
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wirft den zerriſſenenPardonbriefdem Pfaffenins Geſicht,
während ein anderer an ſeinem glattgeſhornenSchädel
das Kolbenrechtauszuüben, oder, um einer ni drigeaHand-
lung auch eine niedrigeBenennung zu geben, ihm die

Kolbe mit der Kolbe zu lauſen droht *). Jeder
bât 5 Piſtolengeladenund drei Kugelbücjſendazu, ſagt
oben Ratzmann: daher die Piſtolenbatterieauf Schweizers
Bruſt. Moor iſ eben vom Pferde geſprungen: daher der

Pferdekopf, der hinterder Eichehervorgu>t. Auf keinen

all aber durften die Hunde fehlen, von wel<wen Moor

oben,wo er den Schlachtplanentwirft,ausdrü>lihſagt:
Alle Hunde müſſen los und in ihre Glieder geheßtwerden,
daß ſieſi< trennen, zerſtreuenund au< in den Schuß
rennen. Wix würden nichtfertigwerden, wenn wir auf
alleEinzelheitendieſesmit großem Feuer und Leben kom-

Ponirten Converſationsftücksim böhmiſchenWald aufmerkz

ſammachen wollten. Nur die geiſtreiheStufenleiterhier
3ur Rechtenim Vorgrund dürfen wir niht ganz unbeahz-
tet laſſen, wie fievon der grinzenden,Zähne fletſhenden
Beſtieda unten zum *Eerberus- Wächter, einem Miſchling
von Zigeunerweib und Wegelagerer, und von dieſem zum

borſtigenMeuchelmörder und Gaudiebemporfteigt,wobei
es {wer auszumitteln ſeyn wird, welchevon dieſendrei

Deſtiendas haſſenswürdigereUngeheueriſt.

Kapuzinèer®niht von Siller, ſondern von dem

Dichterdes Jahrmarkts von Plunderdbweilergeſchrie:
ben ſey.

*) „Der Kopf am Menſchen, beſondersein glatterge-
ſchornerKopf, heißtim gemeinen Leben meh: malsdie
Kolbe.’ Adelung im Wörterbuchunter dem Worte :

Kolbe. Der ganze Artikelverdient nachgeleſenzu
werden.
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Der Schugzengel,

y Und wenn alle Kraftphraſenund Gerwaltthaten,die
Näuber Moor und ſeineBande ausgehen laſſen, nur Eis:
blumen wären,froſtigdur< Uebertreibung,AmaliensLiebe
und beldenmüthigeAufopferungiftein Frühlingsgartenvolt
lebendigerMaiblumen, Sie ift, dex ZürcherRecenſent
mag ſi< gu no< #o ſehrzerarbeiten*), um zu bewei-
ſen, daß fie nur eine ſ<wärmeriſ<eSchwägerin ſey,
Und nirgendshandle, der vom Himmelslichtumglänzte
Engel in dieſemgrauſendenNachtſtü>k,der einzigeStral
aus einer beſſernWelt in dieſemKir<hof vollZerſtörung
und Gräbexduft.Wer Ruysdael's Juderkirhhofbei
Amſterdamauf derDresdner Gemäld-gallerieau< uur i

einem unvolſkommnenKupferſtihſah, wird dieß Gleichnj
ganz faſſen.Was dort zwiſhênZertrümmerungund Graus
der einzige,die Wolken zerreißende,nah einementwölk-
ten JenſeitshindeutendeSchimmerſt-ceifift,das iſtAmalie
in SchillersNäubern. Dieß fühltediegeiſtreicheVerfaſſerin
der genial-nDelphiné, gewiß eine.urtheilsfähigeRichterin
im Urtheil über weiblicheCharaktere, und verſichert,-es
gebe wenig.ſo HerzergreifendeSituationen**), als die

_-_ — Er EE ——

ÄD————_—mEDEE
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*) Biblióthek der Literatur. (1, Bds, 18 Stü,
Zürih 1784.). S.40.

9%) Les scènes d’amour entre la jeune fille et le
chef des brigandsqui devoit êtreson épgux, sont

admirables d’enthousiasme“et de sensibilité; il est

pen de situations plustouchäntesque celle de cétte

femmeparfaitement vertueuse,s’intéressanttoujours
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gehobener Nete ausſpri<t und nun das ganze Pandäz
monium, ſeinem Adramele< huldigend,die Hüte und
Mützen aufwerfend,ihm: wir finds zufrieden! zubrülct.
Hier iſtRambergganz in ſeinen Etemente. Anordnung,
Gruppirung, Ausdru> in dieſerganzen Sippſchaftiſtvoll
Feuer Und Wahrheit.— Schilterſelb hatte ſchonin der
Ausgabevon 178x den wunderbaren Zwieſpaltgeſchlihtet,
der in der frühernAusgabe durch die Verſekungdes Stücks
in die Zeiten des aufgehobenenFauſtrehtsentftandenwar
Und über welhe er ſi in der Selbftrezenfion*) ſhon miß-
billigendgenug exflärthatte: „in der neuen Auflageiſ
die Geſchichtein die' Errichtungdes deutſchenLandfriedens
verſeßtworden, und do< war das Stü> in der Anlage
der Charaktereund der Fabel modern zugeſchnitten.So
entſtandein buntfarbigesDing, wie die Hoſen des Harles
quins. Man findet Anſpielungenauf Sachen, die ein
pagr hundertJahre nachher geſchahenoder geſtattetwerden
durften.“Das Coftumdes Räuberh-:uptmannsund ſeiner
Spießgeſellenhätte allerdingsdur< das HinaufſchiebeninjeneZeiten, w9 Göt von Berlichingenſpielt,in altdeut-
{er Form maleriſchergemacht werden können. Aber wels
<er Unſinn und Widerſpru<in der [ganzen Handlung?Nur ein plümi>ekonnte ſo etwas beibehalten.Ramberghat dem Kgrl Moor ſehrpaſſendeine Huſarenuniforman-
gezogen. Sie iſ allen Schauſpielern,die dieſeRole zuſpielenhaben, aus mehrern Gründen anzurathen. Moors
telungift der lebendigſteCommentar zu den Worten :

Mörder, Räuber, mit dieſemort iftdas Geſeguntermeine Füße gerollt.“ Bedeutſam hat ihm der Maler denMedaillon, der das Bild ſeinerAmalie einfaßt,umgehan-
gen. DieitalieniſchenCourtiſanenverhingenfonft, wieuns Kaislexberihtet,das Bild der Madonna in ihrenZimmern, wenn — Beſuchkam. Armer Moor, warum ver-
ſhleierte|du nichtin dieſem Augenbli>, wo du deine

m

—————
ive

*) Wirtemberg. Repertor. 18 Stü>k,S. 163.
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Seele der Hölle, verſ<hworſt, dieß Bild der.reinſtenLiebe?
Aie ſinnigif ſ<hou an dieß Umgehänge die blutigeScbluß-

ſzenedes ganzen Dramas von dem Künſtler angeknüpft,
Keinem Schauſpieler,der den Karl Moor macht, ſolltedie-

es Conterfeis im Rundſchildhen(Medaillon) ermangelu.

Es.wird ihm in einigenſpäternSzenen ſehrnügli<h und

zur Hand ſeyn! — Auch die dampfende Punch - Bowle,
die Herr Ramberg als die begeiſterndePythia und Dunſt-
quellefür dieſeEvergumenen auf den Altar dieſesHöllen-
bundes geſezthat, ſolltebei

-

dieſerVorſtellungnie fehlen,
Jedermann wird. ſi< dabei von ſelbſtan die.Punſchſzenen
in HogarthsLeben des Liederlihen,und was Lichtenberg
dabeiüber dieſenBegeiſterungsſaftgeſagthat ,

-

erinueru.
Schillerſelbſtwürde mit dieſerAufpflanzungdes Punſch-

Zapfesſtattder vergiftendenPandora - Büchſeder alten. und

neuen Welt, wie Schlözerdie Branntweinflaſcheeinſtmit
vollemRechte nanute , um #0 mehr einverſtandengeweſen

ſeyn, als er ſelb, ein erklärterLiebhaber-des Punſches,
eins der vielgeſungenſtenPunſchlieder, die Vermählungder
vierElemente, gedichtet*) und fi<heinſ in einem frößlie

wen Abendkreiſe laut über die ſ<nödeUndankbarkeit,

-

daß
zmanden HeringseinſalzerBeukelſon verewigt, den Erfin-
der des Punſchesahervergeſſenhabe,ſehrſcherzhafterklärt
hat **), i

A

TE. Ep

“*) Unter den 5 ‘CompoſfitiónendeſſelbenzogSchiller{öh
die von Reichard in ſeinen neuen Liedernzeséili-
ger Freude, IterHeft S. 38 allen andern vor. e:LS

#2) Darum dankter ſeinem ihm damals benachbarten
;

Freonde Joh. Heinr. Voß recht herzlichfür die

Apotheoſedes Stahlpunſchesin Voſs Gedichten Th. VI.

S.5 �. Schillerliebtedas Biernicht,weil es {wer
und fettmache, und freuteſichdaher, als “er?hörte,
daß dér gelehrteArzt Gruner in Jena ‘ine*Stelle

in Erasmus Briefengefundenhabe, in welcher Eras-

mus den zu Anfang des ſce<szehntenJahrhundertso
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ſeinenzwei Hauptcharakterenund in den meiſtenNebenfic
Buren jenen von den Göttern ſelbſtgeweihtenLiebling, von
welchemHoraz ſingt:

Wen, Melpomene , du einmal
Sahſtmit gütigemAug", als er geborenward;

Und wird ſowohlauf den Bühnen, die ihren Vortheil mit
der Theilnahmedes Publikums und mit der Erziehung

er Zuſchauer in Einklang zu bringenwiſſen, als in
Unſrer Literaturſtetsals Denkſtein der Zeit, wo ſi< das
deutſcheTheater,der franzöſiſhenVormundſchaft müde,
ſelbſtſtändigzu geſtaltenanfing, angeſehn werden. Zur
Inſchrift,wenn ihm einſtdie von uns gewünſchtebeſondre
Ausgabemit kritiſhenErläuterungenund Belegen zu Theil
werden ſollte,wüßten wir keinbeſſeresWort, als den Dope
vPelversaus SchillersVotivtafeln. |

:

Das Naturgeſes.
So wars immer, mein Freund, und fo wirds bleiben,
R SE die Dhnmacht
"Hat die ‘Regelfür fi<, aber die Kraft den Erfolg.

Röhheitvorvielenandern den Stof zu einer AbtheilunginSh illérd-Gallerie nac des geiſtreichen,unerſchöpflichen
RambergsVorzeichnungenzu geben! Die meiſtenſprechenſi durchfichſelbſtſo deutlihaus, daß der kommentirende
Buchſtabeſein Scholiaſtengeſhäftwohl ganz aufgeben
könnte,wenn niht bei Mehrern der Grund, warum gerade
dieſeSzene gewählt wurde, und die Urſache,warum es der
bildendeKünſtlergerade ſo und nichtanders auffaßte,einiz
ger, obgleihkurzerWinke zu bedürfengeſchieneahätte.

Gewiß verdientdieß Stü> ſelb| ín ſeïnergenialen

EE
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-
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Die Verſchwörung.
Man fragenicht,gegen welchenTyrannen oder Machthaber

dieſeRotte'hierſichverſ<hwört.Spiegelberghatihnendas Eoan-

geliumaus der Höllegepredigt.Sie wollen rauben, noth-

züchtigen, mordbrennen. Die Verſchwörung iſ gegen

Geſekß,Zucht, Sitte, bürgerliheVerfaſſung gerichtet.Die

ganze ſaubereGeſellſchafthat ſi< ſomitſelbſtaußer dem

Geſeß (zu outlaws) erflärt. Die Szene iſ in einem

WÆWirthshausan der böhmiſchen Gränze. Dem wirtem-

bergiſchenDichterwar der böhmiſcheWald, was etwa dert

ſächſiſchender thüringiſ<heWald ſeyn würde. Mit dex

geographiſchenBeſtimmung wird ee niht ſo genau genom:

men: Hamlet ſtudirtin Witteuberg; Carl Moor in Leip-

zig. — Dieſer hat eben den fur<tbaren Abſagebrief von

ſeinem teufliſ<henBruder bekommen. Er iſ wüthend hin-

ausgeſprungenins Freie und tritt nun, in überſprudeln-
der KraftfülleGift und Verderben gegen die ganze Menſch:.

heitkochend,wieder unter die Sauf - und Raufgeſellen,
die ihn aus Leipzigbegleitethatten. Schweizer,von Spie-

gelberg,freili<zu einem andern Zwe>, bearbeitet,hat das

Wort zum Grafen ausgeſpro<hen: du mußt unſer Haupt-
manna ſeyu! Der Funken aus Alektos Mordfa>el.hat ge-

zündet. Als Anführereinerſol<en Bande kann. .erja das

Racheſchwertgegen das verhaßte Otterngezüchét,Menſch,
{<wingen. Kommt, tretet um mich her, ſ{<wörtmix bei -

dieſermännlichenRechte! hat er gerufen.Alle,bis auf eineu,

ſ<wören nun, ſeineHand ergreifend,Gehorſambis zum Tod.

Ein andrer Künſtlerhätte.vielleichtdieſenShwur, als

den eigentlihenVerſhwörungsvakt,zur Darſtellungim

Vilde gewählt.Es hättedann auch dieſeBilderreihe,wie

die von Wilhelm Tell,mit: einer ſ{<wurbeftätigendenHand-

verſhränkungund Handaufhebunganfangenkönnen. Doch
ſolid.x Räuberhauptmann no< weit kräftigerhervorgeho-
ben und der inhaltrei<ſteAugenbli> gewählt werden.

Dieß iſt,wo Moor den fur<tbarbindendeuGegenſhwur mit
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ErſteWeihe derNemeſis,

__

War es ſhon durc alle Geſchichteund Erfahrungbe-wieſen, daß ſichnie eine Verſhwörungin Robe: pierriſchen
Staatsumwälzungenund" in LipstullianiſcherRäuberbande
ildete,in welcherſi< nit gegen das Dberhaupt der Ver-
{<wörungſoglei<hwieder eine geheime Meuterei und ein
neuerKern der Verſ<hwörungdur< irgendeinen Sücht-
ling,ſey es in Ehre, Wolluſt oder Habſucht, heroorthat;
Und mußte Schiller!ſhon deswvegen und um der allgemeis
nen hiſtoriſhenWahrheittreu zu bleiben, neben Earl
Moor einen Spiegelberg1n ſeinem Näuber - Pandämonium
auftauchenlaſſen: ſo dient ihmdie Einfle<htungdieſesU n-

geheuers, das ſi<h durch keine Tugend los-
‘kauft ©, zuglei< zur Folie und Ehrenrettungſeines
NRäuberhauptwanns, für welchen zu intereſſirenja ſein er-
ftes und einzigesBeſtreben ſeyn mußte. Die Rolle dieſesBöſewichtsmuß daher au< mit beſondererKunſt geſpieltund fkeineêwegsnur einem gemeinen, ſeine Nolle bloßdur< Windmühlenſchlagzerſägendenund abbrüllenden
Handwerkerbei der Bühne zugetheiltwerden. Bei keiner
der untergeordnetenRollen in dieſemperſonenreihenStüe
hat auch der Dichterdie Kataſtrophevom erſtenAuftreten
an ſo verftändigmotivirt und den Sturz des Verbrechersmit ſo viel Zubereitungherbeigeführt. ;

__

Was wir hierabgebildetſehen, if die SWlußſzettedieſerkunftreicheingewebtenEpiſode. “Der von Rachſucht
E ——————————___

#)  Monstrum nulla virtuteredemtum a Yvitiis,Ju-venal IV., 2,
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und Ehrgeiz, entflammte Spiegelberg wollte dur< den Meu-

chelmorddes Hauptmanns einen neuen Beweis von der al-

ten Thierfabel, wo immer ein Raubthier das andere auf-

frißt *), im e<ten Naturell einer Tigerkate ablegen.

Der treue. Schweizer, der das vérruchte, Mordſpiel ſhon

längſtim Stillen belauſchthatte, fälltin dem Augenbli>,
wo Spiegelbergmit Raßmannen ſi<hdavon ſchlei<tuad

ſeinBubenſtü> ausführen will , über den Buben her, und

ſtichtihn nieder. Plötlicherſcheintder Hauptuann. Sc<hwéi-

zer klagtih ſelbſtdes Mordes an. Aber es galtja ſelb

nur einen Meuchelinörder.„Von hinten hat er dih

ermorden wollen!“ Moor überbli>t ſoglei<hdas feinere

Gewebe des Schi>ſals,die geiſtigeBerührung in dem aus

dunkler Wolke lichthellbheroortretendenGottesgeriht,der

Wolkenhaud mit der Wage. „Weihe dieß Meſſer, ruft er

dem Vollſtre>erdieſesGerichtszu, der dunkeln Vergelte-

rin. Das haſtD u nichtgethan.“ WMoor ſteht wie ein

Halbgottunter dieſenverwilderten Beſtien, die nur die

grobekörperlicheHülleder That anſtaunend, den inwoh-

nenden , ſijekt ſo deutli<hofenbarenden,in Blutſchrift

angeſchriebenenGeiſt niht einmal ahndend , im dumpfen

Hinbrüten, welches der Künſtler in den verſchiedenenStels

lungendes ganzen Kreiſes meiſt:rhaftausgedrü>that,

Spiegelberg»Leicheeben ſo gedankenlos antiarren , als

die nur na< Blut ſ{<nupperndeFleiſcher- Dogge, die nur

der Riemen, der ſiefeſſelt, vom Le>en des gewohnten Lab=-

ſalsabhâlt. Es ifteiner der feinſten, von vielen Leſern

und Zuhörern gax nichtverſtandenenZüge, den der Dichs

terhieranbrachte,daß er den rohen Geſellen,den Schwei-

zer, den wahren Sinn jenesD u gar uichtfaſſenund in

Unwillen über den Zweifel, welchen der Hauptmann über

den wahren Urheberder That no hegen könne, mit ver-

viſſenemIngrimm davon ſchleichenläßt. — Da ruft uun

*) Der Griechedrü>kt dießdurc ſein in keine neuere

Sprachezu überſegendes&AAyAoPayieaus,
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Unterhaltungen dieſes edelnMädchens mit ihrem geſuu-
fenen, dur< ihreNachbarſchaftaber wieder in das ver:

lorne Paradies zurü>geführtenLiebhaber.

Mit feinſtemTakt wählteRamberg aus den verſchiede-
nen Situationen,wo ſi< Carl Moor und Amalia begeg-
uen, gerade diejenigeaus, welcheals ein wahres Gegen-
fü> zu den verlaſſenenAriadnen und Didonen angeſehen
Werden fonnte,da hierder Verlaſſenenzwar der Verlaſſer
aurü>kehrt,dieſeraber ſi< ſelbſtverlaſſenund verrathen
hat. Schillerſelb| gibtin ſeinermehrmals angezogenen
Selbftrezenſion*) darüber den richtigſtenFingerzeig: „Mit
der GegenwartihresGeliebten fängt die intereſſanteEpg-
He des Mädchens an. Sie glänztin ſeinem Strale, ers
wärmt ſi< an ſeinem Feuer, ſ<mac<htet neben dem
Starken, und iſtein Weib neben dem Mann, Die
Szene im Garten , welche der Verfaſſerin der neuen Auf-
lage verändert liefert, ift ein wahres Gemälde der weibli=
en Natur, und ungemein treffendfür die drangvolleSi-
tuation. ;

In wel<henHimmel entrü>t uns dieſeSzene, diemit gleicherZartheitvom Maler gezeihnetund vom Ku-z
Pferſteherausgeführtwurde! Nichtsiſ unbedeutend in
dieſemüppig umwcbten und umblühetenRoſenſize.„Hier,
ruftAmalia ſelbſt,hieran dieſemBuſchpflü>kteer Ros
€

adamo

au fond du coeur À celui qu’elleaimoit ayant qu'ilSe fut rendu criminel Frau v. Stael de l'Alle-
MagneT. IL p. x45. Wer uns aus Schillertfrü-
beſte:Leben ſeineLaura genauerdeuten könnte, wür-
de überdas Urbild“das ihm zur Amalia ſaß, ganzurtheilenkönnen. fe

Y S--153.



ſen;

-

und pflü>teſie nur für mi<h! Wie das Mädchen
das Bild des Geliebten an ihren Buſen drückt, #0 drü>t

da auf der Marmorvaſe, aus welcherFlora?sLieblinge

einporblühen,der zärtliheAmorine ein Turteltäubchen
der Venus ‘an ſi<h. Welch eine Wonne verklärtfichim

Geſicht‘des ſiebelauſchendenLiebhabers, über welchennicht

ohne eigenthümliheBeziehung - der Pinienapfelemporragt,

das ſhöne, myſtiſhe Zeichendes Bacchanals , das hier

aber wohl auch auf andere nächtlicheOrgienund auf das

furchtbareWert: wie, wenn Ihr GeliebterIhnen für jez

den ‘Kußeinen Mord aufzählte2 bezogen werden könnté.

Wäre irgend etwas no< als Beiwerk hinzu zu wünſchen,

ſo wäre es die Laute, die hier hinterdem eiúen Roſen-

ſto>hervorblicend uns an das berühmte Lied zur Laute:

willſt di<h, Hektor, ewig mir entreißen? —

welhès doch bei keiner Vorſtellungder Räuber ungeſungen
bleibenſolite— geziemenderinnern würde.

Ueber den Ausdru> des in Liebe hinſhmelzenden‘und

do< dem Zauber, der ſiezum Treubruchzu verleiten{eint,

fichentwindenden holdenGeſchöpfesin Miene und Stellung

bleibt dem Erklärer nichtszu ſagen übrig. Der Beſchauer

hat ſis vis zur lebten Sylbe ſhon ſelbſtgeſagt. Das

eine ſey uns. zu bemerken erlaubt, daß wir vor mehreren

Fahren die nun auh zu den elyfiſhenHainen abgerufene

großeKünſtlerin, die man {hon lange den weiblichenIf�f-

land und DeutſchlandserſteSchauſpielerinzu nennen ge-

wohnt war , Friederike Bethmann, als Amalia

dieſeSzene geradeſo geben ſahen. In der Nâänie,die

den ſeltenenVerdienſtender Künſtlerin.dur< Aufzählung

ihrer HauptrolleneinenEypreſſenkranzwindet, mag. dann

auch dieſeDarſtellungniht ganz vergeſſenſeyn,
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Möor die gewichtigen Worte: J< v erſtéhe,LenPertitHimmel, ih ‘ver ſtehe! Dieſe ruhig in’ſi< gé{lo}ne
Stellung,dieſerhimmelan gehobene Bli, dieſeFaſſung
-Uld Sammlung, die ſi< in ſeinem ganzen Weſen aus-
‘richt,iftunſerm Ramberg treffli<hgelungen. Auch ‘hat
der richtigeTakt den Künſtler vor dem Allzuzierlichènit
Der Kleidungbewahrt, welches ein Berliner Dramaturg
Meuerlihbei Mavrers Darſtellung dieſerRolle auf dem
Theaterin Berlin mit vollem Rechte zu tadeln fand#5,Die dreiPiſtolen im Gurt erinnern jeden an die drei
Süſſe ,- womit ſeineAnkunft ſichankündigte."Ueberhaupt
Fand¿der «fantaſierei<heKünſtler"den einzigendarſtellbaren
“Punkt.in dieſergewaltigbewegtenRäuberſzene. Ein ats
derer hâtte-vielleichteinigeWorte ſpäteraufgegriffenund
Wäre, beidem Befehl:ſhaft mir dieſe aus den“ Augen,
ſehngeblieben, Wie ganz anders, aber auc wie nichtsſagend wäre nun ‘die Darſtellunggeworden. Wir hätteit
einengewöhnlichen Leichenträgerden Exſchlagenenfort-hleppen“ſehn. Höchſtens.hätte ein aùdrer die Leute hers
beigebracht.Wie verfehlt und erſtorben ! t

MtG Ets
C

f

1: “Eine--Bemerkung ſey uns no< erlaubt dieſemanzuszließen. In. dieſerSzene kömmt“ uns ein neuer Beleg,wis ein kleinerMißgriffzu größernführt,ein unbédeutend
ſcheinenderUebelſtandimmer fortſündigenòzu größern und
noch größernUnſchi>lichkeitenund Lächerlichkeiten:ausärtet,
Schillerläßtden wüthenden Schweizerüber Spiegelberget
mit einem Dolchmeſſerhinfallen.Dieß wirft er na< Bats

ditenbrau<h, nachdem er den tödtliwenStreichgeführtbat,
über den "Ermordeten. Dieß befiehltMoor dem Mörder.der Nemeſiszu weihn. Darin iſt ein richtigerSinn

—.

*) S. Dramaturgiſ<hesWochenblatt (Berlin
1815.)n, 6. S. 48.

2 xe 4 fe8r Jahrg. LAD
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E « eine: gehörige: Einſichtin die Näuber -- und Mörder:

| itte. Dafür gab nun ganz unpaſſendder alles verdrehen-

de und verunftaltende-Plümi>kein ſeinerſogenanntenBeax-

“beitung für die Bühne dem Mörder einen Degen in “die

Hände*)/ Natürlichführtdießweiter. Sind einmal Degen

gzur:Hand, ſo müſſen ſieauh bei ſo fertigenSpadaſfins

und Klopffechterngebraut: werden. So brauchendie Plü-

_guni>eſchen„Räuber nun wirklichihre Degen und kommen

ins Handgemeuge, eine ganz unvergleihli<eAugen - und

ODhrenluſtfür ein gewiſſesKennerpublikum, das aus Jüng-
lingen von unſern Hochſchulenbeſtand,die den Fechtmeiſter
für den erſtenaller Profeſſorenerklären. Ifs einmal #0
weit gekommen,ſo läßt ſi no< manche ſehrerbaulicheVa--

xiationin dieſeGladiatorſpielebringen, Man vernehme

folgende:pſeudotragiſcheErweiterungaind Verherrlichung
Dieſer Szene aus den JahrbüchernderHalliſhenMelpos
mene, aus jenerZeit verſtehtſi<, wo die -Wö ln er und

| Hofirauns einem Unweſen vergeblihzu ſteuern ſuchten,
| dasjekt ein ernſterZeitgeiſtgewißauf immer gebannt haben

wird. Bei einer kleinen,Geſellf<aft-oder „Wandelbühne,
“

die zu Hogarth’'sEonterfei des ambulirenden Thevpiskarrn
das lebendigeUrbild dargebotenzu haben ſchien, in der

Nacbarſchaft von Hallehatten einigeMuſenſprößlingeſelbſt
zur Abwec<hslungNollen in den Räztbern übernommen. Der
Smpreſario fand dabei ſeineNennung beſſer, als bei den

ſchulgere<teſtenKunſtleiſtungenſeinereignen Bande. «Denn
dieſeBeſeßung hatte ſein Haus mit allen Ordeusbrüdern
und verwandten Kunſtdilettantendes bena<barten Mufén-
ſitesgefüllt.Es fielmanches Ungewöhnlichevor. Das
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| *) Die italieniſcheBanditenſprache,die doc gewiß die
pP

gebildetſtefür dieß Fachiſ, unterſchcidetſorgfältig
deu Meéſſerſtich(coltellata)von dem Degenſtich(stoc“
cata.)
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MUR VLL i,

Ungewöhnlich�te aber wax wohl, daß das ganze Publikum
den von Schweizer und Spiegelberg meiſterhaftdur<gef:<-
tenenZweikampf— ev*waren zwei Studenten, die diejen

Streit guf Leben und Tod aufs natürlichſtedarzuſtellen

übernommen hatten-— nichtnur mit rauſc<endemBeifaliklat=
ſchenbede>te,ſondern auh, na<dem Spiegelbergſchontodt
bingeſtre>tlag, ein gewaltigesda Capo rief. Was war
zu thun? Der gebliebeneSpiegelbergbezwang ſelbſtden

Königdes Schre>ens, den Tod, richteteſih ganz getaſſen
wiederguf, und erſchien,wie der eiſerneTalbot in der

JIUngfegu, zum erneuerten Todesfamyfund zur wiederhol-
ten Niederlage.-

Vv.VI,
„Dex verworrene Knäuel des Schi>kſals

wird aufgeldò�,“

Das Thurmvoerlies, die Gruft des lebendigbegrabenen
Vatershat ſihgeöffuet.Zum erſtenMal har Carl Moor *

das Diebesinſtrument,das wir hiernoc in ſeinerkrampfhaft

zu>endenHand ſehen, ſelbſtgebrauchtund die Pfortedes

vierfahverſchloſſenenKerkers ſeinesalten Vatersgeſprengt.
Mit dem Jammerruf na< Erbarmen kommt der alte Moor

auf allenVierenhervorgekro<en,mit dem Leichentuch,worin

erzum lebendigenGrah fortgetragenworden war, faum

ſeineBlößeverhüllend.Eine fyr<tvareAuferſtehung!Es

war gewiß die Abſicht,die Empfindungendes grauſenEnt-
ſeßensinEaxl MoorsBli>en aufs lebhaftefteauszudrüt>en. |
Treten ſie im Kupferſtichweniger hervor, ſo liegtdie |

Schuldwenigſtensnichtin der Stellung-die eben ſo-ſehr |



LXVIII ers

dur das Zurükfahren vor. dieſem ſ{<auderhaftenAnbli>,
“als dur< den Rü>ſchlagdes aufgeſprengteneiſernenThores
motivirt wurde. Zwei Vögel ſind*in dieſerSzene ſichtbar,
ein figürliherund wirklicher,

“

Der- erſtere iſtHermann
der Rabe, wie er ſihſelbſtnennt und von dem zagunrerno

.
den Alten au< angerufen wird , da er die Speiſe bringt.

m

Habe Dank, Rabenſender, fürs Brot in der
ÆŒWüſte! Hermann iſt vor dem Befreierauf die Kuie nie-
dergefalien. Der andere «iſtder heulende Kauz oben im
Gemäuer, oon welchem Hermann. ſagte: fürchterlichtril(ern
deine”Sclafkameraden,Alter! Hätte der Dichterdabei auc<
niht bloß an das Käuzlein in den verſtörtenStätten ge:
dacht,ſo wäre doch die ErſcheinungdieſesNachtvogels,wo-
von nur Eine Gattung im Dienſte der Minerva einſtehr-
lih geſprohenwurde, <on an _ſi< zur Bezeichnungdes
mitternächtlichenGrauſens und daß hier die Finſternißein
Bubenftü>kberge, ganz unerläßli<geweſen. Hogarthhat
auf dem dritten Blatte ſeinervier Stationen der Grauſam-
keit*), da wo der Mörder dem ſ{<wangernMädchen um

Mitternachtauf dem Kirchhofdie Kehie abgeſchnittenhat,
dieſe ſo ſhauderhafteUnthat au< mit Eulen und Fleder-
mäuſen in den obern Regionenausgeſtattet.

Das Blutdrama ſchreitetraſ< vorwärts. So“erbli>ken
wir auf der ſe<s8tenTafel, die als Landſchaftsſzenegehal
ten von unſerm Darnſtedtſehr brav ausgeführtwurde, den
Dicment, wo die dur den Piſtolenſhußaufgewe>tenNäu-
ber ſih um den jet in Dhumacht geſunkenen Greis, in

dein ſieden Vater ihres Hauptmanns erkennen, in dichten
Haufen gedrängthaben, und der zur höchſtenWuth aufge-
reizteSohn dem entheiligtenGreis die fur<tbarſteRache
im dreifachenZetergeſhreioderHarorufſ{<wört. Alles

*) Ireland's Hogartlrillustrated,T. IL p.60.

E:
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übrige erklärt fi< von ſelb. Sehr verſtändighat Rau

berg die Beleuchtung in dieſenzwei Nachtſtükennichtbloß

vom Mond, ſondern auh von Hermanns Laterne ausgehn

laſſen und in der zweiten Szene alles erweitert und die

Figuren nur zur hiſtoriſchenStaffirung dex trümmererfüll-

ten Waldſzene gemaht. Sonſt wäre es ihm wohl ein

Leichtesgeweſen, die uns näher gerü>kteSzene, wo die

Landſchaftbloße Umgebung und Beſtimmung ge.lieben

wäre, zu einem beftiinmtenMoment hinzuleitéi,z. B, wo

der Hauptmann zum Räuber Schweizer ſagt: Rühre dieſe

heiligenLo>eu an! Um einen angemeſſenenVorgru"d zu

erhalten, nahm er an, daß nichtalle Räuber dur< den

Piſtolenſhußſoglei<aufgeſhre>twurden. „Wie Blei liegt

der Schlafin uns; ſeitdrei Tagen kein Auge zu!“ So

mag ſo ein klogigerEisklumpen wohl auch jekt erſt ers

wachen. Seine Beſtialitätiſtmit der übrigen umgebenden
Thierheit in den ſprechendfienEinklang gebracht.

_VITL

Vorſpiel der Höllenfahrt.

Was3 je die feurigſteFantaſiedes Leſers bei Klope

fioŒ’sGleichnißvon dem in ſeinemBlute auf dem Schlachte
feldeſi< wälzendenGottesläugnernur dunkel ahndete,das

ſolluns dieſe Szene, die einzige,wo das Ungeheuer,

welchesSchiller ſelvſ�tein Pasquill auf die Menſchheit
nannte, FranzMoor, vor Augen tritt, verkörpernund

vergegenwärtigen.Ramberg hatfiena< dem Text in Schil-
lers dramatiſchenWerken gufgefaßt,niht nachder gewöhuli-



Gen VorſtellungLart,wo nah der feühern Angabe des

Dichtersder nur erdroſſeltſheinendeBöſewichtwieder zum

Leben zurü>gebra<htund nun erſtin den Wald geſ<lepyt
wird, um dort ſein Urtheilzu empfangen, Hier ſtürztex
wirkli< erdroſſeltauf den Boden und hauchtſeine<warze
Seele guf immer aus.

'

:

Iffland, deſſenSpiele bloß dariu *) ein greez
tex Vorwurf gemachtwerden konnte, daß er die äußere
Häßlichkeitdes pou der Natur ſelbſtverunſtalteten und
‘darinebenſeinetü>iſheBosheit motivixendennict nöthig
zu haben glaubte, der aber übrigensin den leßktenzwei
Akten alles#o vollendet:darſtellte,daß das Lob jenerWeis
mariſchenZuſchauerin:wel<er Teufel ſtand Jhnen
zur Copie *)? vollkommengerechtfertigtwurde, Jffland
ſelbſtäußerteeinſtin einerUnterredungmit dem Schreibep
dieſerErklärungen:Schillerhabe-vollkommenRechtgehabt,
den Franz Moor fo {nell von der Welt wegzuſchaffen,
alleinder Deutſche wolle nun einmal überall ein förmli-

cheshochnothpeinlichesHalsgerichtgehaltenhaben und o

#) Bekanntlichiſ Iffland oft darüber getadeltworden,
daß er vielzu ſehr gemildert und alle ſeineKunft in

dem reuigen, vom Gewiffen gefoltertenSünder ver-

ſ<wenudethabe,weswegenau<h D<ſenheimer ihm
in dieſerNolle vorgezogen worden iſ.  S. Neue B is
vliothefk der <önenWiſſen#<,, BandLXX1,
S. 168 �. Allein die Kraft auf den re<tenMoment
ſvaren,heißtdarum niht die Rolle humaniſiren
Daſſelbethut jet Devrient in Berlin. 6. dra-

maturgiſhes Wochenblatt vom 1d9teiAuguſt
1815. m. 7. S.57.

E

##) GS. Böttiger's EntwiekelungendesIMandischen
SpielsG. 292;
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mü��e ſ{<on,zur Erbauung der Zuſchauer,das Hinabſtürzen
in den Thurm niht weggeſ{<nittenwerden. Ramberg hat
dieß BVlutgerihtauf eine andere Weiſe zu verſtärkenund
Schre>en auf Schre>kenzu häufen gewußt. Statt daß der

Räuber Schweizer-vonhinten hervor aus dem Vörgemah
durch die erbro<weneThür hereinſcürzenddas ſchauderhafte:

Mordkanaille,wo biſtdu? hervorbrüllt, läßter eine Leiter
an das Fenfter, woher man Lichtin dem S<hloßhofeers
vbli>t hatte, anlegen und fo einigeMordgefährtenher-
aufflettern. Jn dem Augenbli>, wo - hinter dem Seſſel
des Verbrechersdas Fenſter dur< einen Flintenſ<hußzu-
ſammen krachtund die Scheibenherumfliegen,haut Schweis
zer mit dem Säbelherein und ruft dem herabgeſtürzten,
röcheludenUnhold die Citation aus der Höllein die Hölle
3u. Man hört dadur< au< no< das Gepraſſel,Krachen
und Klirren.involler Explo?ion,womit ja bei einer ſolchen
Höllenſzenedie Teufel ein - und ausfahren müſſen; — Wer
übrigensDpie’s Richard 11L, in der Shakſpear - Gallerie
geſehnhat , wird »en Maßſtab haben, nach welchem 3am-
vergsDarſtellungdes ſichſelbſterdroſſelndenJudas - Franz
beurtheiltwerden muß. Der deutſcheKünſtlerſteht,wenn
man die Kleinheitdes Bildes und die beſchränktenKräfte
des Kupferſtihsin Anſchlagzu bringenniht vergißt,dem
Britten keineswegszurü>.Selbſtdie abgefalleneVerüdedesUnholdsiſtcharakteriſtiſch.

“

Wäre es ein Gemälde, fo
würdenwir gn der Farbe des aufſträubendenHaupthaars
den Judasnoch

-

deutlichererkennen. Und iftnichtjedeküuſtliheHaagrtourauh {<on eineLüge? =
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Die Scheidung dur<hs Schwert.

Cart Moor, in efkſtatiſherWonne. aufblühend, hielt
Amalien umarmt. Ein Näuber tritt grimmig hervor, und

ruft,indem er das Schwert — hier ni<t das Eeremonien-

ſ{<wert,welches den Scheinbarangeträautenbeim Beilager

fürſtliherBräute trennt .— zwiſchenbeide fire>t; Dpfer
um Dpfer! Amalia fürdie Bande! Nun läßtCarl ihreHand
fahren und ruft das furchtbare:Ilicet, es ift aus!

Amalia umklammert ſeineKnie, den Tod ven ihm erflehend.
|

|

— Es mußte dem mit Figuren zei<hnendenKünſtlergeſtat-
tet ſeyn, das nebeneinander zu ftellen,was der bloß in

Worten malende Dichterin kürzeſtenZwiſchenräumen nach-
einander vorgehn läßt. Nichts über die ſprechendeGruy-

pirung dieſerBlutdürſtigen,„ deren treueſtesAbbildau<
hierwider die unten hergufſpringendeDogge iſt.Das wird

und mag i{<jederſelbſ|nah Belieben auvdeuten, Nur

auf den verdorrten Baumaſt da oben - und auf dên
Sturz der abgehauenen Eiche da vorn wollen wir no<
aufmerkſam machen. Es iftin allem ein Kern voll Bee

deutung.

Schlüßlihwäre hier no< die großeFrage zu erör-

tern: mußteSchiller o enden? Daß Aitialiawenigſtens

niht leben kounte, ¿daß ſie dur< ihresGeliebtenHand
fallenmußte, hat der Dichter ſchonin ſeinerSelbſtrezen-

fionzur Gnüge erwieſen. Aber die Idee, ihn ſichſelb ſo

zahm der obrigkeitlichenBeſtrafungüberliefernzu laſſen,

hat faſtallgemeinenÆWiderſpru< gefunden. Nie willigte

indeß Schillerin die ſinnloſe,alle Charakterwahrheitzer:

ſtörendeSchlußſzene,wie ſiePlümi>e ins Stü>k hineinges
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vfuſcht, darin aber leider die meiſtenSchaubühnenDeutſchz
lands,uur die Weimariſcheniht, zu zahmen Nachbeterinz
nen gehabthat *). Necht erwogen gibt es keineandereGe-
nugthuung und Abbüßung ſolcherBlutſhuld , und zwiſchen
Himmel und Erde weiter keine Verſöhnung mit der bürs
gerlichenVerfaſſung,welcherder jugendlicheDichterin ſeis
ver ſi<tbarenVorgunft von dem glänzenden Frevel des

Räuberhguptmanns#0 manches Schnippchengeſchlagenzu
haben ſcien,als dieß re<tli<eErkenntniß. Dieß erfanute
au< Müllner neuerli<in ſeinem,jetztvielleichteinzigſtes
henden Trauerſpiel, in der Shuld. Seinem Verbrecher
aber,der Mörder und Ehebrecherzugleihiſ,ſtandein ans

drer Auweg ofen, den auh der Dichter mit dem glü>lih-
feu Erfolgeingeſczlageniſt,Indeß bleibenin dieſemSchluß,
wie ihn Schillerſelbſtgibt, allerdingsviele ſchneidende,
das feinere Gefühl tief verwundende Härten, die fein
bloßes Umarbeiten des Stücks je vertilgenwird ; ohne das
Innerſtedeſſelbenanzugreifenund zu zerſtören. - Schiller-

ſelbſtfühltedieß in ſpäternJahren ſo lebhaft,daß er auf
denſelben.Gedanken kam, den - der franzößfiſweBearbeiter
mit ſo geringem Kunſtwvermögenſo unglü>li< ausführte,
nämlih, deu Stoff no< zu einem zweiten Stücke auszu-
ſpinuen.…„Unter..dendramatiſchenStoffen,ſo erzähltuns
der vertraute Freund und Berichterſtattervon SchillersLe-
ben**),mitdenenfihSchillerwährendſeznesAufenthalts
in Franken und Manheim beſchäftigte,war auc ein zweiter
Theilder Räuber , der eine Auflöſungder Diſſonanzendie-

* ſes Trauerſpielsenthaltenol(te.“ Allein das Ungusführ-

R

E

2 ZuG bei der leßtenVorſtellungder Räuber auf der
>elpziger Bühne hatte ſi< dieſerangefli>teLappen
noc zu erhaltengewußt.

BIN Schillers ſämmtlichen Werken, Band IL,
S, XIV.
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bave dieſesUnternehmens leuchtete‘ihm bald ein und er

dichtetelieber feinen Don Carlos. Er pvflegkedaher wehl

auh im Scherz ſeineRäuber einem ungerathenen Buben

zu vergleichen,welcherder väterlichenZucht auf immer

entlaufenſey und zu dem ſi< der Vater nur in vertrau-

ter Zwiéſprahe mit Freunden bekenneu möge. Aber wie

er nun einmal da iſt,mag er ſi< ſelb uu dieſerwider-

wärkigen Schlußſzenewillen do< niht ſeinesunläugbaren
Rechts der wohlangeftamumtenErſtgeburtbegeben.und die

unverkennbarenZeicheneiner ſehredeln Abkunft von einém

Vater von überſchwengliherKraftfülleund Geiſtesſtärke
fichvon der Tölpelhaftigkeitungeſ<1>terWappenpinsler
wegwiſchenlaſſen. Dder wollen wir uns etwa in die

Reihen der Beifallklaëſchendenmengen, wo Abellino der

großeRäuber das Haus füllt,wenn nah den ſcheußli-
chen Verbrechendes Banditen , vor welchen ſelbſtder ober-

ſtenGalleriedie Haut ſ{haudert, nun Flodoardos Reden in

Honigſeimder Liebe getauchtallen zarten Knäblein und

Mägdlein wie Zuerbrot ſ<me>en, und um das Ganze

würdig zu enden, der großeBandit am Schluß die Nichte
des Dogen als Braut nah Hauſe führt*)? —

*) Fr. Horn ſ<öne Literatur Deutſchlands
Th. IL, SG, 749.
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Marie Forſternan Thereſe Walling.

Im: April X38, «

Mic einem KopfevollGedanken und einem Herzen
|

vollSorgenkomm i< zu Dir , liebeThereſe, und

lage Dir mein Leid. — Ach zu Dir! Wenn ichdas|

doh wirkli<könnte!Aber Du biſtweit von mir,und
ſokomme ih nur zu meinem Papier,das ih mit meti-
nem Kummer vollſhreibeund michleichterfühle,wenn
ih denke:übereinigeTage hâltes meine guteThe-
reſe in derHand,liestes und erfährt,wie es ihrer
armen Freundingeht uud hatMitleidmit ihr.

Ia, Thereſe!Es gehtmir re<t übel. Meín
Vaker —

nun, einKind ſol wohl nichtüber ſeine
Aeltern klagen— ber ih müßte ganz verzweifeln,
wenn ihnichtirgendjemandaufder Welt ſagendürfte,
wie es mír iſt, Und kannih denn dafür,daßmein
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Kummer und mein Vater o nahe zuſammentreffen,
daß er die einzigeUrſachedeſſelbeniſc?Kann ih

endlichdafür,daßWillbahsAusſichtenſichnichtbeſ-
ſernwollen,daß er die Stellewiederniht bekömmt,
aufdie — wie unbeträchtlichſieiſt,— wir wie auf
den Einlaßin'sParadies, warten? Ach, wir hätten
fleingelebt,aber wir wären vergnúgtgeweſen!Nun

iſt'sabermals, und {on zum drittenMal nichts,
und ſogehtJahr an Jahr herum, und unſereHoff:
nungen werden immer {wächer.

Da {mähltnun mein Vater , ihm reißtdieGe-
duld bei dem langenWarten. Jh gingenun {on
in'szweiund zwanzigſteJahr, ſagter, ih {leppte
mich ſeitmeinem achtzehntenin dem unglü>ſel'gen
Verhältniß— i< würde mi< wohl vier oder ſc<s

Jahre damit ſ{leppen,darüber verblühen,altwerden,
feinenandern ‘Mann findenuud ihm zur Laſtbleiben,
a!s eine alte Jungfrau, die in der Welt zw nichts
uúße wäre, als ſi< und Andern das Lebenzu ver-

bittern.

Sich, liebeThereſe, ſolheharteWorte muß
ih nun alleTage auhóren,Wie {wer mir das wird,
was ichdabeileide,kann ih niemand ſagen,ſelbſr
Dir niht — am wenigſtenmeinem Vater. Ich habe

feineAntwort als Thränen,î< weine auchfaſtden
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ganzen Tag , und wie oft — a< Gott, wie oft wün-

ſchei< mi in'sfühleGrab und denke,wenn i< da

unten lägebei der ſeligenMutter,und die dunkle,
{were Erde auf mir.und der grúneNaſen darüber,
da möchteih Ruhe haben, und nichtsvon alldem

Scheltenund Jammern hören,und Alles vergeſſen
Und vergeſſenwerden.

Aber wenn ih ſo denke,dann fälltmir Heín-
ri einund ſeinJammer, wenn i< ſrürbe.— Nein,
dasdarfih nichtwünſchen!Er iſohnediesniederge:
{lagengenug, und hat {hon mehr als einmalden

UnglüſeligenGedanken geäußert,daß er mip laſſen,
mir entſagenwill, um meines Vaters Unwillen von

mir zu wenden und.mi< von keinerandern Partie,
beider i< mein Glüee findenfönnte,abzuhalten,Du
lieber’,guterHeinrich!wie fann ih denn glú>li<
ſeynohneDich?

Es ſtürmtjeßtſoManchesúberden armen Wil[-
ba her. Sein Jugendfreund,einBaron Arthur
von Otten ſen,mit dem er ſtudirt,den er eineZeit-
langauf Reiſenbegleitet, uud în Jtalieneinmal mit
GefahrſeinesLebens vor den Dolchender Banditen
geſchüßthat,diedem Baron wegeu einerſ{dnenFrau
nachſtellten,— dieſerVaron Art hur iſtgeradejezt
gefährlichkrank,und Heinrichmuß fürchten,ihn zu
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verlieren, Jeßk follte ih ihn trö�ten, aber was kann

ih ihm mit meinem gedrü>ten Gemüth ſagen?
Nun habe ih Díralle meine Leidengeklagt, und

es iſtmir,als trúgeih ſieleichter,Leb?wohl,theure
Freundín, und ſchreibemir bald!

Dieſelbe,an Dieſelbe.

Im April 18 .

Ich dankeDir fürDeine {nelleAntwort. Deine
Liebeund Theilnahmewar mir ein wahrerTroſt,ſonſt
fann mir jaohnediesniemand Etwas geben, und î<

muß mi< eben ín Geduld faſſen,Geduld! Geduld!

das war immer mein Wahlſpruh,und wird es auch
wohl ſo ziemli<zeitlebensbleiben.

Was Du mir da wegen des Barons {<reibſt,
wäre wohl ſ{ôn,aber auf keineWeiſe thunlih.Zwar
iſtOttenſen ſehrreich,und er hat es Heinri-
<en mchr alshundertMal angeboten,daß er zu ihm

ziehen,und Alles,was jenerbeſit,mit ihm theilen
“ſollz aber erſilihdürfteer dann nichtdarandenken zu

heirathen,denn Ottenſen, der kränklichund hypo-

<ondriſhiſt,würde ſcinenFreundmit keinerFran
theilenwollen, und zweitenswäre es auf keinenFall
von Dauer, denn Ottenſens Geſundheitiſtgans
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zerſtört.‘Er hat in Neapel,glaub?ih, zuerſteinen

Sturz mit dem Pferdegemacht, wovon ſeineBruſt

verlegtwurde,und dann, als er von dort wiedernach

Rom zurü>kehrte,mußte er durh einenOrt, der —

ichmeine,diepontiniſchenSümpfe heißt,und wo-es

äußerſrungeſund,ja:gefährlichſeyn ſoll,zu reiſen.

Hier:gri}die bôſeLuſt ſeinegeſhwächteBruſe noh

mehr an, und er fonnte kaum Rom ‘erreichen,wo die

Kuuſt-geſchi>terAerzteihm das:Leben erhielt,aber

keinelangeDauer deſſelbenverhieß.

-

Nun aber darf
erüber*ſeinVermögen,wenn er unverheirathetſtirbt,
nach ſeinem Tode nichtſchalten’,denn ſo hat es ſein

Vaterbeſtimmt, der ihn dadur<zwingen wollte,ei-
nen Widerwillengegen dasHeirathenzu überwinden;
Ottenſen aber verzichtetlieberaufden freienGe-
brauchſeinesNeichthums, als daß er ein verhaßtes
Bündnißeinginge,und ſo iſ von dieſerSeitefúr
Heinrichauh keinebleibendeAusſicht.

Ein ſeltſamerMenſchmuß dieſerBaron Arthur
auf jedenFallſeyn,— verſtändig, gutmüthig,-wohl-
thâtig,wie Heinrichſagt,aber ſonderbarin ſeiner
Lebensart, menſchenſchen,und deswegeu, „undwegen

ſeinerKränklichkeitimmer einſam. In der Liebewar

er auchſehrunglü>lih,Ein Mädchen, das er ſehr
geliebt’hatte,war. ihm aufeineabſcheulicheArt untreu
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geworden, ‘uud jene Dame, um derentwíillen er bald

das Leben verloren hätte, ſtarbkurzeZeitdaraufut-
ter ſ<re>li<enSchmerzenin ſeinenArmen — an

Gift,wie man fürchtete,das ein eiferſüchtigerLieb-

haber, der bereitsdur< die Aelternmit ihrverſpro-
<en geweſenwar, ihrbeigebrachthatte.

Ich kann es dem Baron nichtverdenken,wenn
er nah ſolchenErfahrungenſi< {<eut, ein drittes

ähnlichesVerhältnißanzuknüpfen,* und muß ihnúber
Allesdas re<t von Herzenbeklagen.

Er hatan Heinrichſchreibenlaſſen= er fürch:
tet,diesmalden Anfallniht zu überſtehen,und
wünſchtſeinenFreundnoh einmal vor ſeinemEnde

zu ſehen. Jh mag und darfHeinrich von dieſer

leßtenheiligenFreundſchaftspflihtnichtabhalten‘und
ihm einenTroſtnichtentzichen,deſſenſeinHerz o
ſehrbedarf.Auf der andern“Seitezittrei< vor ſei:
ner Abweſenheit. Ach Gott, wie werde i< denndas

Leben,das ſtille,einfórmigeDaſeyn ertragenohneihn?
Und dann fürchteih auh, daß der Anbli> allerder

traurigenSzenen und das Todbett eines geliebten
Freundeseinen ſehrnachtheiligenEindru> aufſeine

Stimmung machenwerde. Nun, wie Gott will!Folgt
Heinrichdem Rufe des Barous, ſo will i< denken,
es hat ſo ſeynmüſſen,und es wird alſogut ſeyn.



A<, Théte�e! Jc bin ret niedergeſchlagen, und

es gibtStunden,wo ih mi herzlihan des Barons

Stellewúnſche,der jung,rei, angeſehen,nah allen

ſeinenWünſchenlebenund ſoglü>li<ſeynkönnteund

nun ſterbenwird! Das iſt’seben; ‘derMenſchhier

aufErden ſollnichtglü>lihſeyn!

Dieſelbe,au Dieſelbe.

Im Junius 18 .

Zweitrúbe,largeMonateſindmir ín tieferEin-
famkeitvorübergegangen,ſeitHeinrich fort war,
und jet erſthabe i< Hoffnung,ihn wiederzuſchn,
Er war dieganze ZeitaufOttenſens Landgute,der
ſichnun zu HeinrichsgroßerFreudewiedererholt
und ſihentſchloſſenhat, ihnhieherzu begleiten,weil

ihinder ArztZerſtreuungund Luftveränderungange-

rathenhat. Heinrich“willihnbei uus einführen.
Ich freuemi nihtſehrdarauf,denn ih bin am lieb:

ſtenmit Heinrichganz allein;dochkann ih auch
nichtläugnen, daßih neugierigbin, den Baron ken-

nen zu lernen,von dem ic {on ſomancherleigehört
habe.



A<, wie ih glü>lih bin, daß Heinrich wieder-

kommt, kann ih Dir gar nicht ſageu!Mein Leben iſt

doch gar zu ſtillund einfòrmig;meines Vaters Lage,
no< mehr aber ſeineDenkart {ließenmichfaſtvon

allenjugendlichenFreudenaus, und ih denkedochdex

Zeitrechtgut, wo es niht,ſo war,der Zeit.nämlich,
wo meine guteMutter nochlebteund arbeitete,und

ſchaf�te,und Freudigkeitund ‘beſſererErwerb durch

ihrenFleißin das Haus kam. Damals ſahen wir

Freundebeiuns, wir gingen,wiewohlſelten,aus,ich

hattemein Clavier, ſieſelbſtunterrichtetemih im

Franzöſiſchen,in mancherlei{ènen Arbeiten, worin
i< ihran dieHand ging.Seit ſietodtiſt,floßmeiu

Leben unter vielenEntbehrungenund ſeltenenErho-

lungenin tiefſterStillehin,bis.ih Heinrich kenz

nen lernte.— Da kam wieder Freudeund Lebhaftig-
éeitin mein Daſeyn, i ertrug allesleichter,unſre
Beſchränkung,meines Vaters Launen ; meine gänzliche
Einſamkeit$ denn Heinrichs Liebeund Umgang ‘er-

fete mir Alles. Und nun «mußteih ihnſolangê
entbehren!Gottlob,dieſetrube Zeitiſtbaldzu Endez
i< willauh in der FreudemeinesHerzensdenen,die
michquálen,Alles.vergebenund vergeſſen. |



Diefelbe, an Dieſelbe.
Im Julius 18 + +

Gottlob,liebeThereſe! — Er iſthier,— und

einebeſſereZeitin mancherleiNüeſichtſcheintmit ihm

gekommen! Vor at Tagen trafer ein, ſeinerſter

Weg war zu mir. — Ach, ín dem Angenbli>des

Wiederſchenswar Alles,was ih vorherauszgeſtanden

hatte,verſunken,verwiſcht,und i< ganz glú>lich!Am

folgendenTage brachteex ſeinenFreundmit. Míx

war és unangenehm,ih mag es ni<t läugnenz mich

hâttedie Gegenwart jedesZeugengedrü>t,am meí-

ſtendieeines Menſchen „ der durchſcineganze Lage,

ſelbſtdur< ſeineWunderlichkeitenetwasſevon AR
Verſchiedenesſeyn mußte. i

Ich wollte-es au< Heinrich ſagen,‘aberdann
bedachteih, daß der Baron ſeinFreundiſt,daß es
ihn{merzen müßte,wenn ih ihnnihtgern beiuns

ſáhe,und endlich— damit i< es nur. freigeſtehe,—

verdroßes mich,daßHeinrich nah einerſolangen

AbweſenheitſowenigSehnſuchthatte,mit mir allein

zu bleiben,und mir {hon am zweitenTage einen.

weltfremdenMenſchenzuführte.Das aber hätteih

ihm nun vollendsgar niemals zeigenmögen.
Es fam indeſſendo< ganz anders. Der Baron

iſteinrechtartigerfeinerManu, den man, wenn



er niht ſo krank ausſähe,wohl{ón uennen köunte;
ſo aber.machen diegroßendunkelnAugen mit den lan-

gen Wimpern in dem todtblaſſenGeſichteineſonder-
bare Wirkung,und {hauenEinen aus dentiefenZügen
wie wehmüthigan, uud die lange,<lanke Geſtaltiſt
vorgebeugtund ſcheintſi<hnichtaufre<ttragenzu
können. Uebrigensthut er, was mir rechtgefällt,
nichtswenigerals krank,oderängſtlih,er ſpriht—

zwar leiſe,aber vielund lebhaft,‘undwas er ſagt,
iſtangenehm und unterhaltend.Manches Mal iſter
ſogarmunter, er und Heinrich erzählenvon ihren
Reiſen, von allerleitheilsſonderbaren,theilslächerli-
hen Zufällen,Sachenund Menſchen,das Geſpräch
bewegtſihlebhaftund reißtnieab, was wohlſonſt
zuweilen‘derFallwar, wenn Heinrichverſtimmtzu
mir kam, ‘und ih ihm Allesdurcherzählthatte,was
ih in meinem Gedächtnißauftreibenkonnte, um ihn
zu erheitern.SelbſtincinVater iſtauf ſolcheWeiſe
befriedigt,und es kömmt mir vor, als behandleer
den gutenHeinrich mit mehr Achtungund Antheil,
weiler ſicht, daß ein ſo reichervornehmerMann ſein
guterFreundiſt.Ach,Gott gebe,daßdas Allesſo
fortwähren,und des Barons Anweſenheitauch auf
dieHauptſache,aufHeinrichs Beförderunggünſtig
wirkenmöge!Ein Mann, wie er,wirdwohlBekaunte



und Freunde unter den Großen haben, und da könn-

ten ſeineEmpfehlungenvielthun. Jc hoffewieder,
wie Du ſiehſt,und dieſeHoffnuygund Heinrichs
Gegenwartgibtmir wiederFreudigkeit.Leb?wohl,

Dieſelbe, an Dieſelbe.
Im Julius 18 + +

L

Es werden jeßtvierzehnTage ſeyn,daßih Dir
în einerfröhlichenStímmung ſchrieb.Damals ging

es mir re<t gut. Jchkannnichtſagen,daßichjeßt
über irgendEtwas.eigentlichzu klagenhätte,aber es

thut ſich{on wieder da und dort manches hervor,
was beſſer— anders wäre. Du wirſtmí< {celten,
ih hôrees ſ{on,und mir vorwerfen,daßih niemals
zufriedenſeyund immer Etwas zu klagenoder zu
wünſchenhabenmüßte.Ja,liebeThereſe,vielleicht
haſtDu auh Recht,vielleichtliegtdieSchuldan mei
nem gar zu ängſtlichenreizbarenWeſen. Jh weiß
wohl,daßHeinrichmir oftdieſenVorwurf gemacht
hat, ih willau< nichtbehaupten,daß dieSchuld
nihtgroßenTheilsan mir liege,und willmí< bemü-
hen,mí zu beſſern,nichtſovielzu grübelnund -die
Dingelieberzu nehmen,wíe ſienun einmalſind;aber
deſſenungeachtetkann ih den widrigenEindru>,den
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nichtbemeiſtern.

Du weißtam beſten,wieaufrichtigund treuih
meinen Heinrichliebe,aber Du weißtauch, daßih
in der legtenZeitoftgegen Dichgeklagthabe,daß er

manchmal ſoabgeſpannt,ſo wortarm — ſo — daß ich
es nur mit dem wahrenWort nenne — #o belangweilt
und langweiligbeimir geſeſſen,und endlichſogarimmer
Büchermitgebrachthat; um nur Stof zur Unterhal-
tung zu finden,Das hatmich-oftiunerligeſchnierzt,
ih habe es ihm auchgeſagt,weilaber immer einZank
daraus entſtand,und er dann meiſteinPaar Tage
ſ<mollte,ſoſhwiegi< zuleßt,und trug, was nicht
zu:ändernwar, ín Geduld. Wußte i< doch,daß er

michim Grunde herzlichlícbte,und Allesfürmi
zu thunîm-Stande war!

|

“Dieſe Auftrittekommen nun wieder,weun wir

alleinſind»Er iſtungleich,jeßtverſcimmt; jeßtah-

geſpannt,und dochfühleih,daß es ganz andersgeht,
wenn Ottenſen dabeiiſc.Da ſpinntſi<dieUnter-

halrungvielraſcherund lebendigerfort,und das ſollte

nichtſeyn; unſerGeſprächſolltenie inniger, nie gè-

nügenderſeyn, als-wenn wir alleinſind.FindeſtDu
das niht au< 2 Und begehrei< mahzu vièl,wenn
ih das fordre2



F

E M
{

4510 UF

> i

BUG

ut

res

So war esnihtgemeint.‘ Í

Ï LEM TAN TY > zus
i

Pe TE CT eN AO 4E

e 49 «zf
B YS “Von A

SY

G

Ls

4X re ZsEe

“KarolineMONEE v.RE
24 FES





VA
E
Camaras
RITE

IOdR

Ms
AE

tid

E

è

Dann ‘�t no< Etwas, was nich leiſedrú>t,und
was i< durchausnichterklärenkann.— Jch bemerke
einenſeltſamenAbſtandzwiſchendes Barons und Heín-ris ganzer Art zu ſeynund ſichzu benehmen. ES
iſtin dem Erſtenſoetwas Leichtesund doh Sicheres,

-

etwas Einnehmendesund doh Hohes,wodurchwir
Alle — und Heinrich eben auh, — ín einerArt
vou:Entfernunggehaltenwerden. Jh fühledas wohl,wenn Heinri< immer denBaron zuerſteintretenläßt,ihmeinen Stuhlbringt, ihm reicht, was er verlangtzes ſieht.wie Unterordnungaus, und das thut

-

mix
weh, An- dem Baron iſtauh die Schuldnicht, ‘dennderbehandeltHein richwie einenFreund,jawie eíînen
Bruder,und iſtfern‘davon,:

ſolcheDingezu verlan=gen ; ja vielmehrſehe ih,daß er es verhindert,woerkann;aber es machtſihimmer wie von ſelbſt;undes iſtmir în ſolchenAugenblicken, alg ſollteih furHeinricherrôthen.Jc habe ſhon vieldarübernachgedachtund nichtsgefunden,was dieſeErſchei---
nuugerflärenfönnte,alsvielleichtOtkttenſensKränk-lichkeit,Dieſemacht,daßer beſtändigder Aufmerk=ſamkeitderer, dieihnumgeben,bedarf,daßſieman-herleiRückſichtenfr ihu haben múſen, und daßHeinrichdann dieſegern für ſeinenkrankenFreundhat,„Wenn das iſt,ſomuß ih.ihnwohl uoh mehr
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darum aten, aber < muß mir es auch oft vorſagen,

um an Heinrichnichtirrezu werden,

Diejelbe, an Dieſelbe.
Sm Auguſt 18 « «

Thereſe! Wel eînungeheuresUnglü> bricht

über michlos! Denke Dir mein entſeßlihesSchicſal,

wenn i< Dir ſage,daßder Baron bei meinem Vater

um mi geworbenhat! Du kennſtdes Vaters Denz

fungsart, unſereDürſtigkeit,ſeinenWiderwillengegen
*
Willba< — ih braucheDir nichtmehr zu ſagen,—

ih weißauh nichtszu ſagen,als daßih verzwe*fle!

So war es eín rihtigesVorgefühl,was mich er:

ſ{<re>te,als Willbah mir den erſtenBeſuch des

Barons ankündigte!Jch wußte damals niht, warum

mír das ſogarunangenchmwar, î< tadeltemi< im

Stillendarüber;jeztweißi<, daß mein ahnendes

HerzRechtgehabthat. Dieſerunglü>ſeligeMenſch

iſtzu meinem Verderbenîn unſerHaus gekommen!

Mein Vater hatbeſtimmterklärt:Jh müúſſeihn

heirathen.— Es hatſhre>liheAuftrittegegeben,ih

habe cinéBegegnungerfahren,die ih dur< Wieder:
|

erzählenmir niht noh einmallebhaftvorſtellenmag.

A
C



O, Thereſe! Es iſtwas fürchterlichesum dieunge-

lzeſſeneLiebe zum Gelde!
i

Jch habemeinem Vater allemöglihenVorſtellun-
gen gemacht,i< habe ihn beſ<woren, zu bedenken,
ob denn cinMenſch,der,wie *ieſerBaron, <le<t

genug denkt,um ſeinemJugendfreund,dem er das

Lebenſchuldigiſt,ſeinEinzigesund Liebſtes, ſeine
Braut zu rauben , wohl im Stande ſeynwürde, ein

Weib glü>kli<zu machen — ob er ſi entſchließen
würde, ſeinKind einem anerkannten Diebe oder Näu-
ber ín die Arme zu werfen,— und was Beſſeres—

beiGott, iſtja dieſerBaron niht. Sind das die
Sitten der Großen und Neichen, das ihreGrundſäße?
O, dann ſeymír die Niedrigkeitund Armuth doppelt,
dreifahgelobt,bei der man wahre Ehrliebeund eine

Tugendfindet, dieſihſ{euenwürde,eineno frevel-
haftenRaub ſoungeſcheutzu begehen!

Du wirſtſagen,"i< ſeyaußermir,und Du haſt

Recht!Seit aht Tagen,ſeitſichmein Unglú>erklärt
hat, bin ichnochzu keinerre<tenBeſinnunggekom-
inen. Allesſrürmtaufmi, ih kann keinenGedan-
ken faſſen,i kann nut mic Angſtgeſchreizum Himmel
rufen, und wenn dernihtdur<heinWunder rettet—

„verzweifeln;denn ſonſtiſtkeinAusweg úbrig.
._
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Auch an Wíillbac< finde i< keíne Stüße. Jh
habe wih in meinem Schmerz an ihn gewandt, er

ermahnte mi, meine Pflicht zu thun; da nun einmal
“

ſeinSchi>ſalihm keineAusſichtbôte,mir ſeineHand
zu reichen,ſohabeer mir feierlihentſagt, und mic
ſeinemFreundabgetreten.J< war halbtodtbeidie-
ſerSzene, Er hatteeineunbegreiflicheFaſſung.—

Ja, dieMáäuner,die Männer! díe empfindenganz
anders,als wir. FreilichzitterteſeineStimme und
ſeineHand, als er die meine în die des boshaften
Menſchenlegte,und michihm mit wenigen aber rüh-
renden Worten empfahl;do< was war dieſeBewe-
gung gegen meineBetäubung,diemi einerOhnmacht

'

ughebrachte!.

Und Ottenſen? Es iſtunbegreiflich,wie dieſer
Menſch,der mir ſoſ{hägbar,und dur ſeinunglúcli-
hes Schickſaloftſo liebenswürdigvorkommt , ſoböſe
ſeyn,wie ſichunter einer einnehmendenAußenſeiteſo
vielTü>ke verſte>enkaun! Er empfingmeine Hand
initkalterRuhe, ja mit einem ſchadenfrohenLächeln,
als wollteer ſagen:Hab?ih Dichendlich? Du ſollt
mir niht wiederentkommen! Der Schmerzſeines

|

Freundes,meine Verzweiſlung,diei ihm gar nicht
zu verbergenſuchte,galtenihm ganz gleich,

Ich habemit Willba< ſehrheftigeund höchſt
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Unangenehme Auſtrittegehabt,Jchhabeihm geradezu

erklärt,daß Er alleinSchuldan meinem Unglü>eſey,
und daß, wenn Er nichteingewilligthätte,ih Alles

gewagt und den ganzen Zorn meines Vaters würde.

habenübermi< ergehenlaſſen.Er zu>tedie Achſeln,
ſprahvon ſeinerVerpflichtunggegen den Baron —

Er,derihm das Leben gerettet— von dem, was man

einemFreunde, zumal einem unglü>lichen{uldigſey,
der vielleichtnur kurzeZeitmehr zu lebenhätte,und
endlihvon den Vorwürfen,die er ſi< ewigmachen
müßte,wenn er niht Alles gethan,— ja ſi<nit
ſelbſtwit allen ſeinenWünſchen zum Opfergebracht
hâtte,um die leztenTage dieſesFreundes zu ver-

c<höònern. :

Iſt das Tugend? iſtes Kälte? Jc begreifees

niht. Weuu es Tugendiſt,dann bin ichno< un-

glü>ſeliger,von einemſolchenHerzengeriſſenzu ſeyn.
Iſtes aber Kälte? O Thereſe! nun bin i< auf
dem ſ<{merzli<ſtenPunktin derganzen Reihemeiner
Leidengekommen — gegen den meines Vaters Mißs-
handlungen,Ottenſens hámiſcheFreudeund Alles,
was i ausſtehenkaun,nichtsiſt!Wenn es Kälte
wäre?

Jh bin geſternaufdem Grabe meiner Mutter
geweſenund habeihrmein Leidgeklagtund mit heißen



Thränen gebetet, daß Gott mich vor Verzweiflungund

vor einem unglü>li<henGedanken bewahren mölte,
der, ſeiti< zu ahndenglaube,daßHeiurichsOpfer
Kälkeiſt,mi< jedesMeſſerund jedeshoheDachfen-
ſter,woraus man ſi<raſ<ſtúrzenund ſodex Qual
in eînem Augenbli>ein Ende machen könnte,mit
einerArt von Begierdebetrachtenläßt,und das iſt
jaSúnde. — Ah Gott, wohin werde i< no< ge-

rathen!
y

Wenn ih uur beimeinem Peinigerund künftigen
Tyraunen eíne Spur von Zärtlichkeitwahrnehmen
fönnte,die ſeinenSchrittrechtfertigte!Aber er iſt

ganz ruhigîn meinerGegenwartund hatmeinen leß-
ten verzweifeltenVerſuh,ihm meine Abneigungvor
dieſerHeirathgeradezuzu erklären,ſoohneUnwilleu,
ja mit eínerArt von — Wehmuth und Mitleidaufge-

‘nommen,und iſtdabei ſo feſtauf ſeinemSinne ge-

blieben,daß i< nun gar keineHülfemehr vor mir

ſehe. Seitdemiſter ſtilleralsſonſt,ſiehtmic oft
mit cinem düſternBli>kean, redetmir liebrei<zu

und verſprichtmir, daß es mir einſtno< ret gut

gehenwerde. Jh weißnihtmehr,wie i< migegen
ihnbetragenſoll;i< muß ihnverabſcheuen,als den

Mörder meines ganzen Glü>s, und es iſtmir doch

unmöglich,es ihm ganz o zu zeigen,als i< es



empfinde. O, Thereſe, was wird noh aus mir

werden?

Die Baronin von Ottenſenan ThereſeWalling.

Im Auguſt 18 . -

Seit dreiWochen habeih meinen Namen verän-

dert.Junmeinem Herzen,in meiner Lage,in meiner

LebensweiſeiſtkeineVeränderungvorgegangen.Der

Baron hat — das einzige,was er raírnah dem Sinne

that,— eine ſtille,geräuſ<volleHochzeitfeierveran-

ſtaltet.Jh wurde ihm angetraut. Wie es dieſen

Tag war, an dem i< lebend în?s Grab geſtiegenbin,
weiß ih niht, i< kann Dir alſonichtsdavon evzäh-
len. Der Baron hattemir {dne Kleiderund eine

Menge Schmu> geſchi>t;i< erhieltdur< Thränen
und Feſtigkeit,daß ih nichtsdavon aulegendurfte.
Ich bliebin meinen gewöhnlichenKleidern.und o bin
ihnoh. Den Tag nachderHochzeitreiſeteder Ba-

ronnah ſeinemGute ab;.er trugmir au, ihnzu be-

gleiten.Die Art , wie er es that,zeigtemir , daß
ih wagen durfte,es abzuſchlagen,Du wirſtmi
vielleichttadeln? Du wírſtſagen:Das Weib gehört
zum Manne, und Du haſceinmalgeſchworen, ihn
nichtzu verlaſſen,Dag iſtwohlwahr, auchbin i<



oft re<t unruhig ‘über dieſenPunkt; aber er ſelbſt
verlangtes janiht,und es íſ�tmein heiligerVorſatz,
ſobalder es wünſchen, ſobalder uur eineleiſeAndeu-
tung äußernwird,alsob er meinerbedúrfte,ſogeheih
auf der Stellezu ihm , und willgewiſſenhaftals eine
treueHausfraujedemeinerPflichtengegen ihnerfüllen.

Sich,Thereſe, das iſ der einzigePunkt,auf
dem ih în dem widerwärtigenGewirre von Gedanken,
Schmerzenund Beſorgniſſenmit einigemWohlgefal-
len verweilenund einigenTroſtdaraus ſ{öpfenkann,
Jh willmeine Schuldigkeitgegenihn,dernun einmal
vor Gott mein Gemahl und Herriſt,redlihthun.

Aus dieſerAbſichthabe i< Heinrich, der ſeit
dem Tage vor der Vermählungbis zu des Barons

AbreiſeunſerHaus níhtmehr beſuchte,geſchrieben,
daß er mi< nun ganz meiden und mir dur ſein
Wegbleibendie {weren Pflichten,die er ſelbſtmir
hataufladenhelfen,leihtertragenmachenſoll, Ex
hatauh meinen Wunſch geehrt,aber demungeachtet
ſeh?i< ihnvielöfter,als mir liebiſt,baldum's
Haus herumſcleichen, baldîn derKirche.Jchglaube,
das ſollteer nihtthun;aber,wie ſchongeſagt,die
Männer denken und empfindeuganz anders,als wir,
und wir könnenſíeeben ſowenigbegreifen,als ſie
uns.

—
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Der Baron hat mir bei ſeinerAbreiſecineſchwere

RolleGeld in dieHand gelegt,zu kleinenAusgaben,

wie er ſagte.Ichhabeſie,als er weg war, gedfnet,

es waren hundertSouveraind’or.Er hat mir geſagt:

ſobaldih etwas bedúrſte,möchteih hm reiben,

oder <reiben laſſen — merk’Dir das: ſchrei:
ben laſſen,— und er würde mir Allesſ{i>en,
was i< brauche.

Was heißtdas? Thereſe! Schreiben laf

ſen? Entweder glaubter, ih kann gar nichtreiben,
oderwenigſtensnichtret ordentli<,und warum hat
er dann ein ſolchesGänschen geheirathet? Oder er

glaubt,ih will ihm nicht{hreiben?So weiß er ja,
daß ichihn haſſe,und macht ſichni<tsdaraus,und
nimmt michauchniht zu ſi<,und bemühtſichnict,
dieſenHaß zu bekämpfenund mir dieGeſinnungen
einzufldßen,diemir als chriſtlicherEhefraugeziemen.
Iſtdas re<ht?Jr das redlih?O Pfui!Pfui!Ju
was fürHändebinih gerathen,Thereſe? Und wer

hatmichihnenúberlicfert? Ein Vater,und einMenſch,
fürden ih willigmein Lebengegebenhätte!

Ich habe meinem Vater die Rolle gezeigt, er

chienganz glú>li<daruber,und ſo habei< ſieihm
geſchenkt.Das war es ja,um was er mi und meín

ganzeszeitlichesGlue verkaufthat, wofür ih bald



tein ewiges Heil verloren hätte, hätte der Geiſtmei-
ner guten Mutter,diei< brünſtigangerufen,nicht
über mih gewaht, So mag ex denn den Süúndenlohn
hinnehmen!

Thereſe, i fühle,daßih ſehrbitterwerde,
und ſoíſtes beſſer,abzubrechen.

Dieſelbe,an Dieſelbe.
it Dlir- 18

Das dachtei< ní<t,Thereſe,daß es dahín
kommen ſollte,daß i< wünſ<henund re<t ſehnli<
verlangenwürde,von dem Baron zu ſh gerufenzu K
werden!Und dochiſtes ſo. O, geſegnetdas Unglú>,
wenn es alleinkommt, ſagtdas Sprichwort, und ſo

m0

inußauchi< ſagen.Du wirſtDichvielleichterinnern,
daß ih Dir einmalrieb, der Vater des Baron von
Ottenſen habe ſeinemSohn nichterlaubt,mit ſei-
nem Vermögen zu ſ<alten,wenn er unverheirathet
ſtúrbe,und in dieſemFalleeinenBrudersſohn,Lu d-
wig von Ottenſen,zum alleinigenErbendergroßen
Güter ernannt, DieſerBrudersſohn— ah, The-
reſe, was gibtes fürMenſchenin der Welt! ſoll
nun, wie ih jesterfahre, ſeitlängererZeitAlles an-

e

gewandt haben,um ſeinesVettersAbneigunggegen ;
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jede Heirath zunähren, und ſi ſogarmit ſeinemArzk

verſtandenhaben,damitihm dieſereinenſolchenSchritt

bei ſeiner{wachen Geſundheitals lebensgefährlih

widerrathe.Nun hat Baron Arthur dieſenSchritt

doh gethan,— Gott weiß!nichtzu ſeinemund nicht

zu meinem Glú>ke— und der Vetter iſtganz raſend

vor Zorndarüber geworden.Er hatſeinemVerwand-
ten auf eineunanſtändigeArt Vorwürfegemacht,und

denkeDir die Kränkungfürmih: er verbreitetdie

ehrenrührigſtenGerüchteubcr michund meine unglü>-
ſeligeHeirath.mit ſeinem.Vetter. Es iſtnichtsſhlim-
mes, nichtsſ{ändlihes,was er niht meinem Vater

und mir nachſagt,und man hat michgewarnt, nicht
alleinauszugehn,weildieſerniedrigeMenſch mir auf-
lauernund, wie er ſchongedrohthat, aufdfentlicher
StraßederBuhlerinſeinesVettérsden Schimpfan-
thun will,den ſieverdient.

“O, wenn dieſerLudwigwüßte,wie unglü>lich
mich ſeinesVetters Einfallgemachthat, er würde

nichtgegen m:< wüthen,er würde Mitleidmit mir

haben. Aber das iſtdo< nur der geringereTheil
einer Leiden,das ſ<merzli<ſtekommt mir von der

theuerſtenHand,von Heinrich ſelbſt.Ih habeDir
gleichnah meinerHochzeitgeſchrieben,daß ih ihnge-
beten, mi zu vermeiden;daß ih aber mit {werem



Herzen bemerkt, wie dieſeBitteniht den gehörigen
Eindru> auf ihngemachthatte,“ Denke Dir,‘The-
reſe! i< findeihnalleAugenbli>eaufmeinen Wegen z;
und vor einigenTagen, als ih eben traurigan mei-
ner Arbeitſige,tritter plöôglihein.

-

Jh war ganz
alleinzu Hauſe.Jh zittertewie einEſpenblatt, und

war unvermögend,zu ſprehen.Da eilteer aufmi<
zu, ſlug ſeíneArme um mi], und überwältigtvon

Liebeund Schmerz ſanki< weinend an ſeineBruſt
und lagre<tlangund re<t mit Vergnúgeno, wáäh-
rend er mir cineMenge Zärtlichkeitenvorſagte;End-

lihnannte er des Barons Namen, und Gottlob,daß
er es that! Bei dieſemKlangeſtandenallemeine
Pflichtenund das Untccht,das ih gegen den Baron

hatte,vor mir. Das ſagtei< Heinrich,und denke

Dir mein Erſtaunen,als er nun anfing,mir dieSache
auseinanderſeßenzu wollen und mir zu beweiſen,daß
ih unbeſchadetmeiner Pſlichtund deſſen,was ih
Ottenſen ſchuldigſey,immer no< einenFreundha-
ben könnte,der mir, und dem i< von Herzengut
ſeyn,und deſſenGeſellſchaftmir manchetrúbe,ciuſame
Stunde erheiternkönnte. J< fann Dir gar niht
ſagen,wie mir zu Muthe war, als i< aus Hein-
ri<s Muude ſolheGrundſäßgehôren mußte. Jc
wandte mi wirkli<mit einerArt von Scheu von ihm
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ab und erklärte ihm endlich , daß, wenn auh ex weder

etwas pflichtwidriges, noh gefährliches in dieſemUm-

gangeſähe,ih doh anders denkenmüßte, und bat

ihnendlichmit Thränen,meiner zu ſhonenund nim-

mer zu kommen. Er thutes aber nicht,er läßtſi
baldda, bald dort ſchen,und wenn er nichtsanders

weiß, ſo hater eineNachricht,oder eineErkundigung

nah meinem Wohlſeyn von dem Baron zu bringen,
Was i hierbeileide,kann i< Dir nihtſagen. Ach,
ih ſeheHeinrich ſelbſtſo gern, ih bininnerlich
froh, wenn er fômmt, und doh muß i< michúber
dieſeFreudeſtrafenund wünſchen,ja, ihn bitten,daß
er wegbleibe,Ach,ih wollte,i< wäre einmal an dem

Ort meiner Beſtimmung und o von allenden Verfol-
gungen und Gefahrenfern!

Dieſelbe,an Dieſelbe.

Freyenberg, den 25ſtenOft. 18 ..

Du wirſtaus dem Datum ſchen,daß ih nicht
mehr zu'**,ondern auf dem Schloſſemeines Ge-

mahlsbin.
“

Ex hat mir vor ungefährvier Wochen
einenſehrfreundlichenBrief— den erſten,den ih von

ihm erhielt,geſchriebenund michgebeten,„dagewiſſe

Verhältniſſeund Gerüchte— (i<habewohl verſtan-



den, was er meinte), — es nôthig machten, unſre
Verbindung öffentlichzu erklären,und mir vor der
Welt den Nang und dieStellezu geben,diemir ge-
búhrt,ſomöchteih mi bereithalten,zu ihm zu reî-
ſen,und ihm verzeihen,daß er nichtſelbſtkäme,
mich abzuholen,weil er von neuem krankſey. Er
würde ſihbemühen,mir dieEinſamkeitaufdem Laude
und das Leben mit cinem wunderlichenKranken ſo er-

träglichals mögli<hzu machen. Der Briefwar ſehr
artig,und da er mit dem, was mir meine Vernunft
in den jeßigenUmſtändenals das Beſteanrieth,voll
kommen übereinſtimmte,antwortetei< auf derStelle,
daßih*bereitſey,ſeinenWunſchzu erfüllen.

Als der Brieffortwar, fieles mir wie einBerg
aufsHerz, Der Abſchied:vom Vater , diegänzliche
Losreißungvon Heinrich,das Eintreten in eine
fremdeLebensart,und über allesdas,das Zuſammen-
ſeynmit einem Menſchen; der mir o wenigUrſache
gegebenhatte,Gutes von ihm zu erwarten! Hein-
richen trafdieNachrichtwie eínDonnerſchlag; aber
auh er mußtedes Barons Verfahrenbilligen.Wir
waren Veideſehrbetrübt,ſelbſtmein Vater war durch
den Gedanken,ſcinKind zu verlieren,bewegt,und
ſogingenein Paar Tage rectſhmerzli<,aber ſhón
hin. Am drittenentſtandaufcinmaleíngroßesGe-
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raſſelîn unſererengen Straße,Allesfuhran dieFen:

ſter,da hieltder Reiſewagendes Barons mit prächti-
gen vierPferdenbeſpannt,zweiBedienteſaßenauf
dem Boke, einalterGeiſtlicher,von ſehrwürdigem

Anſehenund cinehúbſheFrau von mittlerenJahren

ſtiegenaus, und traten bei uns ein, Es war der

Schloßkaplanund dieKammerfrau,die michbedienen -

ſollte.Sie brachteneinenKoffermit Kleidungſtú>ken
und ſehr{hòôneWäſchefürmi< mit. <Am andern

Morgen war Alleszur Abreiſebeſtimmt.Jh mußte
michvon der Kammerfrauanziehenlaſſen,was mir

ſehrſonderbarvorkam. Heinrichwar gekommen,
mich noch einmal zu ſchen. In dem Augenbli>der

Trennungverlor aucher ſeineFaſſung,er zitterte
ſichtlichund ſeineThränenbrachenhervor.Er drú>te

michheftigîn ſeineArme und ih fühltemi<, nac
Allem,was í< bereitsgelittenhatte,einerOhnmacht
nahe, Du gehſt,riefer mit {merzhaftemTon: —

Du gehſt;— în einesAndern Arme. O Gott, was
hab”ih gethan!— Er warfſi todtenbleichund ſ{luch-
gendauf'sKanapee.— Jc zitterte.Mein Vater
unterſtüßtemi. Der Kaplan trat ein,um mir zu
ſagen, daßAllesbereitſey, JettſprangHeinrich
mit verzweifelndenBliœen auf,er umſchlangmh no<
einmal,— Du gehſrnicht!riefer, — i< laſſeDich
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niht, — es iſtmein Tod, es iſDein Untergang!
Der Kaplanbegannmit ſanfterMiene ihm Vorſtel
lungenzu machen, i< vernahm nux ihrenAnfang—

meine Sinne ſ{wanden. Als ih zu mir kam, be-

fand i< mí< im Wazeu und bereitsauf der Land-

ſtraße.Die Kammerſrauhattemichin ihreArmege-
faßt,der Geiſtlihehieltmir riehendeEſſenzenvor.

Ich war vor Schmerzaußermir, ih wollteaus dem

Wagen ſpringèn,zu Fuß uachHauſelaufen; des Geiſt-
lichenerſtſanfte,dann ernſteErmahnungenbrachten
michna< und na< zur Beſinnung.J< ſahmein Un-

re<tein,meine Pflicht,mein Schwurfingwiedexan

hellund klarvor meinerSeele zu ſtehn.dieHeftigkeit
meiner Gemüthsbewegungließnah, ſo daß ih mi<
u faſſenund în einerleidlihenStimmung zu halten
vermochte. Der Kaplan hattemichvorbereitet,daß
ih den Baron wohl im Bette treffenwürde,das Be-

tragenſeinesVetters habeihnſehrgekränkt,au< um

mieinetwillen,und jedeKränkunghabeden ſhädli<ſten
EinflußaufſeíneGeſundheit.Wir nähertenuns jest
dem Schloſſe,das vom AbhangeinesBergesmitten
în Gärten prachtigherunterſah,Eine breiteAllee

führtedaraufzu — unter.einem hohenThorweghielt
der Wagen, mehrereBedientekamen ſogleïi<herbei,
man fuhrtemih eíne breite.Marmort®æppehinauf,

is



wo jedes geſproheneWort,jederTrittwiederhallte.
—

Mir fam Allesſofeierlich,ſoſeltſamvor. Jeßtdffne-
ten ſichdieFlúgelthureneinesſ{<dnen,reichvergolde-
ten Saales,und hiertrat uns der Baronim Ueber-

ro>, aber vólliggefleidet,von mehrernſeinerLeute

begleitet,mít großerFreundlichkeitentgegen.Dieſes

gütige,bei ſeinerKränklichkeitwirklicha<htungsvolle

Betragen, no< mehr aber ein Blickaufſeinblaſſcs
Geſicht, ſeinleidendesAusſchn,machten,daßder Uu-
willen{wieg, den ih gegen ihnhegte,und i< ihn
unwillkührlihfreundlichergrüßen mußte. Es freut
michherzlih,ſagteer leiſe,aber ſehrliebreih, daß
Du Dichentſ{lo}ſenhaſt, zu mir zu kommen. Dies
Haus iſtkünftigdas Deine; Alles,was Du ſieht,
ſichtDir zu Gebot,und ih werde mih bemühen,Dir
das Lebendarinſo angenehmals mögli zu machen,
Ichkonnte nichtantworten,denn ſonſthätteih wei-
nen müſſen,i< verneigtemi< blos, Komm , liebe
Marie! ſagteer, i< willDir Deine künftigeWoh-
nung zeigen,Er faßtehierbeimeine Hand, und als
ſiezitterte, ſagteer leiſeaufFranzdſiſh:FaſſenSie
ſich,wir ſindnichtallein.Ichſahihnan, — es war

etwas ſoTrübes,Ernſtesín ſeinemBli>. — Haben |

Sie Geduldmit mir,antworteteih ebenfallsîn jener
Sprache,ih»willmichbemühen,IhnenfeinenVerdruß

SSE
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zu machen. — Er lächelte, und drú>te mír flüchtig
die Hand. Miír ward leichter, ih ging weniger äng�t-
li an ſeinerSeite,durchviele,vieleZitnmer,wovon
immer einesſ{<dnerals das anderewar, — Endlich
traten wir ín eines,das mit grúnemSeidenſtoftape-
zgirtund mit aufgezogenenVorhängen— (Drape-
rien nennt ſieder Baron) — ringsumhängtwar.
Auf ein Paar Stufen,diemiteinem prächtigenTep-
pihúberlegtwaren , ſtandein Bett mit reiherVer-
goldungund zarteVorhängevom ſchönſtengeſti&ten
Muſſelinfloſſenvon der De>e ín geſ<mad>vollenFal-
ten daraufnieder.Ein Schreibtiſch,einigeFleineund
größereSopha, eingroßerSpiegel,Wand - und Kron-
leuchter,allesrei<vergoldet,vollendetendieprächtige
Einrichtung.Das iſtDein Schlafzimmer,Marie!
ſagteer, und hier— indem er ein allerliebſresKabi-
net ôffnete,ganz mit ſchneeweißemPerkaldrapirt,
iuwelchemeínNachttiſchmit Silbergeräthbeſeuttand
— Dein Ankleidezimmer.— Jh ſtanderſtarrt.—

Soviel Herrlicheshattei< niegeſehn,und dieſeHerr-
lichkeitenſolltenmeín ſeyn!Nein,uein,HerrBaron,
ſagteih, das iſtzu ſchönfürmih. — Geben Sie
mir cineeinfachereEiurichtung,ichbíîndas niht ge-
wohnt, ih würde mir hierno< fremdervorkommen.
Duwirſt es gewohuen,Marie, derMenſchgewohnt

fe
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Alles,das glaube mix, erwiederte ev ſanft,aber ernſt.
IchlaſſeDich mit deinenGedauken allein, Hieriſt
dieKlingel;die Kammerfrau erſcheint, wenn Du ſie
brauchſt.Er ging,Alle,dieuns gefolgtwaren „. be-

gleitetenihn. FJegtſtürztenmeineThränen hervor,
ih warfmichlautſhlu<zendauf das nächſteKanapee
und überdachtemeine ganze ſohöchſttraurigeund ſelt-
ſame Lage, Das Einzige,was michfreute,indem ich
Alles,was mir begegnetwar und was mirnochbe-
vorſtand,úberdachte, war, daß ih niht mehr den
entſchiedenenHaß gegen den Baron in meiner Bruſt
“fühlte,der dochin meinerLage nun eimnal ſúndli<
geweſen wäre, ja daß i< ſpúrte,i< hâtteMitleid
mit ihm. Meine Thränenfloſſenimmerfort, aber ic
fühltemeineBruſterleichtertund brachtees endlich
dahín, daßih mit Ergebungin Gottes Willen,ihn
um Beiſtandzu meinenkünftigenPflichten,um Ver-
geſſeuheitdes Vergangenenund Geduld und Kraftfür
das Gegenwärtigeanrufenkonnte. Die Kammerfrau
trat nach einerWeile ein und fragtenach,ob es mir

gefälligwäre, mit dem Arzt, dem Kaplan und noch
einPaarPerſonenan der Tafel,oder în meinem Zim-
mer zu eſſen.Und der Baron? fragtei<. Der ißt
allein, antworteteſie,oder vielmehrgar niht,— dex
arme Herrleidetſehrviel.„Jc bitte,ſagenSie dem

gr Jahrg.
8
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Baron, was ex entſcheidenwird,willi< thun. Ex

iſt's,der mih {i>t;— „ſowerdeih alleinſpeiſen,“
ſagteih. Jh hatteerwartet,mit meinem Gemahl zu

eſſen,da er meiner niht bedurfte,ſo‘war i< froh,
nichtunter fremdenMenſchenſeyn“zu müſſen.

Nach dem Eſſentrat der Kaplan eîn und erkun-

digteſich,ob es mir gefälligwäre,das Schloßund
die Gärten zu beſehen;

*

er habe den Auftragvom

Baron, michherumzuführen.Der Baron gehtuicht
mit ? — Er fannuicht,erwiederteder Kaplan,es war

viel,daß cr es vermochthatte,dieſenMorgen aufzu-
ſcehnund ſolaugeaufzubleiben.Jh willigteein,die
Kammerfraubrahte mir enen ſ{<dnenUeberro> von

feinemWollenzeuguud einenſehr{dnen oſtindiſchen
Schawl. Wir gingen. Das Schloßliegtſehrange-
nehm. Aus deu Fenſternder Vorderſeite,wie von den

höhernPartiecenim Garten,überſiehtman die Ebene.
Die Gärten ſindím neueſtenGeſhma> angelegt, eine

Menge prächtigeZimmer im Schloſſe,aber , alle die

"wenigenausgenommen, dieder Baron und ih bewoh-
nen, ſowie dieGärten ſelbſt,habeneinAnſehenvon
Einſamkeitund Unbewohntheit.Der Kaplanmachte
mir es leihtbegreiflich.Der Vater des Barons hat
vor dreiJahrenAllesfür ‘ſeinenSohn, wenn er von

Neiſenzurü>käme,zurichtenlaſſen,und iſtbald nac
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deſſenAnkunftgeſtorben;der Sohn aber war ſeither
immerfrank,hatkeineFreudean dem Allen,und o
iſtdas Hôchſte,was er thut, daß er eben nichtsver-
fallenläßt. Der Kaplan erzähltemir hieraufno
vielvon dem Baron, woraus ih ſchenkonnte,daß er

— mir ganz unbegreiflich,— ein ſehrguter, jacin
edlerMann ſeynmúſſe. Aber wie hater ân Hein-
ri und mir ſo handelnkönnen?

Ich kam ſpätîn mein Zimmerzurü>,î< fragte,
ob ih den Baron noh ſehenwürde? Er ſey.bereits
eingeſchloſſen, das ſeyAbends immer ſeineSitte. Jh
kann ſagen,daßmich das verdroß.So {lug i< denn

auh das Anerbietendes Arztes aus, der mi< aufBe-
fehldes Barous mit Muſik wollte unterhaltenlaſſen,
und überließmichin der tiefenEinſamkeitder länd-
lichenStilleganz meinen {wermüthigenGedanken.
Am andern Morgen wurde ichgefragt, ob es mir ge-

fälligwäre,mit dem Baron zu frübſtú>en,da ihm
ſeïneGeſundheitniht erlaubte,herüberzu kommen.
Ich war ſogleichbereít,man führtemi< dur< meh-
rere Zimmer und den großenSaal, dann abermals
dur zweiZimmer vollBücherſchräuke,endlichîn ein
großesZimmer,das halhverhängtund uvr dämmernd
erleuhtetwar, Der Baron ſtandvom Kanapee auf,
er fragtemich,wie ih geſchlafenhätte,er erkundigte

|
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ſ< freundli<na< Allem,ob ih etwas brauchte,ob
mir was mangeleund bat mic zulegtſoſanft, ‘daß
es mich beinaherührte,ihm zu verzeihen, wenn ſeine
Kränklichkeitmi<hvon mancher Unterhaltung,diefür
meine Jahrepaſſendwäre,abhaltenund ſeineLaunen
mir zuweileneine trúbe Stunde machenwürden. Jh
erwiederteſoaufrichtigund herzlichih fonnte,daß er

ſichhierüberfeine Sorge mahen möchte. An Unter-

haltungenwäre ih auf keineArt gewöhnt,und wenn

ih künftigetwas beitragenkönnte,ihn zu zerſtreuen
und ſeineLeidenzu vermindern, o würde michdies
ret freuen.Er war ſehrfreundlich,man brachtedas
Frühſtü>,Die Ehrfurcht,mit der alleſeineLèute

ihm und aufſeinGebot auh mir gehorhten,die—

faſtmöchteih ſägen,feierliheStille,die ín ſeinem
Kraukenzimmerherrſchte,dieEinrichtungdeſſelben,die

Gemáâlde darin,die er mir ſpâtcrhinerklärthat, und

die nichts,als traurigeGeſchichtenaus längſtvergan-
genen Zeitenvorſtellen, ſeinBetragen gegen michund
gegen Alles- was ihnumgibt,machteinenganz ſon-
derbarenEindru> aufmí<h. Mir war immer,als ob

ih in der Kirchewäre,und dürfteuichtlaut ſprechen
und mí nichtvielumſehen.

Ueber eineWeilefam dieKammerfrauund fragte,
ob es mir gefälligwäre, michanzukleiden.J< ſah
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den Baron an, es war mír, als ſolltei< ihnum

Erlaubnißfragen.Geh,liebeMarie,ſagteer, und

laßDichvon ihrpußen, i< werde Dichhernah<mci-
nen Leuten vorſtellen.Jc< ging. Die Kammerfrau
hatteAllesbereitet,meïn Haar wurde geſchnitten,ge-

fräuſelt,geordnet, wie ihes no nie getragen, dann

brachteman mir einſcidenesKleidmit langerSchleppe
und reíherBeſegungund zuleßteinenſehr{<dònen
Schmu, Jh wolltedieſendurchausnichtannehmen,
dieKammerfraubedeutetemich aber,daß es der Wille
desBarons ſey,ſo ließih es denn geſchehen;denn
warum ſolltei< ihm in ſolchenKeinigkeîtenzuwider-
handeln? Mein Gott, glü>li<kann ih ihnohnedies
nihtmachen! Als i fertigwar, führtemichdieKam-
merfrauvor den großenSpiegel,und î< geſteheDir,
daßih im erſtenAugenbli>dieGeſtaltnihtkannte,
diemirhierentgegentrat;aber das ah i< doh, daß
ſiebeſſerausah, als die arme Marie Forſternîn
ihremkattunenenHausjä>kchenund ihremkleinenHâäub-
<en. Man führtemichhieraufwiederzum Baron
hinüber,Schonin derBibliothekfandi< den Haus-
faplan, den Doktorund einigeHausoffiziere.Jn ſei:
nem Zimmerſtander, völliggekleidet,im {warzen
Fra> mit Federhutund einem Orden an der Bruſt;
(ihhabe vergeſſen,Dix zu ſagen,daß er cinPaar



Jahre gedient und ſi<ſehrausgezeihnethat.) Jch
war überraſht. So hatteih ihn niemalsgeſehen,
mir niemals vorgeſtellt.J< fühlte,daß i< erröthete.
Er trat au< zu mir und ih bemerkte,daß er meinen
Anzug muſterte,doh mußteihm Allesgefallen,denn er

nahm michfreundlichbei der Hand,ſagte:Du ſiehſt
re<t gut aus, Marie,und führtemi in den Saal.
Hier waren die Beamten , der Pfarrer,dieAelteſten
der Gemeinen u. , w. verſammelt.Alles neigteſich
ehrfurhtsvoll, wie wir eintraten,und Einer aus der

Verſammlungtrat vor und hielteine Rede an Ot-

tenſen und mih. Der Baron hattemi unterrích-
tet,wie ih antworten ſollte,î< thates, nichtohne
die größteBeklemmung,und nun kam Alles herbei,
um uns die Hände zu küſſen,was ichnah Otten-
ſens Wink geſtattete,er aber ſ{ütteltejedemfreund-
lihdieHand. Meine Linke,die er beſtändigwährend
der Ceremonie hielt,zitterte,und i< ſahwohl,daßex
úberdieſeVerlegenheitund diesZitternlächelte,End-
lih war Alles vorbei,zu meiner und Ottenſen's
großerFreude,denn ih bemerkte,daßihndieCere-
monie augegriffenhatte. Er wurde ſichtli<immer
bleiherzdennochführteer mi bis in mein Zimmer,
und bat mí< dann mít ihm zu ſpeiſen.Jchſtaud
cine Weile alleinund wie betäubt,ih wußtenicht
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mehr, wie i< în dem großen Spiegel mrin Bild wie-

der erbli>te, ob ih noch dieſelbeſey,dieih vor drei

Tagengeweſen. :

Als ih mi< umgekleidethatte,riefman mi
dum Speiſen.Jc fandden Baron ganz allein;das

machtemi eînwenigverlegen, denn ih fürchtete,in

einerſolangenUnterredungvielleichtvielUngeſchi>tes
au ſagen,Es gingbeſſer, alsih gedachthatte. Er

wußtemichin eîn ret lebhaftesGeſprächüber meine

Kindheit,meine Erziehung,meine ſeligeMutter zu

verwi>deln.Jh war offenherzig,meine Furchtver-

ſ<hwandund ichhatteſeitLangem keinezweiStunden
ſo vergnúgtzugebraht, Nach Tíſchewurde ange-

ſpannt,ichſollteſpazierenfahren,aber alleinmit dem
Arztund Kaplan. Ottenſen geht nichtaus dem

Zimmer,er führtüberhaupteineſonderbareund ſehr
einſameLebensart.AlleAbende,wie es zu dunkeln

anfängt,ließter ſihein,dann darfniemand inſein
Zimmer,ſelbſtwenn er nochſokrankiſt, undder Arzt,
ſowie alleſeineLeute,klagenſchrüberdieſe,wie über
vieleandereWunderlichkeiten,dieſeineGeſundheitnoch
mehr untergrabenund ſeinengewiſſenTod befördern
müſſen.Jchweißniht,wie es kam, daß dieſeGe-
vißheit, dieih ſo oft{on hatteausſprechenhören,
mir in dem Augenbliced befremdendauffiel.Und
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ſolltedenn gar keíneHoffnungſeyn,keineMöglichkeit,
ihnzu retten? Er iſtja no< ſo jung — fragteih
den Arzt. Er zu>te dieAchſeln,dieLungeiſtange:
griffen;geradeſeineJugendund ſeînereizbareLeh-
haftigkeitſindes, die das Uebel unheilbarmachen.
Der Kaplanblicktefinſterund ſ{weigendvor ſi<nie-
der,mir entſhlüpfteeinSeufzer,ih konnte ni<t um-

hin, das travrigeSchiſal des Barons zu beklagen,
und beijedemDorf, jedemWald, der ihmgehörte,
zu denken — Ach, wie langewird er alledieſe{d-
nen Sgchen nochbeſißen,und wie wenigkann ex dg-
von genießen!

y

Sich, liebeThereſe! hierhaſtDu eïîneaus-

fúhrliheSchilderungder zweierſtenTage,dieih bei
dem Baron zubrachte,und ſoziemli<eînBild mei-
ner ganzen Lebensart, Sie iſtſehrſtillund regel:
mäßig, aber das iſcmir uichtunangenehm, und dex
Baron ſorgtdafür,daß es mir nichtan Zeitkürzung
und Abwechslunggebriht. Er hat von mir gehört,
daß ih zu Lebzeitenmeiner ſeligenMutter etwas Kla-
viergeſpielthabe,ſogleichhat er mir einſchönesFor-
tepianoin mein Geſellſchaftszimmerſtellenlaſſen,der
Organiſtmuß mir Stundengeben,und mit dem Dok-
tor,derhübſ<hViolineſpieltund ſingt,übe i< mi<.
Es gehtſchonziemli<gut,und wir ſrudirenetwasein
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für den Geburtstag des Barons, der în einigen Wo-

hen fällt, Daun gibt mir der Sekretär Unterricht im

Zeichnen, und um mich im franzö�i�chen und deutſchen
Stylezu üben,muß i allerleileſen,überſezenund
ſchreiben,was daun der Baron ſichſelbſtdie Mühe
nimmt,zu verbeſſern.Auch hat ex mir Seîide,Per-
len,Baumwolle und alleGerâäthſchaftenzu den ſ{<d-
nen Arbeitenbringenlaſſen,von denen er weiß,daß
ih ſieverſtehe,Meine Zeitwäre angenehm beſcßt,
mein Leben ſtillund ſorgenfrei, wenn i< mit meinem
gedrü>tenHerzen einesGlückes fähigwäre. Ach,
HeinrichsVild vérfolgtmich úbexall,und es iſt
dohſúndlih,dieſenGedankenGehör zu geben! Jh
thue, was i vermag, um michzu beſchäftigenund
ſiezu verbannen— aber es gelingtmir niht,und
nun willi< no< Eins verſuchen,i< willwih dem
Kaplan,dermirvon allenLeuten im Hauſedasmeiſte

“ Zutraueneinflôßt,offenherziganvertrauen,und ihnum
ſeinenNath und Beiſtandgegen michſelbſtbitten,

Dieſelbean Dieſelbe.
M PeQVVr. 18,

Es iſtdochſeltſam,ja i<kann wohl ſagen,es iſt
hart,wie man hiermit mir ſpielt,und was i< no<
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erleben werden mü��e. Du weißt, daß i< Dir ſagte,
ih wolltemi dem Kaplan anvertrauen. Es iſtein
würdigerund vernünftigeralterMann , der dieMen-

ſchenfeunt,und zu dem ih mir gleichim erſtenAugen-
bli> einHerzfühlte.Jh habe es gethanund es

nichtbereuendürfen.Er hörtemichliebreihan, ent:

ſchuldigtemeine Schwäche,lobte meinen ernſtlihen
“

Vorſatz,gab mir einigeguteRathſchlägeund kommt.

nun öfters,beſondersAbends, wenn derBaron ſich

einſchließt, aufmeinZimmer,wo wir entweder gute

Bücher leſen,oder mit einanderplaudern, Meine
Lage iſtnatürlicherweiſederHauptgegenſtanddieſerUn-

terhaltungen,und o drehenſleſichmeiſtensum den

Baron. Jh lerneihnſowohlaus des KaplansEr-

zählungen,dex ihnvon Kindheitan kennt,als auch
durcheigneErfahrungimmer mehr ſhägeu, "Es iſt
erſtaunlih,wie vielGeduld er mit mir hat, wie er

dafúrſorgt,meinen Verſtandzu bildenund mein Ur-

theilüber die Welt und die Menſchenzu berichtigen.
Das werdeih ihm ewigdanken, Dann aucherfahre
ih Manches von ſeinerLebensgeſchihte.Ex hat viel

Unglúckanusgeſtanden,und es iſ ihm wohl Vieles,
was uns ſeltſamſcheint,zu verzeihen.Seine Freund-
aft furWillbach iſtetwas ſehr{dnes in ſeinem
Gemüth. StelleDir aber mein Erſtaunenvor, als



43

i hôrte, daß niht, wie ih na< Heinrichs Reden

glauben mußte, ihre Väter Freunde geweſen,ſondern,
daßder alteWillba chWirthſchaftsrathvon Ott en-

ſens Vater war, und daheralſodieſeArt von Un-

terordnungkomme, dieih immer mit einigemMiß-
vergnügenwahrgenommen und mir uichtzu erklären
gewußt habe. Warum hat mir Heinrich dies —

verläuguet,kann icheben nihtſagen— aber warum
hat ex ſogeſprochen, daß i< an ein gleihesVerhält-
nißzwiſchenihnen glaubenmußte? Das iſtmir uicht
lieb,

Indeſſenwurden die beiden jungenLeute miíteín-
ander auferzogen, ſietheiltenihreStudien und trenns
ten ſicherſt; als Ot tenſen Offizierwurde,wozu ex
Heinrichgern überredethâtte,der aber nie Luſt
zum Soldatenſtandgehabthat, Auch hierinliegtet:
was, worinmir Ottenſen beſſergefällt, als He in-
rih, Nach dem Friedenmachteder Baron dieReiſe
nah Jtalien, woraufihnHeinrichbegleitete,und

hierwars, wo er ihm das Leben rettete. Seitdem
hängtder Varon ſ{wärmeriſ<an ihm , und findet
darineineArt von Glücfſeligkeit,Allesfürden Freund
¿u thun,derihm,dem Einſamen,Vereinzelten,das ein-
zigeliebeWeſen aufderWelt iſ. Und dennochhat er

© ihm ſeineGeliebtegenommen ? Das erklàre,wer fann!
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Das Alles gewann mi ſehrfürden Baron,und

i< fann ſagen,daßi< mi< immer freute,wenn er

mií< zum Frühſtü>oder Mittageſſenzu ſi<bitten
ließ,oder wenn ih mit meinen Schreibercienzu ihm
fommen durfte;denn wir führeneín gar ſeltſamesLe-

ben,und.niemandwürde glauben,daß wir verheira-

thetwären. Jh betreteſcinZimmer nieungerufen,
er kômmt gar nie în meines. Das iſtauc einPunkt,
der mixunangenehmiſt, denn er zeigtvon der Kälte

und Gleichgültigkeit,mit der mi< mein Gemahl, der

mir dochLiebeund Treue geſchworenhat,betrachtet.
Und warum hat er mi< denn geheirathet?Warum

hat er eînBand zerriſſen,das — Ja! Heinrich

hättemichglú>li<gemacht,glücklicher,als i< jeßt

bin,obwohlih au< nun über manchenPunktinRük-

ſihtſeineranders denke.

Indeſſen,ſo vieltrúbe Stellen au< în meinem

Lebenſind,i< würde ſiemit Geduld tragen,ih würde

immer denken können,daß ih mít einem Menſchen

lebe,der noh vielunglü>licheriſt,als i<, der bei

Jugend,Schönheit, Reichthumund o vielenguten

Eigenſchaftenimmer leidet,und ſichtbarund mit Be-

wußtſeyndem Grabezuwelkt.Aber es iſtniht re<t
von ihm,daß er mit meinerNeigungfürHeinrich

ſeinGeſpdttetreibt.StelleDír nur vor, was er mír
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heute that. Jc habe,läng�t bemerkt,daß ſieſicſchrei-
ben,und nichtohneHerzklopfenHeinrichsHandauf
mancherAufſchrifterkannt, wenn derBote das Brief-
pa>et brachte.Heut morgens ſigenwir eben beiſam-
“Men,wie der KammerdienerdieBriefebringt; einer
fälltihm aus der Hand, ichhebe ihn auf, erkenne
HeinrichsSrift,gebeihndem Baron und werde
feuerrothdabei. Ex ſ{weigt,und als der Kammer-dienerdraußeniſt,reihter mir ſehrfreundlich“dieHand und ſagt: Es iſtnothwendig,liebeMarie,daßwir úberEiuen Punkt aufrichtigund freuudſchaft-lihmiteinanderreden. Ich erſchrak,und meine Handzitterteîn der ſcinen,denn ih fürchteteVorwürfe.IchTonnte nichtantworten. nEs iſtnatürli,und darfmichnihtbefremden,wenn Den Herzſi niht{negaus ſeinenaltenVerbindungenund Beziehungenhatreißenkönnen,ja,Du würdeſtTadelverdienen, wennſieDir ſchongleichgültigwären. Ich, liebeMariíe,habe feineandereAbſichtin derWelt mit Dir, alsDeín Glüe, Ih ſehe,Du biſtoftniedergeſchlagen,und das Lebenin meinemHauſeiſtwohlnichtdarnach,Dichaufzuheitern,darum— — er hieltinne,— darum— wenn es Dichberuhigen,wenn es Dichſehrglüc-lichmachenfaun,ſoſchreibean Heinrich — i<habenichtsdawiderund verlangeDeine Briefenichtzu ſehn,“



F< kann Dir nicht ſagen,Thereſe, wiemir in

dem Nugenbli>ewar. Beſchämung,Unwillen,Schmerz
und Erſtaunenbrachtenmein ‘ganzesWeſen in Auf-
ruhr. Jh ſprangauf und fingheftigan zu weinen.

Daslegte derBaron ganz falſchaus. Sich,Marie,
ſagteer mit großem Ezaſt:wie Dich das ergreift!

Ichſehedeutlihdaraus,daßDein Herznochfeſtan

ſeinenaltenBanden hängt,darum eben — er ſtand

gleichfallsauf — thu?Dir keinenZwang an! Es wird

michnihtſ{<merzen,— ſchreib"an Heinrich! Du

ſollſtſoglü>li<hſeyn,als ih Dichmachen kann. Jc

ſahihnan, ſeineZügewaren ungemeinfinſter,ſein

Blickſodüſterund trüb,als ih ihnlangenichtgeſehn

hatte. Nein,Herr Baron! riefi<: das werde ih
nie thun! Wenn Jhnenauh an meiner Treue nichts

liegt,wenn ih Ihnen ganz gleichgültigbin, ſo muß
ih mein Gewiſſenrein erhalten. Mit dieſenWorten

verließi< dasZimmer und-war ſo außer mir, daß
ih noh bis jeztniht ruhíggenug ‘gewordenbín,um

dem Kaplan,den ih Abends erwarte,Allesordentlich

erzählenzu können.



Dieſelbe an Dieſelbe.

Im Dezbr:18,
Welchein köſtlicherSchaß es um einenwohlme-

nenden und erfahrnenFreundiſt,‘daslerne i< im

Umgangmít dem gutenPaterTheophilus,ſoheißt
derKaplan,tägli<hmehrcinſchen.Wie mancheSorge
hat er ſcon von meinem Herzengenommen, wie man-

He Unruhein meiner Bruſtgeſtillt,und wie manchen
ſchönenWeg zu nüßlicherThätigkeitgezeigt!Er weiß
jedengleichaufden reten Punkt zu ſtellen,woraus
eine zweifelhafteSache am beſtenbetrachtetwerden
kann,und mit unendlicherSanftmuthund Geduld alle
Winkelzügeund verworrenen Faltendes Herzensauf-zuldôſen.-

Ganz ſtürmiſ<und îm Innerſtenbewegtvon der
legtenSzenewegen des Briefs,eilteichAbends,als
er eintrat,ihmentgegen, Und klagteihm nichtohne
Heftigkeitdas Unrecht,was i erlittenzu haben
glaubte,Er hörtemichgelaſſenan, ließſi<jedenUm-ſtanderzählen,und als ex Allesgehörtund eineWeile
nachgedachthatte,ſpracher : ¡Aber woher wiſſenSie
denn,gnädigeFrau,daßes dem HerrnGemahl Ernmit dieſerErlaubnißwar? Wäre es nihtmöglich,daßer Sie auf eineProbe hátteliellenwollen?“ F<
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ſtußte— daran hattei< no< gar nichtgedaht.„Sie
habenſierühmlihbeſtandenund gewißJhremGemahl
vielVergnügen mit Jhrem gere<tenUnwillenge-
macht.‘ Er ſeztemir nun Alles auseinander,ih fing

an, es zu glauben,und eíneunbeſchreiblihwohlthätige

Empfindungverbreiteteſichdur< mein Junerſtes.Aber
der Baron war ſofinſter, beinaheerzürnt, ſagteic.
„Er hatJhreThränen mißdeutet,wie Sie richtigaus
ſeinenWorten geſchloſſenhaben. Kann es einem

Manne wohl gleichgültigſeyn,wenn er glaubt,daßdie

bloßeErwähnungeinesälterenLiebhabersſeinerFrau
eine ſolcheBewegung verurſache?„Jh {wieg, es
ward mir vielleichter,derGedanke,daßi< dem Baron
nichtganz unbedeutendſey, hatteetwas Angenehmes
fürmi<. Er ſollſi<nihtin mir geirrt, er ſollſi
nie über mí zu beklagenhaben,ſagtei eudlih,und
i werde Sie bitten,PaterTheophilus, mir auf
meinem , gewißniht leichtenWeg beizuſtehn.

Seitdem war ichdenn wenigerängſtlich, wenn i{<

beiOttenſen war, und ih bemerktewohl,daßauh

er mi<hmit etwas mehr Achtungbehandelte.Vorher

wurde i< nur wie einerwachſenesKind betrachtet,und

ih fonnte mí nie ſoret als Frauvom Hauſefüh-

len. ‘Vielesmag auh wohl ‘von dem gewaltigenAb-

ſtandezwiſchenmeinervorigenund derLebensartciner

erer



Dame fommen. Frauen dieſesStandes haben<{
Um eineMenge Dinge nihtzu kümmern und zu be-

mühen,diein beſchränktenHaushaltungender Haus-
mutterzur Laſtfallen,ſiebewegenſichfreierund da:
herau< leihtmit mehr Annehmlichkeitund Anmuth
in ihremKreiſe;doh ſahih wohl ein,daß es auch
hierPflichtenzu erfüllengäbe,und da michOtten-
ſen ſeitjenerProbevielfreundſchaftliherbehandelte
und michvielöfterzu ſi<bittenließ,ſonahm ih mir

“

neulicheinmal das Herz, mit ihm überdieſenPunkt
ôu ſprehen.Jh kam nämlichîn ſeinZimmer,als ex
eben mit ziemlichverdrießliherMiene bei ſeinenRe-
henbüchernſaß und den Haushofmeiſtergeſcholten
hatte. Er klagteüber Kopfſhmerzund Uebelbefinden,
das ihm der Auftrittund das langeRechnenverurx-
ſachthatte.HerrBaron!ſagteih,— ih weißwohl,
daß ein großerUnterſchiedzwiſchenJhrem und dem
Haushaltmeines Vaters iſt,aberi< kannordentlich
ſchreiben,wie Sie wiſſen,und re<neſehrgut; wollen
Sie die Geduld mit mír habenund mic în der Art,
wie Sie IhreRechnungengeführthabenwollen,un-
terweiſen,ſowürde es mir Freudemachen,Ihnendies
Geſchäftabzunehmen,Seine düſtreMiene erheitcrte
ſich— „WollteſtDu das,Marie? Es iſtnichtleicht‘—

Ichverſtehe, was Sie ſagenwollen; aber.guterWille
BL Jahrg.

4



cinema BO
mem

ree

“

vermag viel, und den habe i< gewiß. Jh legte die

Hand auf die Bruſt— Er lächelteſehrfreundlich.
„DubiſteingutesWeib!‘„Jh binJhr Weib,“ſagte
ih,und errôthetebisunterdie Haare,deun nochnie-
mals hatteih dieſeBeziehungvor ihm ausgeſprochen,
jaih hattees no< nievermocht,ſeinDu zu erwie-

dern,— „ſoíſtes jabillig,daßi< Jhr Hausweſen
führe,es würdemir einangenehmesGefühl, das der

Nüßlichkeitgeben, wenn Sie mir's anvertrauen
wollten.“

„Wenn es DeinEruſtiſt— von Herzengern!
Du wirſtmí einergroßenPlageüúüberheben,“Und
ih werde ſtolzdaraufſcyn,Jhnen Etwas leiſtenzu
fönnen. Er hießmichneben ihm aufdem Sophaſigen,
nahm dann die Bücherund erklärtemir Alles. Jh
faßteziemli<,denn ih hattemeiner ſeligen.Mutter

Rechnungengeführt.Er ſchienzufrieden.Aber das

iſtnur ein TheildesHausweſens, fuhr ih fort,er-
laubenSie mir,mí<hau< na< und nachdes Ganzen
anzunehmen.Jh möchtegern fürJhreKüche,Jhre
Vedienungſorgendürfen.Jh werde es ſchonbegrei-
fenund Siewerden zuleßtfinden,daßeineFrau das
Allesdochtreuerund aufmerkſamerbeſorgt,alsDienſt-
leuteund Fremde. -

Marie!ſagteer unendlichgütig,aberauh ſch?
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ernſt:J< bin einKranker,und no< überdiesein

wunderlicher,traurigerMenſch. J< bin uichtimmer
ſoſtillund ſanft,wie Du michſiehſt,denn Dich ſehe
ih nur în meinengutenStunden. Solcheoftmalige,
ſolchenahe Verúhrungen,als dieBeſorgungallermei-
ner unzähligen, wahren und eingebildetenBedürfniſſe
hervorbringenwürde, könntendas reineVerhältniß,
dasjeßtzwiſchenuns waltet,ſtören,Laß mich des
Gedankensgenießen,daß ihDichblos zu meinerFreude
Und Deinem fünftigenGlü>e in meinem Hauſehabe!
Ich erkenneDeinen guten Willen,aber dringenichtin
mi und glaube,daß,wenn Du ſo fortfährſt,wieDu
angefangenhaſt,Du Dir einſtſagenfannſt,Du habeſtweſentlichbeigetragen,die leßtenTage einesUnglü-
lichenzu verſchödnern!

IchkannDir uichtſagen,wie{merzli<mirdieſe
Worte waren, und er ſagteſieſoruhig,mit o viel
ſtillerFaſſung! Mein Auge wurde naß, aberih ver-
barges, denn i< fürchtete,ihn-damit zu kränkenz
dochkonnteichmi nihtenthalten, ſeineHand, die
er auf meinenArm gelegthatte,leíſezu faſſenund
an meine Lippenzu drú>en. Er war bewegt,er
preßtemeine Hand ay ſeineBruſt, ‘dann ſagteer:
nBeh, liebesWeib,laßmichjet allein!Morgen
lehnwix uns beim Frühſtu>,und wenn es Dir ret
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iſtund ihniht gar zu krank bin,alleTage. Jc be-

zeugteihm meine Freudeúber dieſenVorſaßund ging,
denn ih ſah,

-

daß er der Ruhe bedürftigwar.

Icherzähltedem KaplanAbends einenTheilder

Unterredungmit dem Baron. Er war ſehrerfreut
darúberund hob,als í< fertigwar, Augen und Hände
zum Himmel, indem er ſagte:Gott gebe, daßSie
zur glü>lihenStunde geredethaben,gnädigeFrau,
und daß es Jha:::gelingenmöge,den Baron nah und

nah zu bewegen, daß er Jhnen die ganze Führung
des Hausweſensund beſondersſeinePflegeüberlaſſe,
Ach, i< glaube,es könnteVíelesanders und beſſer

ſeynund bleiben,woran ſo vielerMenſchenGlüc>

hängt.
Mir zu>teeinGedanke durchdieSeele,i<wagte

niht,ihnauszuſprehen,— „ErklärenSie ſich,Pater
Theophilus.“

GnâädigeFrau! Das Schweigeniſteinmalgebro-
chenüber einender wichtigſtenPunkte. JchſeheSie
als ein von Gott geſandtesWerkzeugan, uns Alle

glü>lihzu machen,indem Sie uns den Baron erhal-
ten. Er ſete mir nun Alles auseinanderund bewies

mir ziemlichdeutlich,daß Ottenſens Krankheit
nihtswenigerals unheilbarſey, Ein düſtererSinu,
dur. vieleUnglü>sfälleerzeugt,jenerSturzmit dem



Pferde în Neapel, und endli<h die Bemühungen nie-

drigdeukenderMenſchen,deren eigennúßigeHoffnungen
dur<hdas Teſtamentdes Vaters auf Ottenſens
Tod gerichtetworden,Allesdas wirktjeztzuſammen,
“Um den Baron an ſeinnahesEnde glaubenzu machen,
und es wird es, ſetederKaplanhinzu,zur Freude
jenerElenden und zu allerGuten Verzweiflungau<
gewißherbeiführen,wenn er nihtmit Gewalt ihren

Einwirkungenund den EingebungenſeinerMelancho-
lieentriſſenwird, Jeßt ſiehter ſi<ſúrverlorenund
daher,weil er ſehrreligiòsiſt,die ihm nochgegónnte
Zeitfür eine Vorbereitungauf dieEwigkeitan, die

nichtsSchre>endes, die nurErlòſungvon Leidenund
heitereHoffnungenfürihnhat. Jh weißaber gewiß,
daßZerſtreuungund einnatürliches,zweœmäßigesVer-
haltenihnrettenund ihm, wo nichteinedauerhafte,
doch eíneerträgliheGeſundheitſichernwürde.

Ichhôrtemit ſteigenderFreudezu. Ach,es zogen
ſo viel{óne Hoffnungenund Ausſichtenin meiner
offnenSeele ein! Der Kaplan‘gabmir nun einige
guteRathſchläge.Jh befolgeſieſachte,ſachte, um

weder den böſen‘Menſchen,dieden Baron umgeben,
Verdachteinzuflößen, :no< ihndur< zu auffallende
Schrittezu erzürnen,und ih verſichereDich,daß ih

. aufdieſemWege {on Manches erhaltenund manchen



guüten Erfolg erlebt habe. Bald als Verſuch,baldwie

zum Scherzhabe i< mi< der Bereitung ſeines

Frühſtü>s,ſeinesMittagsmahlsangenommen, er. fühlt
den Unterſchied,und ih ſchedeutli<h,wie vieldas zu

ſeinerBeſſerungbeiträgt.PaterTheophilus Be-

merkungenhabenmeinen Blickgeſchärft,ih ſchedie

Gegenwirkungender böfenParteiin unſeremHauſe,
dieín jenesgottloſenVetters Solde ſteht,deutlich,
ih thueaber,als bemerktei<nichts,und ſogelingt
es mir am beſten,ſiezu entkräften.Ottenſen ge-

wöhntſichimmer mehr an mi, ih binviel,oftden

ganzen Tag beiihm, i< leſeihm vor, î< überſeße
untex ſeinerAnleitungaus fremdenSprachen, dieEr

mich‘gelehrthat, auchPaterTheophil leiſtetuns

odftersGeſellſchaft.

“

Arthur wird dadurchzerſtreut,

vergißt,überſeineKrankheitzu grúubeln,und iſt

darumwenigerkrank. Der Himmel gebenur, daß das

ſo fortgeht!Wie glü>li<würde ih mih {<äßen,wenn
ih Etwas. zu ſeinerErhaltungbeitragenund ihm o

vielFreudemachen könnte,als mein Herz ihm zu

gebenvermag! Liebe kann ih ihm jaohnediesnicht

geben;man liebtnur einMal, habe i< oftgehört,
und das | und muß beimír vorbeiſeyn. Aber í<

achtemeinen Gemahl, i< willihm von Herzenwohl,

und fühlemí< glü>lih,wenn i< etwas fürihnthun
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kann. Das iſtdasPflichtgefühl,undſeinLohniſt
innereZufriedenheit,

Dieſelbe an Dieſelbe.
aN Februar, 18 ..

IchhabeDir langenichtgeſchrieben,liebſteFreun-
din! Mein Lebeniſtſo einfòormigund doh ſobeſchâf-
tigt, ſo vollinneretallgenúgeuderThätigkeit, ſovoll
ſtillerFreuden,und wieder voll theurerSorgen, daß
ih Divſelten,oder unaufhörlichſ<reibenmüßte. Be-
gebenheitentragenſi wenig zu, unddieGeſchichte
meinesJunerniſtdoh ſo reí!

E
s

“Nur Einen AuftrittſolleDu wiſſen,der freilich
fürjedenAndernunbedeutend,fármi< aber
ganzesLebenentſcheidendwar.

Duwirſt Dichérinnern,daß ic:fürArthurs
Geburtstag, derim Jännerfiel,einMuſikſtü>cinſtu:
dirthatte. Ueberdieshatteihihm nocheineBkief-
taſchegeſti>t, aufder einKranzvon buntenBluinen
ſichum eínégoldneSonne zicht,mit der Umſchrift:

„Sie duften für Die, die ſie entblúhen
machte." Es ſollteihmzeigen,wietiefi ſeine
Bemühungen,meinemGeiſteine beſſere,höhereRich-
tungzu“geben’,anerkenne. Da ih abernichtsohne

“aufmein
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Pater Theophil’ s Rath thun mag, ſovertrauteih

ihm meinen Plan einPaar Tage vorher.Er erſhra>

beinahe, und fragtemi<h, wer mir den unglü>lichen
Gedanken wegen der Muſik eingegeben.Jh nannte

den Doktor,Das hâttei< denkenkönnen, riefder

Geiſtlihe,daß ein ſol<er Rath von ſolchex Hand
käme. WiſſenSie denn nicht, gnädigeFrau, daß der

Baron keine Muſik hôrenkann, ohne in die tiefſte
Schwermuthzu fallen?Ex hatſieeinſtleidenſchaftlich
geliebtund mit ſeinerzweitenGeliebtenin Italien,
dieſievortrefli<verſtand,oftgetrieben;ſeitihrem

ſhre>li<enTod fliehter jedeſolheErinnerung,und
wer ihnliebt,vermeidetes gern, ihndamit zu quälen,

Ich erſhra>. So vieleTú>ke hatteih keinem

Menſchenzugetraut; aber i< ſahden Zwe> derſelben
ganz dur<h.Den Vorſchlagwegen der Brieftaſchebil-

ligtederKaplan,nur, ſagteer mir, dürfteih nicht
hoffen,ſieArthurn an ſeinemGeburtstageüberrei-

hen zu föônnen.Dieſer Tag, der für alleſeine

Freundeund ſeineUnterthanenein Tag der Freude

ſey,würdeſtetsvon ihm in traurigerEinſamkeit
und düſternBetrachtungen

“

zugebra<ht.Seit ſo

mancheUnglücksfälleund fortwährendeLeiden ihm das

Leben als fein wünſchenswerthesGeſchenkmehr anſe:

henmachten, ſeyihm dieſerTag unſelig,er ließe
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ſichvor -allenMenſchenein,ſprechemit niemanden
Und verſenkeſichin alletrübenErinnerungen,dieihm
ſeinSchicéſaldarbietet.

i

Michbetrúbtedas ſehr,und wurde mir ein neuer

Antrieb,ſovielvon mir abhángt,dieſesverdüſterte
Lebenzu erheitern,Am Vorabende des erwarteten
Tagesließih mi< {<on am Morgen ankleiden, ſowieihwußte,daß es Arthur zum liebſtenan mir
ſieht, weiß,einfa,aber ſehrgewählt,undgingzum
Frühſtückhinüber.Als ichhereintrat, dieBrieftaſchein derHand,feſtlichgekleidet,erriethermeineAbſicht,fam mir ſchnellentgegenund legte mir mit einem

<merzlichenLächelndieHand auf den Mund: „Jh
errathe,was Du ſagen willſt,gute Marie! Ich
dankeDir von ganzerSeele,aberwenn Du mir Freude
machenwillſt,ſoſprichkeinWort darüber.Was kann
an dem DaſeyneinesUnglü>lichenliegen?‘Mir trat
eineThräneín'sAuge,i< drúc>teſeineHand an mein
Herzund gehorchtedur< mein Schweigen.Nun hatte
ih kaum den Muth , ihm dieBrieftaſchezu geben,ernahm ſiemir freundlichaus derHand,las,was darauf
geſti>twar, und ic glaubteeinefluchtigeRöthe über
ſein{dnes bleichesGeſichtfliegenzu ſehen.Dubiſt
0 gut, ¡liebeMarie! ſagteer, und {lug den Arm
um mí<, Du ſ{hreibſtmix zu viel30, was i< ni<t
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verdiene. Es iſtdiecinzigeFreubemeinesgehaltlofen
Lebens,Deine reineSeeleſh entwi>elnzu ſchen.Der
Strahlder untergehendenSonnewe>t keineBlumen.

Er zog michzu ſi<auf'sKanapee,er ſpracho
freundlich,ſogut mit mir, und legtedieBrieftaſche
gar nihtmehr aus derHand,als wenn er dieStie-

reidurchſtudirenwollte. Ach,ſo weniger ſelbſtglü>-
lichiſ, o ſehrverſtehtſeine Sinn, Andern

Freudezu machen!

Er hatte— zum exſtenMal,ſeitwir verheira-
thetſind, den Kaplan‘zum Mittageſſengebeten,Wir
waren zu Dreien, Jh hatteihm eînPaarLiebliugs-

— gerichtebereitet.Er war o dankbar dafür, foheiter,
er-ſcherzteſogat,und war unendlichliebenswürdigin
dieſerſeltnenEntfaltungſeinesreihenGemüths.

Auch nah dem Eſſenbliebeawir aufſeinVerlan-

gen beiihm, Er ſaßzwiſchenuns Beiden,war auf-
gewe>tund das Geſprächbelebt,bises gegen Abend.

ging.‘So wië es zu dämmernanfing, wurde er eru-

ſterund ſeineGedanken nahmen einefeierlicheRich:

tung. SeéíneabnehmendeGeſundheit,die Gewißheit
ſeinesTodes , den er mit dem kommenden Ftühling
erwartete,wurden derInhaltſeinerReden. Pater

Theophilus ſuchteihm dieMöglichkeiteïnerBeſſe-
rung ‘wahrſ{heinli<zu machen,er verwarfdieſenGe-
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dankenmit Heftigkeit, ja i< möchte ſagen,mit Ab-
ſcheu;es ſchien,als ſchneer ſi nachdem RATTEblickederAuflòſung,und als der Geiſtlichenihtmüde
ward,ihm ſeineGründedarzulegen, bracher endlich
miteinerLebhaftigkeitaus, die ih no< uie au ihn
geſchenhatte. Nein,PaterTheophilus, bemühen
Sie ſi<nicht,die Ruhe und Faſſung,mit der ih dem.
Tode entgegenſehe,zu ſtòôren!Sie würdenmir ein

9roßesGut rauben und mir gar nichtsdafürgeben,
nichteinmal eineHoffnung— denn i< muß ſterbei,

“ und i< will ſterben,fürmichiſtkeîïnGlô> mehr în
dev Welt! Vet dieſenWorten zog ev raſh ſeineHand
aus dermeínigen,în der ſieſeitherſpielendgelegen
hatte,und verhüllteſeinGeſicht.Jettkonnteih es

nihtlängerertragen.DieſerheftigeWunſchzu:ſter:
ben — dieſeSicherheitſeinesVerluſtszerriſſenmein
Herz,i< fühlte,daßmir das Weinen hervorbrechen
wollteund eílteaus dem Zimmer.Außer der Thüre
hèrteihihnſagen:Wasiſt das? was fehltderFrau?
und“ glei ‘darauffolgtemir PaterTheophilus.
Er fandmi inThränen,ſuchtemichzu tröſtenund
berédetemi, ín das Zimmerzurü>zugehn,Auf eiín-
mal trat Arthur ſelbſtheraus. Was haſtDu’ denn
Marie? ſagteer,iſtDip nihtwohl? — Jh ah ihn
an —= der Gedanke,daßdieſeedleGeſtaltin furzem
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kalt und ſtarr,dieſeZúgevom Tode gefeſſelt,dieſes
licbevolleAuge erloſhenſeyn ſollte— ergri�fmich
ſ{merzli<,mein Gefühlúberwältigtemich,i flog
auf ihnzu, ſlang meine Arme feſtum ſeinenHals

“und riefunter lautem Schluchzen:Nein,Arthur!
Du darfſtníchtſterben,Du darf michnichtverlaſ
ſen!Er drü>temi {weigendund feſtan ſeinHerz,
dann legteer die Hand unter mein Kinn, hob mir
den Kopf in die Höhe und ſagteunendli<weich:
„LebſtDu michdenn,Marie 2‘ — O, von ganzem
Herzen!— „Gute,treue Seele!‘ antworteteer,und
beugteſichzu mir nieder,meine Lippennähertenſich
den ſcinigen— ſiefloſſenin einen langenKuß zu-
ſammen. Das,was in dieſemAugenblicéin mir vor-

ging,hattei< niegefühlt.Ein unbekanntesFeuer
drangdurchall mein Blut und rieſelte

-

bis in die
_außerſtenFingerſpizen, ih wußte niht, wie mir ge-
{ah, ih hingwie aufgelöſtin Schmerzund Selíig-
Feitan ſcinemHalſe,und es war, als riefentauſeud
Stimmenín mir; („Du biſt.auf ewig,ewig
ſein!“

:

Jchwurde mí< meinererſtganz wiederbewußt;
als ih mí neben ihm in ſeinemZimmerwiederfand.
PaterTheophilus ſtandam Fenſterund betrach-
teteuns ſ{weigend,Arthur hieltmichnoh umfaßt;



Und aus ſeinengroßen,dunkelnAugen pra<hetwas

UnbeſchreiblichSüßes und Holdes! Mir war wohl,
wie nochniein meinem Leben,und ſeitdemiſtmir
immernoc ſo. Es iſtmir eineneue Welt aufgegan-
gen,von der ih vorherkeineBegriffehatte.„Lieb
Du michdeun, Marie?“ hatteer mi mit ſei-
nerweichen,rúhrendleiſenStimme gefragt.Ach,
wenndas Liebe iſ’,dann habe i< níe vorherge-
liebt,dann habeih auh keineVorſtellungvon dieſem
allgnügenden, allesdurhdringenden, allesbelebenden
Gefühlgehabt, dann war meine Neigung fârHein-
ri< Täuſchung,Schatten;dann waren alledieſemat-
ten Regungen des Wohlwollens, der Gewohnheit,der
Beſchränkung,nichtsgegendie Fluthenvon Schmerzund Seligkeit, diejeztdur< meine Seele zièhn!

An ſeinemGeburtstage{loß er ſichwirkliein,
und í< ſahihnníhtdur<mehr alsvierund zwanzig
Stunden. DieſeEntbehrungbei der jezígenStim-
mung meinerSeele,dieSehnſuchtnah ihm,vielleicht
auch dieErſchütterungdes vorigenTagesund einer
Nacht,die ih um ſeinendrohendenVerluſtdurch-
weinte,wirktenzuſammen, i< fühltemíh frank,und
legtemi mit Kopfſ<merzund einem leichtenFieber
zu Vette. Am andernMorgen erhieltih kaum vom

Hausarzt,daßichaufſtehendurfte,dochſollteih in
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meinem Zimmer bleiben. Das war mir ſehr{tnerz-
lich,denn nun wußteí<,daß i< Arthurn, den daſ-

ſelbeſtrenge,und gewißthörihteVerbot ſeitMona-
ten gefangenhielt,no< längeruichtſchen würde.
StelleDir dahermeine Freudevor, als er gegen Mit-
tagin mein Zimmertrat, und den ganzen Tag bei
mir zubrachte! Er ſchienſovergnügt,er durhſahalle
meine Arbeiten,meíne Zeichnungen,ex weideteſich
an dem freienAusbli> 1 ‘dieGegend,da ſeineFenſter
uur în den Garten gehen,wir plaudertenund tändel-
ten wie fröhliheKinder,und was michſeitdemam
meiſtenfreut, iſt, daßdieſesWag ſtü>, wie es der

Arzt nennt,den beſtenErfolgfürſeineGeſundheitge-
habthat. Das Leben ſcheintihnwiederanzuſprechen,
ſeineThätigkeiterwacht,er beſorgtwiederVielesſelbſt,
was ihm în derdüſternAbgeſchiedenheitſeinervorí-
gen Lebensweiſeentweder nichtig,oder vielzu anſtren-
gend ſchien,Er fährtan heiternTagen ſpazieren,
beſuchtſeineUnterthanen,ſeineArbeiter,und Alles
empfängtihnmit Freuden,und geleitetihnmit Se-

genswünſchen.Ach, dieſeWünſche,dieſe.warmen
GebeteſovielguterHerzenwerden doh vom Himmel
erhôrt,und Er uns vielleichterhaltenwerden!
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Dieſelbe an Dieſelbe.
Im April18 « «

Ich führeeín ſeltſames— ein {merzli<hes—

aberdo< ſ{<dnesLeben. Geſchaukeltauf den Wogen
derHoffnungund Furcht,jeztunendlichſelig,jeßtvoll
düſtrerBeſorguíſſe,iſtmeinInneresin beſtändiger
Vewegung,und î< lerneſelbſtin dieſerBewegung eín
Glückfinden,von dem ichvorherkeinenBegriffhatte.
Die bängſteSorge,die zu tiefund {merzli<war, als
daßſieeinerwahrenFreudeden Einganginimein Herz
hâtteerlaubentkönuen,verliertſichallmälig,Arth urs
Geſundheitbeſſertſichſo merklich,daß nichtalleinvou
keinerGefahr fürdieſenAugenbli> die Rede iſ, ſon-
dern daßAlle,die es gut mit ihm meinen — und das
ſindmit kleinenAusuahmen Axle,dieihnkennen,mit
Grund hoffen,er werde ihnenfürdieZufunfterhalten
ſeyn.Und, liebeThereſe,es iſtno etwas,das
michîm Stillenerhebtund erfreut!Ichglaube,ich
darfmeinerTreue und Pflege,ichdarfderZerſtreuung,die ihm dieBeſchäftigungund der Umgang mit mir
gewährte,do aucheinenleinenTheildes Verdien-
ſtesum ſeineGeneſungzuſchreiben.O, dieſerGe-
danke mat mi glücli<und ſtolz!WelchesHerz
hab?i<erhalten,welchesſ<òneWirken der Welt be-
wahrt!

x
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Daß ih ihm viel bin, das, liebe Thereſe, fúhle

i< auh. Er bedarfmeiner — í< wage nit zu ſagen,

zu ſeinemGlü>e,aber — zu ſeinerFreude.Jh habe

ſeitſeinemGeburtstagevielvon ihm erhalten.Er
hat mir dieSchlüſſeldesganzen Hauſesübergeben,
ih führedie Aufſichtüber Küche und Dienſtboten,

überAlles, was ihnzunächſtumgibt,weſſener be-

darf,was ſeinLeben ver<önernkann. Allekleinen

häuslichenSorgenhabe i< ihm abgenommen, Alles,

was er ſonſtbefehlenund wiederholtverlangenmußte,
und endlichſhle<t,oderverkehrterhielt,geſchiehtnun

wie von ſelbſt,dur< meineLiebeund ſteteAufmerk-
ſamkeitaufihn.O, Du ſollteſtſehen,wie glü>lih

ih in dieſemſtillenWalten und Schaffenbin,wie

ſeligdur< denGedanken, daßAllesfürihniſt!Und
wenn er das erkennt,wenn er es mir dankt,mít die-

ſerZartheitund Junigkeit,mit dieſerFeinheitund

Würde,die Allem,was ex thutund ſpricht, das Ge-

prägeciner hôhernNatur aufdrü>t!Thereſe, ih

erſtauneoftúbermichſelbſt,wenn i dieſeGefühle
în mírgewahrwerde und denke,fürWen und wie

ih no< vor ungefähraht Monaten empfand!Ach,
was war das füreindüſtres,traumähnlichesLeben

gegen dieſeWirklichkeit!

Du haſtnun die helleSeïte meines Schickſals

-
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geſehn— es hataucheînedunkle,eineſehrtrübe;ſie
liegtin dem, der nun einmal fürmí< dieQuelle

allermeiner Schmerzen und Freudeniſt.Jch fühle,
daßArthur, troß Allen dem, was ich:Dir bisher
von ihm erzählthabe,doh nichtglú>li<iſ, daß ein
geheimerKummer, ein ſ{weresAnliegenſeineBruſt
drú>t,und alleHeiterkeitund Liebe,dieex man<mal

äußert,vergiftet,Vor Allem habeih längſtbemerkt,
daßſeineGeneſungihm feineFreudegibt, und daß
nur das Gefühl der wiederkehrendenGeſundheitund
Kraftihnzuweilenzu einerMunterkeit hinreißt, díe
ſeinVerſtandſogleichzu mißbilligenſcheint.Ach Gott,
was fann es denn ſeyn, was ihm ‘dasLeben uner-

wünſchtmacht?'Hat er nichtAlles,was dieMenſchen
vom Himmel verlangen? Geburt,Neichthum, Wohlge-
ſtalt,Jugend;jet au Geſundheitund — laßmichs
immer ausſprechen,es iſtnichteitlexDünkel,i<fühle
es in manchenStunden wohl au an ſeinemBetva-
gen, ein Weib, das er liebt,und das mit ganzer
Seele an ihm hängt?Und dennochnichtglúctlich?

Wennep oft, wíe von ſeinemGefuhlhingeriſſen,
mi feſtan ſeineBruſtdrü>r,mir ſovielSúßes,
Innigesſagt,ſeinBlicemir einenHimmel von Liebe
aufſchließt,dann berührtirgendcinWort, das ihnict
errathenfann,ſeineSeeleaufeinmal,er reißtſich

8r Jahrg. 5
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aus meinen Armen ; er wird ſtill,finſter,äußertdei

heftigſcenWunſch,nichtlängerzu leben,verſinktiù

ſeinealteSchwermuthund vermeidetaufeinigeZeit,
ſichmit mix alleinzu finden.Jrgend cineKleinig-
feit,eineBemühung fürihn,einSpaziergangan einem

ſhônenFrühlingstage,einStrauß,den ih ihm bringe,
lôſtden ſtarrenZauberplôgli<,und er iſtwieder#0
liebendund ſo liebenswürdig,als je. Wie ſollih mir
das erklären,wie mí< dabei verhalten?Ach,The-
reſe, man<mal ergreiftmï< do< der {warze Ge:

danke,— daß er mí< nit liebt,wenigſtensnicht#0
innig,ſoganz,wíe ih ihnliebe.Es {eint, alszóge
nur dann und waun cinflüchtigerReiz,einGefühldek
Dankbarkeitfürallemeine Sorgfaltihn zu mir,und
ih Thôrichtenehmedas daun vielleichtfürLiebe.9

dieſeBeſorgnißquältmichtieferund öfter,als ichſit
geſtehendarf;i< ſageauh niemanden als Dir davo

ſelbſtPater Theophilus nicht,denn es kommt mik
vielzu zart vor, um mít einem Dritten beſproche!
zu werden.

Manchmal— das iſtfürmí dieallerárgſtePeil
und der augenſcheinlihſteBeweis ſeinerGleichgültis:
feit, — manchmalfängter an, von Willbach mil

‘mír_ zu ſprechen.EingedenkjenerUnterredungmít

Pater Theophilus, hieltih es anfangsfürklein“
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Vroben;i< autwortete ſo beſoauenalsmöglich,ih
ſuchtedas Geſprächzu enden,— mein Gott, Will-
bachdurftemir ja,ſobaldi<Ottenſen dieTreue
eſchworenhatte,nichtsmehr ſeyn. Jh hatteſein
ildnah manchem{weren Kampf aus meiner Seele

verdrängt, Jegtfreilichdenke ih mit der größten
Nuhe an ihn,und darfmir aus meiner Treue kein
Verdienſtemehr machen,aber,ſollteArthur ſiedarum
verſchmähen,odergeringachten2 Wares nihtim Au-
fangrehtmáäßigesPflichtgefühl,und endlichſeinWerth,ſeinePerſönlichkeit,die jene Neigung verſchwinden
machte?Warum zieht er das Vergeſſenejeßtwie ein
Geſpenſtaus dem Grabe hervor,warum ſprichter mir
ſo oft von Willba<? Was ſollenmir dieſeErinne-
rungen,und was ſollenſieArthurn, wenn er michliebt?Und liebter mi nict? Ach, dann,The:
reſe,dann wäre mir beſſer,er hâttemichin devdun-felnHüttemeines Vaters,in jenenbeſ{<ränkenden
Verhältniſſen,unbekanntmit etwas Beſſerm,Höherm,gelaſſen!

Dieſelbegan Dieſelbe.
/

N Im Mai 183

Allesiſcenthüllt,alleNRäâthſelſind’gelöſt,und i<bindieunglü>lichſteallexFrauen! Arthur iſ fort,



niemand weiß, wohin, ſeitdreiWochenkeineSpur,
keine AhndungſeinesAufenthalts,ja nichteinmal

ſeinesDaſeyns!— Vis jeztwar i< nihtim Stande,
Dir zu ſchreiben,denn ih war nihtim Stande,mein -

Unglú>zu begreifen,und auchjeßtnoh werden die

zitterndenZügemeiner Hand , der verworrene Zuſam-
menhang Dir zeigen,wie vielmi jedeAnſtrengung
foſtet. :

Es ſindmehrereWochen,ſeiti< Dir zum leßten
Mal geſchrieben.Arthurs Schwermuthnahm von

Tag zu Tage zu. Er zog ſih ganz von mir zurü>,
wir ſahenuns nur beiTiſche,vor Zeugen. Wenn

wir uns zufälligalleintrafen,entfernteer ſi<,o
bald er fonntez;dennochentgingmeinem Blickdie Be-

wegung niht, in der ſeinganzesWeſen ſichbefand.
Am Abend vor dem unglü>ſeligenTage ſaß i< in
trüben Gedanken îm Garten, als er zu mir tratund
ſichfreundlichneben michſeßte,wie er ſeitlaugem
nihtmehr gethan hatte.Er ſprachvon gleichgültigen

=

Dingen,aber ſeinTon war tiefbewegt, und obwohl
|

ih mir vorgenommen hatte,ſeineKälteund Zurü-
haltunggleihmäßigzu erwiedern,o we>te doh de?

|

Klang dieſerStimme ‘antwortendeLaute în meine!

Bruſt, und i fühltemi< weichergeſtimmt,als i

gewollthatte. Sein großes,ſchönesAuge hob <
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wehſelsweiſeund ruhte dann wiederwehmüthigauf
mir. Jm Schein der ſinkendenSonne ſchienendie
edlenZüge,dieganze Geſtaltwie verklärt,und auf
einmalfaßtemi der bange Gedanke: o wird er

einſt,vielleichtbald ausſchen,wenn er Dir in eine
beſſereWelt entſhwebt.Auch ihnſchienentraurigeGe-
dankenzu bewegen,das Geſprächwurde ernſter,er
redetevom Tode,dem er ſi<noh vor kurzemſo nahe
geglaubthatte,von den Schmerzender Treunung,
von dem ſichernWiederſehnentfernterFreunde,wenn
u nichthier,doh na< dem Tode, von der {duen
Vorſtellungeines griechiſ<henWeltweiſen, daß liebende

SeelengetrennteHälftenſeyen,die ſi in dieſem,oder

doh dem zukünftigenLeben wiederfinden.— Er hatte

währenddieſesGeſprähsmeine Hand in der ſeinigen
gehaltenund leiſegedrü>t.Jch kann Dir nichtſagen,
wie beklommen mir war, denn jeneunglü>licheJdee
von ſeinerVerklärungverließmi< nit, und meine
Augenwaren vollThränen.Auch er wurde von Mií-
uute zu Minute bewegter.Wenn ih ſtürbe,Marie,
agteer endlih,— oder wenn wir getrenntwürden —

würdeſtDü meiner nihtſchnellvergeſſen?Ich warf

wihweinendan ſeineBruſt.— Jc ſterbemit Dir,
Uefih — getrenntkônnenwir nichtwerden!

Ach!Liebe!antwortete:er mit dumpfenTon : Es
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laſſenſichMöglichkeitendenken,diejet viellei<htmähr-
<enhaftklingenwürden , und es iſt{on manches ge-

ſchehen,was niemand glaubte, was alleVorherſehung
zu Schandenund alleKlugheitzur Thorheitmachte!
Es wäre mögli<h,Marie! Dann laß mein Andenken

Dir liebbleiben,das Andenken einesMenſchen,der
Dir das einzigereine Glü>k ſcinesLebens verdankt!

Er umfaßtemich ‘beidieſenWorten, lehnteſeinen
Kopf auf meine Schulterund weinte ſanft. Mein

Herz war zum Zerſpringenvoll,i< {lu<zte laut,und
beſhwor ihn,mir zu ſageu,,was dieſesAlles bedeu-

ten ſollte?Er erklärteallesfürunbeſtimmteAhndun-
gen’ und Vorſtellungenſeinestrüben Geiſtes,und be- !

redetemich,in'sHaus zu gehn, weil er nichtganz
wohl ſey. J< folgteihm ſchrbeſorgtund weinend.

Weine nit ſo,Marie, ſagteer, als wir im Saale

waren: es wird alles beſſerkommen , als wir denken.

Schlaf wohl, liebeMarie, re<t wohl! Er drúdcte
mir dieHand und gingauf ſeineZimmerzu, — i

trat{lu<zend an's Fenſter.An der Thür kehrteek

no einmal um , umſchlangmi< mit ſtürmiſcherHef
tigkeitund rief:Marie! Marie! Von Dir ſcheiden
iſtbittrerals der Tod! Was haſtDu? Um Gottes:
willen,riefi<, wer zwingtuns denn,uns zu tret-

nen? Bleib hier,Art hur! Laßuns hierſigen!D!
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biſtſoſtúrmiſ<bewegt,werde erſtruhiger,Du kannſt
jaſo nicht{lafen! Jh ſah,daß er ſichwährenddie-

ſerRede zu faſſenſuchte.J< bin ein Thor, ſagte
er,vergißwas ih geſprochen;Du weißt,meine Phan-
taſieiſtoftſeltſamaufgeregt.Eine Trennungvon

Dir ‘erſchienmir erſtals mögli, dann als gewiß.
Es iſtnichtsals einTraum. Morgen ſchenwir uns

heitrerwieder.
|

Ex gíngzih {li< gedankenvollaufmein Zimmer.
Der AuftrittdieſesAbends hieirmi<h-in bangerBe-

ſorgnißlangewach, und erſt:gegen den Morgen ent:

{liefi<, múde von Kummer und Weinen, Als ich

erwachte,war es ziemli<hhoh am Tage. Ottenſen

hattènochnichtaufgeſchlo}en, doh da er ôfrersſeine

Zimmerſpätzu öffnenpflegt,beruhigteih michwie-
der, Allmählichwurde es ſpäterund ſpäter,mir fielen
diegeſtrigenReden ein,ih flogan ſeineThüre — ſie
war’ verſperrt,ih po<hte— keineAntwort,ichrút-

_telteam Schloſſe— Alles bliebſtílle,Jept wurde

weineAngſtunbeſchreiblich, ih riefLeute, ih ließdie
hüremit Gewalt öffnen,aber i< hatteniht den

Muth,zuerſtins Zimmerzu treten. Der Sekretär

thates — es war leer— das Bette nichtaufgede>t,
dochſahman, daßEr ſich,vielleichtin Kleiderndarauf
geworfenund eineWeile geruhthabenmochte.



— 12 —

Auf dem SchreibtiſchlagendieverſiegeltenSchlüſ-

el und dreiBriefe,an PaterTheiophilus,an mich

und Willbac<,
Laß michden JnhaltdieſesBriefes,ſo gut i<

kann,erzählen,ex enthältdieEnthüllungmeines gan-

zen Unglücks.
Will bah s Kummer um ‘unſrehoffnungsloſe

Liebehatteîm vorigenSommer ſeinHerzgerührt.Er

beſchloßfürden Freundzu thun, was er vermochte,

und da keinanderes Mittel war , dieſem einen Theil

ſeinesVermögensgebenzu können,als dur ſeine

Wittwe,ſofaßteArthur, ohnemih zu kennen,den

Gedanken, ſichmit mir vor ſeinemEnde, das er wie

Alle,dieihnumgabenu!,fürſehrnahehielt,trauenzu

laſſen. Nach ſeinemTode ſolltei< Willbach die

Hand reichenund glü>li<ſeyn. Wiillbach ſträubte

ſ< langeund gab nur den dringendenBitten ſeines

Freundesnah, der auf dieſeArt dem Retter ſeines

Lebens vergeltenzu können glaubte. Das Uebrige

weißtDu.

„Jchwollte‘
— o <ließtſeinBrief,„Dichvor

unſererVerbindungmitmeiner wahren Abſichtbe-

kannt machen;dieflüchtigſteKenntniß-Deiner Denkart

zeigtemir,daß Du wiſſentlichnie în unſernPlan ge-

willigt, nie einem Manne în derHoffnungaufſeinen

——
-—
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nahen Tod díe Hand gereicht haben wúrde�t, So mußte
ih Dich täu�chen, und habe mí ſelbſtam grauſamſten
hintergangen,Jc konnte nihtum Dich leben,Dein
Gemüthſ< nihtvor mir enthüllen,niht die zarte
Neigungſehn!,die,Dir ſelbſtunbewußt,!inDeiner
Bruſtentſproß,ohne mi<hmîít tauſendBanden an

Dichgefeſſeltzu fühlen.Die vermeſſeneHoffnung,
ald’zufrerben,gab mir díeZuverſicht,Dir einen

Veilmeiner Leidenſchaftzu zeigen.Jh dachtegar
nts anders,als daß Deine Thränenaufmein Grab
fließenſollten.Die Seligkeit,geliebtzu werden,er-
hobmein gedrú>tesHerz, das Leben gewann wieder

Reizfur mich,und Deine treue Sorge unterſtüßtedie
Kräfteder Jugend und eíne unverdorbeneNatur. Ih
genas dur<Dich,in Deinen Armen, und was fürAlle,
diemí liebten,der Keim der ſchönſtenHoffnungen
war,zeigtemir den Abgrund?,an den ichDich,mich
Und meinen Freundgeriſſenhatte. Jc bin es, der
Dichhinterliſtigihm entzogen,den Armen um ſein
‘ôtesKleinodbetrogenhat, ih {welge in ſeinem
be, er muß mir fluchen,er wird es, und das er-

frag?ihniht
„GelöſetkönnenunſreVande nihtmehr werden,

ſolangei< lebe,den Selbſtmordverbietetmir — keine
heißeLiebezum Leben,deſſenGeſchenkmir nur Qualen
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“

{at — ſondernmein Glaubezaber lebenkann und

darfih niht au Deiner Seite,im Bewnßtſeyufrem-

den Unglücks,das i< verſchuldethabe!Jch fliéhe,—

Du wirſtnie wieder von mir hôren,— ſobüßeih _

wenigſtensfür mein tollkuühnesVergehn; und fern

von meinem Glúce,von Dir und Deiner treuen Sorge,

wird im weit entferntenLande der Tod ein Opfer

finden,das er hierſo grauſamgeſchonthat. Dann

biſtDu freî,dann reicheWillb ah Deine Hand,

erwe>e die Liebezu ihm wieder,die erſtPflicht

und dann Gewohnheitin Dir unterdrückte!Er iſtgut,

er iſ’liebenswúrdig,es wird Dich wenigUeberwin-

dung foſten,das Andenkeneinesunglücélihen, in ſi{<

ſelbſtzerriſſenenWeſens gegen die friſheGegenwart

eines edlenGemahls zu vertauſchen.Seydglü>lih—

denkt meiner zuweilen!Hierwar derBriefzu Ende —

ſeineKrafthatteihn verlaſſen,
— die meine mangelt

mir,Dir mehr zu ſagen. Wie mir íſt,was i< gelit-

ten, und noch leide,kannſtDu ermeſſen,ſ{ildern

kann ih es nicht.Leb wohl,
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Pater Theophilus an Mlle. ThereſeWalling,
DU JUUUs 78 © +

Es iſtderWunſchderFrauBaronin von Otten- -

ſen,daßi<Jhnen dieBegebenheitender lestenTage
#0 {nel als mögli<zu wiſſenmache,da ſieden
lebhaftenAntheilkennt,welhen Sie an ihremSchi>-
ſalnehmen,und díe heftigenErſchütterungenvon o
WannigfacherArt,diein dieſerZeit{nellaufeinander
folgten,ihr noh beí-weitem nichtdienôthigeRuhe
Und Faſſunggewähren,welcheeine ordentlicheDar-
ſtellung-erheiſcht.

:

Als die Fluchtdes-Barons uns alleín diegrößte
Beſtürzung,ſeineGemahlin aber în einenZuſtand
verſeßthatte,der zwiſchenVewußtloſigkeitund Gei-
ſtesverwirrungwechſelte,fandih es furnöthig,mi
genau von Allem zu unterrichten;und o überwandi<
jedesBedenken,und durchſuchteden Schreibtiſchmei-
nes unglü>lichenFreundes, Alles,was ih fand,
deugtevon demtraurigenZuſtandſeinesGemüths ín
t leßtenZeit, und von ſeinerheftigenLiebe für
rie. Ein Pa>et aber mit Briefen des Herrn

von Willbach machteAlles bisherRäthſelhafteflax
Und des BVarons leßtengrauſamenEntſchlußvöllig
begreiflich,Sie enthieltennichts,als verliebteKlagen
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um ſeîne Marie, nichtsals Wünſche,ſiewieder-

zuſehen,Zweifelan ihrerTreue, mituntereineRe-

gung von Eiferſucht,ſo daß ih im Gefühldes Unwil-

lens niht wußte,ob ih mi< mehr über dieſenMan-

gelan Zartgefühl,oder über des unglü>tlihenArthurs

unbegreifliheGeduld ärgernſollte,mit der er dieſes

widrigeBenehmen nichtnux ertrug,ſondern,wie es

aus dieſenBriefenſchien,no< re<tfertigteund den

FreundtröſtendaufjenenZeitpunktverwies,wo er

ihm die Geliebteliebenswürdiger; veredelterzurü>ge-
ben würde. ‘Vonſeiner eignenLeidenſchaftfür ſie
ſcheintex níe,auh nur das Geringſtein ſeinenAnt-

worten verrathenzu:haben,vielmehr— und das iſt
die einzigeEntſchuldigung, “dieſi< fürHerrn von

Willbach findenläßt,— mag er dieſenimmer in

dem Wahn erhaltenhaben,als ſeyihm ſeineFrau ſo

gleichgültig,wie damals; als er ihr in einem — i<
Fann es ni<t anders nennen,als tollkühnenAnfall
von Großmuth — die Hand reichte.

Herr von Willbach, dem ih dieNachrichtmit
der größtenEile zuſendete,‘erſhîenalſogleih,und

jeztmuß i< ſagen,verſöhntedèr ungeheureSchmetz,
von dem ic ihnzerriſſenſah,ſeineVerzweiflung,die

Vorwürfe, dieer ſichmachte,und der Vorſaß, nicht

cherzu ruhen,bis er denUnglülichengefundenund



ihn wieder în die Arme der re<tmáäßigbeſeſſenenGe-
liebtenzurückgeführthabenwúrde,meinen Unwillen
gegen ihnzum Theil. EinengroßenAntheilan ſei-
nem Entſchluſſe,jedeHoffnungaufMariens Liebe

aufzugeben,mochte wohl au< ihr Betragenhaben,
das unwillkührlihdie Stimmung ihrerSeele gegen

ihn verrieth.Erſtürztenämlih,eheih von ſciner
Ankunftim Schloſſeuuterrihtetwar und dieſeSzene
hindernfonnte,in ihrZimmer, wo ſieim dumpfen
Hinbrütenlag,und beiſeinem Anbli> mir einem lau-
ten Schreides Entſezensin eine Art von Raſerei
verfiel.

Wir redeten nun alle nothwendigenMaßregeln
ab. Jh mußte bei der Kranken zurü> bleiben,die
meiner Aufſichtund meines Troſtesbedurfte,aber
Willbach,der Sekretär,derſeinemGebieterfind-
lihergebeniſt,und nocheinigeverläßlichePerſonen,
wurden nachallenRichtungenausgeſendet,beidenBe-
hördendas Nôthigegemeldetund alleErkundigungen
eingezogen.Hierdurcherfuhrenwir,daßOttenſen
ſichPäſſeins Ausland aufzweiJahreverſchaffthatte,
Und dieſeNachrichtdientenichtdazu, unſreHoffnun-
9en anzufriſhen.So waren ſe<s bange-Wochen ver-

Bangen.Die Baronin hatteſi von dem erſtenhefti-
fen Anfalldes Schreœensund Schmerzenserholt,aber
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die Rüeffehx der Beſinnungdientenur dazu,ſíeihr

Unglúetieferfühlenzu machen, indem ſie‘nun den

ganzenUmfangdeſſelbeneinſah.Ein ſcleichendesFie-

ber,das an den feinſtenLebenskräftenzehrte,ſchien

ſieihremGeliebten,den id — aufrichtigzu geſtehn,
— bereitsin einer beſſernWelt glaubte,nachzufüh-
ren. Die Nachrichten, die wir fleißigvon unſernAus-

geſandtenerhielten, brachtenkeineVeruhigung.Kei-

ner hatteeíne Spur, oder au< uur eineWahrſchein-

lichkeitder Vermuthung findenkönnen , als auf ein-

mal der Reitknecht,den Ottenſen mit.ſ< genom-

men hatte,im Schloßerſchien.Sein Aubli> erwe>te

“Hoffnungund Entſeßen,— ichwar glü>liherweiſeeiner

der Erſten,die ſeineranſichtigwurden, er eilteauf

mich zu und übergabmir eínenBriefſeinesHerrn.

Jh würde vergebensdie Empfindungzu beſchreiben

verſuchen,mit der i< ihn ein Paar Sekunden,ohne

ihnzu dffnen,in der Hand hielt.Lebt deinHerr?war

Alles, was ih ſagen konnte, — Er lebt.— Und

wo iſter? — Auf dem Meer, weit,weit von hier.

Jcherſtarrteund dffnetenun den Brief.Ottenſen

war aufUmwegen, um uus jedeSpur zu entziehen,

nach * � gegangen, und hatteſi dortaufeinem ame-

rikaniſchenSchiffeuach dieſemWelttheileingeſchi�t.

Der BriefenthieltWeiſungenfürmich,in Nücſicht-



ſeinesVermögens,ſeinerFrau und Willbachs, eine
Art von Teſtament, das mi mit Schaudernerfüllte,
indemih den ErnſtſeinesEntſchlu}ſes,und aus dem

Tone des BriefsdieStimmung ſeinesGemüths erx-

kannte,
'

Alsex den Reitknechtentlaſſen,war die Abfahrt
auf denfolgendenTag beſtimmtgeweſen.So war er

wahrſcheinlichbereitsweit in der See. Jc überlegte
ange,was, und wie ih es der armen Verlaßnenſa-
gen ſollte,aber ih fandſiegefaßgter,als i glaubte,
Die Gewißheit,daß Arthur lebte,welcheſieimmer
gegenmichbehauptetund mit ſeltſamenGründen un-

terſtústhatte,gab ihr ein Gefühl von Freude und

Triumph,und nun war ſieſogleichentſ{hlo}en,ihm zu
folgen,wohin er ſ< immer gewendethabenmddhte,
und eben ſogewiß,ihnzu finden,indem ſieſichhier-
du, wie bei jenerGewißheit,auf einen Zuſammen-
hangder Geiſterund untrüglicheAhndungenberief.
Icherſchra>über dieKühnheitihresEntſchluſſes,aber
©s war unmöglich,ihnihrauszureden,und da ic ſie
0 feſtaufihremVorſageſah,da ichſiemit ſovieler

Zuverſichtvom Wiederſehenſprechenhörte,flößteihre
Sicherheitmir Muthein, und ichgelobteihr,ſieniht
du verlaſſeu,mit ihrhinzugehn,,wo ſiewollte,und
wärees auchbisindieneue Welt. Mein Herzhängt
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auf dieſerErde nur mehr an dieſenbeidenFreunden,

die ih wie geliebteKinderjbetrachte,und ſoiſtúberall

mein Vaterlandund meine Zuſriedenheit, wo ſieſind.

Wir machtenuus nachkurzenVorbereitungenauf

den Weg. Marie war voll{öner Hoffnungen, und

úberzengt,ihrenGeliebtenzu finden,bis uns auf

dem Gipfeldes ** Berges auf einmal das unermeß-

liheMeer erſchien.Da faßtezum erſcenMal der

Gedankeder unendlichenEntfernungund der unzähli-

gen Möglichkeiten,die ſichdem Wiederfindenentgegen

ſtellenkonnten,ihreBruſtmit bangerAngſt,und nies

dergeſhlagenund faſtfrankfam ſiein *� an. Wir

Fehrtenin dem Gaſchofecin, wo Arthur gewohnt

hatte.Marie beſtanddarauf,dieſelbenZimmerzu

beziehen,man willfahrteihr. Was ſiehörte, diente

nichtdazu, ihreHoffnungenzu beleben. «Zwarwar

das amerifaniſheSchiff,von widrigemWinde aufge-

halten,eín PaarTage ſpäterabgeſegelt,von dem Rei-

ſendenaber wußte man nichts,als daß er ſcinGe-

pá> aus dem Gaſthofehabe wegbringenlaſſen,und

nichtwiederdahinzurü>gekehrtſey.

Jchſahaus der tiefenTrauner,worin dieſeúbet-

einſtimmendenNachrichtenMarien verſegten,
daß

ſieimmer noch einegcheimeHoffnung, ihrenGemahl
ín * ſrzu finden,genährthatte,ja ſiegeſrandmír
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auh endlih, daß niht bloß ein allgemeiuer heftiger
Wunſch, ſonderneinebeſtimmteErwartungund eine

UnerklärlicheSchnſuht nah *, ſiehiehergeführt
Und -

ihrdieſenOrt als das ZielihresStrebenswie
ahnendîm Geiſtegézeigthätten. Judeß vergingen
dwei,

*

dreiTage, ichſtellteúberallNachforſchungen
an, und ſahmit Bedauern,aber ohneUcberraſchung,
dâßſieganz fruchtlosblieben, Marie verſankvon
Stundezu Stunde în tiefernSchmerz, und {hrAus-
ſchenzeugte von

|

dem ZuſtandihrerSeele. Da
bliebam viertenTag beim Aufräumendes Zimmers
dasMádchen,das im Gaſthofdiente, plôglihvor ihr

ſtehn,ſah ſielange an und ſagte‘endlich: Nein,es
kann nichtUnrechteyn , wenn i< mein Wort hier

“

brehe. Marie ſahdas Mädchen befremdendan. —

“Jh habe es dem Herrnhoh und theuerverſprechen
müſſen,nichtzu verrathen,daß er nochhieriſt.M a-
rie ſprangbei dieſenWorten auf — Er iſthier?
rie ſie,und faßtemit zitterndenHändendas Máäd-
‘n an: O, wo? wo? Sie zitterteſoſehr,‘daßih
n? Ohnmachtfürchtete,i< trat hinzuund bat ſie,
#<*zu’beruhigen, ih traute dem Geſ<wäs ſolcher
Menſchenniht viel;und fragtedaherdas Mädchen
eſtimmt-aus. Sie kannteOttenſen wirkli,und
beſchriebihn uns Zug fuxZug, So erfuhrenwir

vr Jahrg,
i

6

00



deun, daß er ſichzwar an Bord des amerikaniſchen|
Schiffesbegebenhatte,währendaber dieſes.einPaar

Tage ‘aufgünſtigenWind warten mußte, war er,dek

immer bleichund niedergeſchlagenausgeſchnhatte,#0

krankgeworden,daßderKapitänund der Schiffsarzt

ihm riethen,wiederan’s Land zu gehn, und eine an-

dereGelegenheitzu erwarten. Nun. hatte er ſihin

einem Privathaus,das einzelnund entferntvom Hafen-
‘liegt,eingemiethet,war vor einigenTagen dern Mäd-

hen, als er von eínem BVeſuchbeî einem entfernten

Verwandten-zurü>ging,‘am Ufer im Spazierengehn
begegnet, und hatteſiedringendgebeten,niemanden*

zu ſagen,daßer-no< în *� ſey. Er denkeín-weni-

gen.Tagenauf einem andern Schiffeabzugehn. Sie

hâttees bishertreu gehalten,weil ſieaberſähe,daß
diegnädigeFrau o betrübtüber dieAbreiſedes frem:
den.Herrn ſey, habe ſiees niht úber ihrHerzbrin:
gen önnen , längerzu ſ{weigen,

Es wäre - unmöglich,den Zuſtandder.ui
zu ſchildern.Das lebhafteſteEntzü>enúberArthurs
Nähe wechſeltemit derAngſt,daß er vielleichtdenno<
abgereiſetſeynkönnte,und in dieſerfieberhaftenHef
tigkeitließſieanſpannen,und i< mußte‘ſieaufdek
Stellenah dem Hauſe begleiten, ‘dasuns das Mäd-
chen beſchriebenhatte.Der Wagen hielt.— Was



werd’ i{<erfahren! rief ſie,‘undeînetódtliheBläſſe
ÜberzogihrGeſicht.Wir mußten ſieaus dem Wagen

heben,”ihreFüßetrugen ſieniht.Jh führteſieauf
einengeräumigenHof,den einHintergebäudevon einem

Gärtchen‘trennte. Jch fragtenah dem Fremden—
er war noh hier— er war im Garten. Marie: fiel
mit einemFreudenſchreiohnmächtigin dieArme dex

Hauswirthin, i ſelbſtzitterteſo,daßih miſegen

uſte,maneilte herzu,uns beizuſpringen,es entſtand
ein Geräuſch,einHin- und Herlaufen— aufeinmal
flogdieGartenthúreauf,und Ottenſen, den der

Lärm herbeigezogenhatte, ſtandvor uns. Eine: Se-

kundeblieber ſtarr,dann ſtürzteer aufMarien zu,
faßteſieín ſeineArme und riefſiemit den Tónen
der Liebeîn'sLeben zurü>, Sie {lug die Augen
auf,aber ſieſprahniht. Nur unter einemStrom
von Thränenklemmteſieſ< fe an ihnund die fie:
berhafteErſchütterungihresKörperskonnteihm-ge-
nugſamzeigen,in welchenZuſtandſieder Schmerz
Um ihnverſeßthatte. Er trug ſieaufſeinZimmer
LAs warf’ſichvor ihrnieder.— Ah Gott! Gott! rief
cr: Jh darfdichjanichtbeſigen!Nun ſo muß ich

ſterben,‘brachſiemit herzzerreißendemTon aus und
ïß:ſichvon ihm los. Ex umſclang ſievon neuem,
êt YeftigſteKampf derLiebe und der -vermeinten



Pflichtgefühlegegen ſeinenFreunderhobſ< in ſeiner

Bruſt, und ih geſtehe, daßih, ſounrichtigmir auh

ſeineAnſichtſchien,doh dieSelbſtverläugnungbewun-

“dernmußte,mit der er einerechtmäßigeund ſoheiß-
“

erwiederteLeidenſchaftzu beſtreitenſtrebte,um ſeiner

 Veberzeugungzu folgen. Da gab ih ihm den Brief

“vonWillbach, in welchemdieſerfeierli<aufMa-

“rien Verzichtleiſtete,weil niht alleindie heiligen
"

undre<tmäßigenBande, die ſiean ihrenGemahl
fnüpften, ſondernauh ihreAbneigung gegen ihren

erſtenFreund,von derer unzubezweifelndeProbenhabe,

ihmjedeHoffnungverböten.

Er las den Briefin der ‘heftigſtenBewegung.

SeinJnhalt,Mariens Gegenwart,Allesvereinigte

ſi<,einenStrahl der Hoffnungund Freudeîn díes

zerriſſeneHerzzu ſenken; do< ſahih wohl, daßjene
trübeVorſtellung, er müſſeſ< von ſeînerGemahlin
trénnen, no< ni<t ganz verſ{<wundenwar. Judeſſe!t
erhieltenwir ſoviel,daß er mit uns nah dem Gaſt:

i hofzurü>kehrte.Auch war das wohl um Mariens
illen nothwendig,deren Beſinnungund Leben vol

Arthurs Gegenwartabzuhängen,deren Weſen nuk
“

von ſeinemHauchbeſeeltzu ſeyn ſchien.Auf dieſe

Anſichtmachte ih ihn aufmerkſam,î< zeigteihm, wie

ſeineeigeneGeſundheitdur< Entfernungvon gewoh-
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ter, liebevoller Pflege gelitten hatte, i< {ilderte ihm
was ſeitſeinerFluchtmit Marien vorgegangen war,
und í< ſagteihm geradezu,daß ex keinePflicht,ja
keinRechthabe,zweiLeben auf'sSpielzu ſegen,um
EinenMenſchenvielleichtglú>lihzu machen, daß
ſeinganzesVerfahrenmit Marien, von ſeinerHef-
kath an bis jet, vermeſſenund tollkühngeweſen,
Und “daßder furzſichtigeMenſch ſi<niht erkúhnen

dürſe,in dieFädendes Schikſalgewebeseinzugreifeu,
Und wie ein hôherwaltenderGeiſtmit AudererGlü>
du ſpielen,DieſeVorſtellungen, die am meiſtenauf
ſeinnoh krankesGemüth wirkten,endlichMariens
Liebe,ihreGegenwart,ſeineLeidenſchaftfürſie, und
die Sehnſuchtnah Glú>ſeligkeit, die doh auchîn des
TrübſiunigſtenBruſtlebt,brachtenihnnah und nach
zur rihtigernErkenntuißſeinerLage.

Er fandna< einigenTagen ‘harterKämpfemit
dem,was er ſeinemFreundeſchuldigzu ſeynglaubte,
dochendlich,daß er dieſerForderungdes Zartgefühls
Und deyFreundſchaftdurchſeinfreiwilliges,ernſtlihes
pfereinGenúge geleiſtet,und daß diewunderbare

Fügung, durchwelchewir ihn gefundenund an der

fernernAusführungſeinesVorhabens gehinderthat-
ten, ein Fingerzeigdes Himmels ſey, der ihuwieder
in ſeinerete Bahn zurü> weiſe.



Seitdem iſtwieder Friedeund Einheïtîn ein
Herz,und dur ihndas ſhönſteGlücküber uns Alle

gekommen. Mare lebtan ſeinerSeîteauf,er ſelbſt
entblühtwiederzu allerJugendkraftund Freudigkeit,
wie in.ſeinenerſtenJünglingsjahren.Wir ſindnach

Freienberg!zurü>gekehrt.Allekranken,hypochondri-
ſchenVorſtellungenund Gewohnheitenſiudverſ<wun-
den. Arthur lebt und handelt.als ein glüelicher

__
Hausvakter, unter ſeinerLeitungprießteín Paradies
urn dieGlú>lihenempor. Willbach hatgeſchrieben,
er ſcheintaufſeinenReiſen,wo er den Freundmit
„hönem Eiferſuchte,Etwas gefundenzu haben,das
ihm Mariens Verluſterſezenkann. So iſtauch
der lezteStachelaus Arthurs {Bruſegenommen,
und er hat ſeinenFreundbeſ<hworen,wenn es die

Ruhe ſeinesHerzenserlaubt,mit ſeinerNeugewähl-
ten nachFreienbergzu kommen, Allesmitihm zu theí-
lenund künftignur EineFamiliemit ihmauszumachen-
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E; winken reihe, {<immernde Geſtalten
Dem Wanderer auf ſeinerLebensbahnz
Sie fliehen{nell, wenn er ſieglaubtzu halten,
Und heißeThränen búßenſeinenWahn z

Er fühleternſterMächte ſtrengesWalten,
Er ſiehtdie Welt dem Wechſelunterthan.
BleibtKeinedenn ſanftlächelndihm zur Seite,
Daß ſiezu-{dnernSonnen ihngeleite2

Die Jugendhatder Kränzedochſoviele,
Und bietetſieſofriſch, ſo lo>enddar;
n regerKräftenie ermüd’temSpiele,
Trägtſieihnhinzum Wolkenſißdes Aar —

Noh hdher— GöôtterthroneſinddieZiele!
Zu größermMuth entzündetdieGefahr!

—

DochKränzefeſſelnnichtden Laufder Stunden,
Die Jugendflicht, dieKränzeſindverſ<hwunden.
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“Díé Freude wil oh bei dem Wandterx ‘weilen,
Síe ſchreitetihm voran mit leichtemScherz,
Wenn ihreraſhernKinder rú>wärts eilen,
So feſſelnbalddie ſanfternganz ſeinHerz.
Weg Feereiund Tanz! mit Blumenſeilen
Der Häuslichkeitentführtſieihn dem Schmerz!

“

O harteTäuſchung, trügeriſchesHoffen!
Die Freudefloh,der SchmerzſichtGräber ofen.

Doch ſeht,das Glú> verbreitetgoldneGabeû,
Dem Leben iſtniht jederNeizentflohnz
Sein Lächelnmag den trúbenWandrer laben,
Und neue LuſtſprichtaltenSchmerzenHohn:
Ach wer vekgißtwas wir zu fürchten:haben2
Die Kugel iſtFortunasZauberthron!
Schonkreiſtſiefort, diegrauſeSphiuxzu we>en,
Der Roſcupfad— er wird zum Weg der Schreœen.

Bleibtnichtsbeſtändigin der ZeitenWellen?
FliehnalleLebensgötterſpurlosfort2

Kann nichtsdieJugendflammeneu erhellen?‘*

Gibts fúrdieFreudekeinenZufluchtsort2°

Mag nichtsdes Glü>kesGaben ſicherſcelle?
Es mag! — vom Himmeltóntdas Zauberwort:
Die Liebemags! ſiehemmt derFlücht"genSchritte,
Und hält fieewigfriſchin unſrerMitte!
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Síe ſtiegaus unſrerwahrenHeimathnieder,
Und fülledas Herzmit ihrerSeligkeit;
Sieſcheintín lichtenSternenkreiſenwieder,
Sielôſtharmoniſhauf des Lebens Streit!
Sie ſtimmtbeiSärgenan der EinungLieder,
Und durchdieGräbergibtſiedas Geleit!
ieTreuen,dieſi hierſo frohgefunden,
iewerdenjenſeitsneu -von ihrverbunden!

Was könnt’ih Dir denn heute{dures bieten,
[8reinenLiebesgrußvon treuer Hand!

Wie:denn auch finſtreSchi>ſalsmächtewüten —

Ob ſichzum Knoten {<úrzdes Lebens Band —

Zogen'nux unſreHerzenkeineNieten,
So iſtdie LiebeunſersGlücées-Pfand!
Mag Leid, mag Luſtdem Zukunftſtromentquellen,
Sie ſ{webet',eineGöttin,aufden Wellen!

2.

Isgînghinaus,i<wollte"Kränzewinden,
Und ſieder beſtenMutter weihn,
Dem Herzensdrang, der nichtkonnt Worte finden,
Dem ſolltenſiedieWorte leihn.
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J< ſut? uniſonſt,umſonſtmußt? i< mi< búcten,
Verſchwundenwax der RoſenRoth, |
Die Nelken flohn,keinVeilhen wolltenien,
Die Aſternfandenau den Tod.

Vonferne ſchienenLilienweißzu blühen,
Doch wie î< kam war's Eis und Schnee,-

Die Sonneſank, vergeblichwar mein Mühen,
Und ichriefaus, mit tiefemWeh:

„So ſollder Tag dennunbekránztverrinuen,
Der einſtderMutter Leben bracht!

O könnt?ih eineRoſe nur gewinnen
Dort ausdes AbendrothesPracht!‘

Ich_bli>t?empor, und aus dem goldnenScheine
Sah freundlichmi< ein Engel anz

Mir Himmelsglanze{mü>ten ſh dieRaîne,
Mit war's,als wenn der Schneezerraun,

D, ſpra<er,dürfti Dir dochBlumen ſchenken
Aus unſersEdens Blütenreich!
Das Engelhierau< Deiner Mutterdenken,
Síe möchteuszeugen wohlzugleich!‘
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Doch kann î< Dir ja ihre Namen ſagen;
Sie ſindwohl auchbei euchbefaunt;
Am Buſen nicht, im Herzenſiezu tragen
Erblühenſieaufird’hemStrand,

“a

Die Liebeiſt's,dieHoffnungund.der Glaube!
Die erſtebeut dein Kindesſinn;
Die leßtenſend?i< aus des HimmelsLaube;
Sie winken höherenGewinn !

E

D möcht?au< wohl Verſemachen,
Doch dieAndern werden lachen,
Undmir thutder Kopf ſchonweh,-

Wie ih dieGedankenwinden,
Reime kann ih niemalsfinden,
Immer i< am Verge ſteh.

Zu dem frohenFeiertage,
e zur Lebensluſtund Plage

EinſtdieMutter freundlichrief,
Muß ichdoh durchauswas ſenken,
Und o vielih au< mag denken,
Scheintmir alleshalbund ſchief.
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Hätt? i< Bäuder ,“ hätt? i< Kleidèx,
Lief ih warlih ſelbſtzum Schneider,
Vänd ihrzierli<Arm und Haupt;
Aber mir muß allesfehlen;
Und es wie Crispinzu ſtehlen,
Scheintmir do< nihtganzetlaubt.)

Könnt?ih Melodienſingen,
Sollt”meín Lobgeſangerklingen,
Gleichder Lerchewennſie ſteigtz
Aber wie i< mi< au< quäle, _

JhrenDienſtverſagtdieKehle,
Alſobeſſer, daßman ſ{<weigt.

Könnt? ichîn dieSaiten greifen,
So mit Trillerund mit Läufen,
Rechtharmoniſchund exakt;
Wörd? i< niht mein LichtisereSondern überallentdeœÆen,
Daß heutFreudeſ{<lägtden Takt.

Könnt?lichnur ret zierli<ſpringen,
Wie's den Tänzernſollgelingen,
Trúg?ih wohlein Solo vor z

Aber es willnihtre<tgehen,
Ich wúrd? fallen,wie Sie:ſehen,
Und da’wär’ í< gar cinThor! :
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Kann ih niht mit Kün�tlern ſtreiten,
-

Kann ichkeinGeſchenkbereiten;
Bleibtmir úbrignur derWunſch,
Ach!ih könnte vieleſagen,
Dochden erſten{nell beim Kragen,
Schme>uns Allenheutder Punſch!

Es geſchichtzu DeinerEhre,
Daß ichjeztmein Glas ausleere,
Und dieHerrenfolgennach.
Soll?ichauchzu vielheut?trinken;
WeißdieRechtevon der Linken,-
Wenndie Freudeiſtre<t wa< 2

Beſſer,als Dich zu_beſingen,
Jſt's, wenn volleGläſerklingen!

Klingenſiedenn allzumal!

SchnellgeleeretſeyderBecher,
HeutewerdejederZecher,
Jubelſchalledur< den Saal!

Eins muß ihDir noch:verkünden,
Wennih glei nichtfreivon Sünden,
Vin ‘ichDir:dochherzlich:gut;
Und ih möcht?noch langeleben,
Um nur FreudeDir zu geben,
Vin janocheinjungesBlut!
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Könnt” i< Dir das Glü> verſchaffen,
Wollt?ih mi< zuſammenraffen,
Daß i<h'sſte>tein den Sa.

Wenn dann dieGeſchwiſtereilen,
Ihre Gaben auszutheilen,
Trüg ih au hineinmein Pa>.

Doch was faßtmichda beiinOhre!
Wasruft în dem frohenChore,
Dein Wunſch iſterfülltmein Sohn !
Wo man fetertfroheFeſte,
Wodie FreundeſinddieGäſte,
Hab?ih immex meinenThron.“

4.

EinfleinesKind,das kaum {on gehenfaun,
Hat vom Geburtstagauch erfahren;
Was es ín ſeinerEinfaltnuk erſann,
Möcht'san der Mutter Bruſtverivahren,

Geſchenkebringt's,von nihtgeringemWerth,
Die ihrzu großerLuſkgereichen,

:

Doch hat.Erfahrungnur zu oftgelehtt,
Daß Anguud Sorg?ſiewild umſchleichen,
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Die Angſtentweiht,weun manſie langerhält,
DieSorgewill nicht-mitentfliehen;
Sie ſteigethäufig,ſo wie jenefällt,
Siewird auh mit der Mutter zichen.

Dochdas Geſchenkgewinntſie gar zu lieb,
So mußſie denn die Sorge tragen,
In ihremHerzenwohnt einmächtgerTrieb,Den ſorgenlosſiemòcht?beklagen.

Die Sorg?und FreudehaltengleichenSchritt,Das Kleinodfeſſeltſiezuſammen;
Da der Beſigerimmer beidelitt,
So múſſenſievom Himmel ſtammen.

HeiljederMutter,wenn îm leßtenStreit
Nochaufihm haftenihreBlice!
Es mitzunehmenbrächt!ihrneues Leid,
Gernläßtſiees insHaus zurüe.

Das Kleinodtrittdann bald an ihreStell”,Um gleichesSchiſalzu erfahren.
ie indem Meer ſh ewigWell’ an Well’,
° müſſenFreud?und Sorg? ſi paaren.
dr Jahrg. 7
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Das. Râth�el, das das Kind der Mutter bríngt -—

|
Sie wird es doh wohlleiht errathen ? |

Es bringt ſi<ſelb:fenſrohesLallenklingt,

Als Wünſchedie"den Himmelbaten,
-

Undeh?es gehtzurü>an ſeinenOrt,

Dráängtes ſichan des StuhlesLehne:

Schon flúſtert's,néhm’ i< großeAngſtDix fort,
|

Schonzeig?ih Dir dieAugenzähne! ||
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© A Jahr hatte der Welt das Licht des

Ebriſtenthumsgeleuhtet.Stillund großbreitetees
ſeinenScheinimmer weiterund weiterúber diedunkle

Verwirrungdes Lebens;und wie ſic<au< ohnmächtige
Bethôrungdagegenſtemmte,es brachhindur< und

ſchaffteſhbleibendesDaſeyn auf Erden.

Ein Werkzeug himmliſcherFührung betrat Kon-

ſtantinder Großeden Thron der Rödmerwelt,und rief
mit gewaltigerStimme dieKircheaus ihrerVerbor-
genheitherauf.Seitdem gabenRecht,Sitte und

Gebräucheder geängſtetenGemeindeFrieden; und
Worteund Thatenzeugtenvon der innernBefreiung
desMenſchen.

Dochder Wiederſcheindes Ewigenbrichtſi< an

derMangelhaftigkeitder Creatur,deshalbſpalteteſich
dieLehredes Evangeliumsbald nah ihrerVerkündi-
ung , und die Feſtſtellungder äußernKirchemachte
einengänzlichenRiß in der innern. Der menſchliche
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Verſtandwagte ſi<an das Geheimuißder Welt, Ek

wollteſh deſſenvergewiſſernwas unendlicheLiebege-

geben und fkindli<hgläubigeHingebungempfangen
hatte.

MeinungenbildetenSekten, ihreAbgeſchloſſenheit

erzeugteHaß und Verfolgung,Der lebendigeGeiſt
wih zurü>,das Symbol ward zum todtenSpielwerk.
freherKlúgler,der Streit über das [Heiligſteder

trúbeQuell niedrerRegungen und fanatiſheWuth
der De>kmantel perſönlicherFeindſchaft¡und elender

Parteiwuth,

Lange vor Chriſtoblúhetein Alexandrieneíne

philoſophiſheSchule. Sophiſtenund Weltweiſever-

lorenſi<in dunkelnAhndungen, ohnedas Geheimniß
zu enthüllen,Hierſtrittman ſpäterſichúber das We-

ſendes Gottſohnes, und wie auh frühereSekten ſol-

<es deuteten,ſo war do< Arius, Prieſtereiner

alexandriniſchenKirche,der Erſte,welher dieDrei-

cinigkeitabläugneteund in der Perſondes Erlöſers

nur das gemachte WerkzeughöhernWillenser-
kannte.

“

Die Gährungneuer und alterLehreentzúndéte
den Orient,bis cineSynode zu Nicäa dieSache der

Nechtgläubigenentſchiedund den wahrenGlauben
fu

heiliganerkanntenArtikeinfeſtſtellte,

R
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Doch die Rache lauerte im Hinterhalt. Heim-
túti�che Ränke durchbrachen Geſchund Ordnung, und
machtenſichBahn zu dem Gegenſtandihrerheißeſten
Verfolgung. Dee :

So wird das Konziliumzu Tyrus auf falſcher
AnklägerBeſchuldigungeröfuet, und ſe<zigarriauſche
ViſchôfezeihenAthanaſius,Primas von Aegypten,

derEntweihungheiligerGefäße,der Verxſtúmmelung,
1a desMordesunſchuldigerPrieſter.
Noch ein zarterJünglingerſchienAthanaſiusvor
gehnJahrenzu Nicáa im GefolgedesBiſchofsAlex-
ander,damaligenPatriarchenvon Alexandría,deſſen
Stuhler jezteingenommen hatte. Ein Heros des

:

wahren Glaubens trafenſeinegeflügelteWorte das
dunkleGewebe künſtlicherJrrthümer.Es zerrißund

-

fielvor derGewaltſeinerBegeiſterung.Jeßtſollte
er dafürbüßen.Die weitenHallenöffnetenſi<dem
eintretendenAthanaſius,der mit cinem Gefolgevon

neunund vierzigägyptiſchenBiſchöfenund Prälaten
in diePerſammlungtrat. Mit Erſtaunenhörteer
durchden Tumult wirrerStimmen das Geräuſchge-
wappneterMannſchafthindurchklingen, ſahEin - und

Ausgängemit Häſchernbeſegtund den Comes Fla:
viusDionyſiusan derSpigeder heiligenVäterSpruch
und Urtheillenken.DochgeradediesVermiſchenwelt-



“lier Herrſchaftund kir<liherAngelegenheitbefeuerte

ſeinenMuth, ex fühlteſi<ſtarkin der Schwächeſei-
ner Gegner, und trat mit feſter,gelaſſenerMine vor

den Thron,aufwelhem das Evangeliumin Mitten
der umſtehendenBiſchöfelag.. Hier,im Schuß des

himmliſchenMachthabers,hörteer ‘ruhigdiegehäſſig-
ſtenBeſchuldigungenan ſi<vorüberklingen.

Euſebiusvon Nikomedienführtedas Wort’,und

zu dem Comes gewendet,welcherder Sißung vor-

ſtand,führteer umſtändlihan, wie Athanaſiusîn fa-
natiſcherWuth allediéjenigenverfolge,die von ſeiner

Meinungabwichen,wie er dieGemeine derMelecier

drücke,eine ihrerKirchenzu Mareote währenddes

Gottesdienſtesüberfallen,den heiligènKelchzerbro-

<en, den Altarumgeworfen-und den Prieſterverjagt
habe. Und durchdieſeGewaltthat,fuhrer fort,auf
dem Wege des Frevelsweiterfortgeriſſen,wagteAtha-
naſius“in Thebais,Hand an den ViſchofArſenius
zu legen,denArm des ‘Geweihetenzu verſtummeln
und ihnam Hochaltarzu erwúrgen.— Dex Comes

zeigtehierHand und Arm des MärtyrerArſeniusvot,
vieleder AnweſendenerkanntendieHaud als die dem

Ermordeten angehörig, und Alle zeugtenwider Atha-

naſius.Da wandte ſi dieſerzu einem ſeinerBeglei-
ter,und‘hießihm, einen draußenharrendenFreund
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herein führen, Nicht lauge, ſo trat einedichtver-
hüllteGeſtaltín den Kreis,Athanaſiusrührtean der

Umhüllung,VlißendenPfeilenähnlich{<o}en die

Vlikeder AnweſendendurchdiekleîneOeffnungdes
Mantelsund mit Entſegenerkanntenalleden todtge-

. ſagtenArſenius,. der nun freivon der Verkappung,
Unverſehrt,lebendig,wahr und wahrhaftigvorihnen
ſtand,Einigeſtürztenerſ<hro>enaus der Verſamm-
lung,doh der kühneEuſebiusſchrielaut gegen dies

GaukelſpielhölliſcherZauberei,und Dionyſiusund die

Prálaten,durchihn entflammt, klagtenden Primas
vonAegyptenunerlaubterMagie und geheimenVerkehrs
mit den Dämonen der Unterwelt an.

Mit geſchäftigerHaſt wollte man ſi< des Ange-

ſ{huldigtenbemächtigen,doh dieſerwar entkommen
und wogtebereitsîn einerkleinenBarke der fernen

-

Conſtantinopolisentgegen, ‘

_' Mit unausgeſeßterEildur<{<uitter das weite

Meer,Kein Schlafkam in ſeineAugen. Seine
__VoßeSeele arbeiteteinſtetemRingennah Wieder-

herſtellungder zerriſſenenKirche.Je „lebendigerſi
derAbgrundderKeßereivor ihm aufthatund allenie-
drenRegungender verderbtenMenſchennakurdaraus

hervorgingen, deſtogewaltigerflopfteſeinHerz in
bangerUnzulänglichkeitmenſchlicherKräfte.Da ge-
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ſchahees einſt,als dieNachtlangſamihrenSchleier
aufrollte,und blâuliheSchattenîn der Dämmerung
über die Fluthenſtrichen,daßAthanaſiuseineGeſtalt
dur dieWellenſ{hreltenund die Worte des Evan-

geliumsîn ſi<heraufflingenhörte:O du Kleingläus
biger,warum zweifelſtdu! Da gedachteer Petrus
Bangigkeit, ſelbſtda no<, als ihn die ſtarkeHand.
des Herrn über den Waſſernhielt.Er ſenkteſein
Angeſichtund fühltedie Kraftdes Erlöſersúberſichfrommen.

So unverwundlichgerüſtetliefer în“den Gili
der Kaiſerſtadtcin. Das Volk ſahdie hoheErſchei:

uung ſtaunendan ſi<vorúberzichen.Langſam,alle

Begleitungvon \< weiſend,ginger dur dieStraßen
und ſtandplögli<hvor dem Kaiſer,als dieſerauf
einem ſ{lankenarabiſcheuPferdeaus dem Hippodrom

ritt.Der ſtolzeHelderſchrakv2r der heiligenGeſtalt
und ‘derweißeuntec ihmarbeite-.deHengſtſtand,als
ſeyer gebannt, Kaiſer!riefAthanaſius,den Stäb
vor ihm neigend,die KirchefordertdeinenArm, du

biſeihrSchirmherraufErden. Doch,Conſtantínaus
ſeinerUeberraſhungerwacend,erkanntein dem vort

ihm Stehenden nur den {wer angeklagtenVerbre-

her. Unwilligwandteex ſeinGeſichtund würdigte

ihnkeinerAntwort. Chriſtenkaiſer!ſagteAthanaſius

——
PED
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ernſt,willſtdu es dulden,daß man den herabwürdigk-
derſichdirerlôſendoffenbarte?Gabſr du darum der
Welt ZeugnißdeinesGlaubens,daß du ihnin Zeiten
derVerwirrungverläugneſt? NichtdeineGnade erflehe
ih,nichtmir deinenSchuß, aber Gerechtigkeitſollſt
du übenzur Aufrechthaltungder Welt,deshalbbiſtdu
berufenauf den Thron der Câſaren!So verſammle

denndieheiligenVäter des Abend- und Morgeulandes
in deinergeweihetenStadt,und ſeyihneneinEngel
desFriedensund einLichtder Erkenntniß.Die Gna-
de,erwiederteConſtantingeſammelt,kommt von Gott,

Gerechtigkeitübt das Geſeßz ſieſolldir werden! Er

neigtedie Hand friedlihgegen den Biſchofund lenkte

den Zug ſeinerBegleiternah dem Purpurpalaſt.
Doch ehe das Geſeßſprach,‘hattedieVerleum-

dunggeſiegt.Athanaſiuswardangeklagt,dieKorn-
transportevon Alexandriennac)Conſtantinopel-zurú>æ-
gehaltenund die Kaiſerſtadtabſichtlichin Noth ge-
brachtzu haben,gleichſamals göttlicheStrafeſeiner

Verkennung,— Der Beweis ward kúnſtlihherbeige-

ſhaft,dasAuge der Machthabergeblendet,ihrUrtheil
Ubereiltund Athanaſiusnah Treweri verbannt.

__

Als er den Ausſpruchhôrte,ſagteer gelaſſen,mir

ſinddieWege wunderbargezeichnet!Sie dehnenſic
mmer weitervor mir aus, biszu dem fernenWeſten



führt mich die Pilgerfahrt des Lebens, doch der Herr

iſtüberallmit mir. Und ſomitſchi>teer ſi<ohne
Kleinmuthund Zagen zu der langenReiſe an.

Jn Aquilejagelandet,durchzoger das gehirgige
Rhâtienund das Land der Alemannen,befuhrden

“Rheinund wandertean deſſenwaldigemUferhin. Der

fónigliheStrom hatte in eingebornerKraft chon
“

manche Verſchanzungdurhbrochen, welcheder Rômer

“Klugheitgegen die Einbrücheder Barbaren aufwarfz
ſeineWaſſer beſpühltendas morſcheGemäuer und

zeigtender Welt,wie freieKraftallerBollwerkepot-
tet. Des MenſchenSinn mißtſi<an großenNatur-

zuſtändenund Athanaſiusfühltemit wachſendemMuth

ſeineigenBild aus den hellenFluthenwiederleuchten.
Er konnte ſi<vón ‘derwunderbaren Gegend nichtlos-

reißen,die‘ihm.ſoGroßesin wilderNaturſprachever-

kündete, Oft ſaßer ſtundenlangauf bemooſtemFels-
gemäuer; ſeinBlik în den bläulihenDunſtder fer-
nen Vogeſen“ſichverſenkend.Datraf es ſi einſt,daß
die Pforteneines“nahegelegenenWachtthurmesauf-

gingen,und dreiweiblicheGeſtaltenaus demſelben

dem Strome entgegenſchritten.Eine dekſelben,von

weicher,faſtkränkliherBildung, auf diezweiandern

hohen,germaniſchenJungfrauengeſtügt,zeigtein

Gang, Stellungund Geberdenſpracheunverkennbar



“die verfeinerte Ròômcrín. Jhr zarter Fuß betrat zuk-
fend den rauhen Boden. Langſamließſieſichin einer
Höhlungdes Ufersnieder,Die Frauenlòôſtenihren
Schleierund das reichgeſlohteneHaar,daßes wallend
Um Bruſtund Schulternfloß,dann erhobſieſich,und
tratmit den ſhönen, naften Füßenin die criſtallne
Fluth,Sie gíngimmer weiter und weiter,bis die
WellenihrBruſtuud Schulternneten; das dunkle
Haarward vom Winde gehoben,ſo daß das Geſicht
Wie‘infinſtererWolke über den Waſſernzu {weben
chien.Athanaſiusſchauertezuſammen,denn ihm war

nichtanders,als reæe die alte Fabel wieder ihrHaupt
aus der Unterwelt herauf. Die Geſtaltſchrittnäher
zu ihm heran,und plóglichtratdas feuchteWeibhin-
ter der Felswandvor ihm hin. Er hatteſiherhoben
und lehnteín allerMajeſtätſeinesWeſensernſtan
das verfallneGemäuer , ſeinAuge maß dieZügeder
Unbekannten,welche{<wankendda ſtand,einenArman dieSteinwandgeſtemmt,mit der anderndiegroßeVunderbareErſcheinungdes Heiligenabwehrend.SUUſtabrleGUthäuaſins-jeht;- und tut ¿biiiiSciél
ésEntſegenslagdieErkannte zu ſeinenFüßen.Ab-
Leſandterdes Himmels, riefſieaus {wer arbeiten-
êr Bruſt,biſtdu gefominenan mir die Strafedeg
‘WwigenRächerszu vollziehen,Laß,o laßdieSohnes-
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müödrderin hier no< die {were Shuld abbüßen , laß
miv das arme, müh�am errettete, dunkle Leben! Sieh,

hieher flüchtete Maximinians Tochter, in dem öden

Gemäuer zwiſchenUhu und Naben verweintdieſ{ul-

dige KaiſerinihrtroſtloſesDaſeyu! Des großenCon-

ſtantinsGattin hat niht aufErden, wo ihrHaupt

ruhe,als.den dunklenSteindort,der ſievor des Ge-

ſeßesStrenge bewahrt.

“

Und doh, doh fleheih dich
um dieselendeLeben!Athanaſiusreihteihrmild die

Hand, und als ſieaußerStand war ſi<zu erhebeu,
trug er ſieunter beruhigendenWorten în den nahee

ſichendenThurm. Die germaniſchenFrauen waren

ihnengefolgt,uud grobeDe>en aufein ärmliches

Ruhebett breitend,legtenſiedie erſhópfteKaiſerin

‘hinauf.Dieſehob ihrenBli> ſcheuzu den grauen,

na>ten Steinwänden, Sich!-riefſiebewegt, ohne

Zierrathiſtdas Gemach der armen Fauſta! dochNachts,
da malen dieFurienmit blutigemFingerKrispusblei:

‘<esAntlizauf den Wänden, diePfortengehenauf

und Maximíniantrittîn Kaiſermantelund Purpurtoga

zu mir hin, das blutigeHauptauf meine Kiſſenle?

gend. SchüßemichKind,{üße mi<! ruſter ängſt-

lich.Mein Lagerwird einThron,Gewappnetefüllen
das Gemach, ih aberwende den Bli> von dem ſter:
benden Vater und yerläugneihnohneErbarmen. S0



RE RE acitetta

wiederholteſich’das teufliſcheSpieljedeNacht; Flam-
men ſ{lagenúber mi< zuſammen,wildeAngſtwühlt
in meiner Bruſt,ih ſtürzedem erſtenMorgenſirahl
athemlosentgegen, und fühledas verzehrendeLeben
in den weichenFluthen,“ Und dochiſtder Tod gráß-
licherals alles,denn er fnet dieThore der Hôlle
Und keinlindesWaſſerkühltdort die ewigeGlut.
Niemand,Niemand als ih kenne des FeuersAngſt!IhrVliceſ<weiftewild im Zimmerumher,ſiefuhx
vom Lagerauf, derAthem ſto>teihr,ſieſchriemit
fur<tbarerStimme: Wer, wer erlöſtmi< von mei:
ner Qual? Athanafiustrat zu. ihr hin,ſein Antlis
leuchteteîn himmliſcherGlorie, die Hand auf ihre
Stirnlegend ſagteer: mäßigedie wildeWuth, die
dichvon je verdarb;wirfdi< vertrauendin deines
ErlôſersArme, er hatGnade fúrdieSünderinund
nimmt dieReuende an ſeineBruſt,Wie Muſikdranu-
gen dieWorte în derGeängſtetenHerz, cin linder
Scheinlegteſicherweihendum ihrverſtôrtesGeſicht,Und reicheThränenſttômeſchoſſenaus ihren. Augen.

biſedu Sterblicher,riefſie,der HimmelsthauUs meinenAugen lot, ſeitih an den Ufern des
Nhodanus,zu Arelas an des großenConſtantinHerzſank,habe ih dieSüßigkeitder Thränen nichtge-.
nut! Du ſaheſtmic einſt, entgegneteAthanaſius.
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Gedenke der Stunde, als Du díe erhâbene Helena zu

verſöhnen,na< Antiochienkamſt,wo dieſevon ihrer

Pilgerfahrtausruhendverweilte.Du tratſtmit allem

Stolz vermeſſenerSicherheitvor ſiehin,ſieaberfragte

weinend,wo haſtDu meinen Enkel Krispus,der ver:

ſtoßenenMinervina Sohn? denn von Deinen Händen,

weißi<,muß ih ihnfordern.Da vermaßeſtDu Dích

hoch,unſchuldig‘an ſeinemBlute zu ſeyn. Kannſt

Du,rief die erlauchteKaiſerin, ſo{wödre,daßKris-

pus Tod eínzigauf meines Sohnes Conſtantin<ul:

digesHaupt falle,ſ{<wödrees bei dem heiligenKreuz
des Erldſers.Sie óffneteeineThür und Sankt Ma-

farius von Jeruſalemund î< trugendas geweihete

Holz, welchesHelenaunter den Trümmern des Cal:

waribergesentde>t. Wie Du nun das Kreuz erblí>-

teſt,an welhem das unſchuldigeBlut unvertilgbar
haftete,da wanfkftenDeine Knie,die zum Schwur ge-

hobeneHandbliebſtarrin der Luft,Du ſankt{uld-

beladenam Fuße desKreuzesnieder. Langekämpfte

diemildeHelena,ob ſiedieUnthat dem Sohne ent-
de>te. Es jammertihrDeine Schönheitund dieZu-

friedenheitdes Kaiſers. Und dennoch,riefFauſta,

klagteſiemi an, und duldetees, daß man mí

meuchliſ<im Bade zu erſticengedachte.Doch wie

ih ſhon mit den Qualendes wachſendenFeuersrans-
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trat eïn Vermummter în das Zimmer, warf cine dichte
Hülle úber mein Geſicht, trugmi pfeilſchnelldie
TerraſſedesPalaſteshi::unter,warf ſ< mit mir
in eínFahrzeugund aus dem goldenenHorn des Ha-fensſci�end,dur ſchnittenwir den Euxinus,und
landetenzu Iſtropolisam Ausflußdes Jſer. Meín
Führerverließmich hier. Fremden Häuden auver-

trauet,ward ih dur dieWúüſicnDaziensbis zum
rnen Murſa geſchleppt.Hier gab man mir Gold
Und dieFreiheit,meine Schritteweiterhinnah Weſtenoderdem kaltenNordenzu richten.Jh fandnirgends
uhe und wanderte von Ort zu Ort durchlangeſieben

Jahr,bis es mi na< Gallien 30g. Dort hattéi<den großenKaiſerzuerſtgeſehen,dortgebotmein älte:
rer Sohn Konſtantin,dem ichdieRuhe der Seeleim
Morde desStiefbrudersgeopferthatte.Zu ihm wollte
ih flúhten.Aber er verſtießdieMutter,thuendals% er ſienihtkenne. Fauſta,ſagteer mir in einer
SeheimenUnterredung,dieih erflehete,hatlängſtdie„MereSchuldgebüßt,Du thörichtWeib,erborgenichtihrenNamen,Du möchteſtdes GeſeßesStrengefüh-leu! Ichempfandes bald,daß man ſi, beiſchein-barerGeringachtung,meinerdennochzu verſichernſuche,
ndflüchteteín dieNheiniſchenWälder,wo i dieſen

-

“nſamen,wohl erhaltenenThurm auf der Laubbe-
Lt Jahrg. 8



fränzten Höhe zu meinem Aufenthalt wählte. Seit

Fahren jammere ih hier in. ſchaudervollerEinſamkeit,

und nichthiernoh irgendwo findeih, wo i< mir

ſelbſtentfliche!Sie neigteden Kopfin beideHände,

und bliebeinigeMinuten în prahloſem Schmerz.

Athanaſiusbetrachteteſielange,dann ſagteer: Du

haſt,o Kaiſerin!no< Großeszu erleben,drum ſammle

die{windendenKräfteund ſtärkeDichin der Gnade

des Herrn. Mache Dích auf und ziehena< Rom,

dortwirſtDu frommeWaller finden,ſchließeDichihnen

an, das Grab des Herrnzu beſuchen.Glaubemir,

 verlaßdieſeGegend,baldwird dieWelt dur Brudex-

zwiſtentzweiet, ein SchauſpielwilderGräuelwerden.

ZieheinFrieden,arme Geängſtete!Duhaſtnoh {wer
zu büßen. Er legteſeineHände ſegnendauf ihr

Haupt und ci>teſi an ſiezu verlaſſen,als ſieaußer

ſi<ſeinenMantel faßte und ín Todesangſtausrícf-

Sage, o ſagemir heiligerSeher, wird das hartge:

troffeneMutterherz au< no< der undankbaren,heiß
geliebtenSöhne Fallerleben?ſollaufsneue der Fl4-

“ ‘vierVlut rômiſchenBoden tränken?Wird das grauſt
Geſpenſt,das dur unſeresHauſesJunereszicht,auh

dieBrüder gegen einanderaufreizenund derWelt das

SchauſpielblutigenKaiſermordesgeben? Die Schuld/|
erwiederteAthanaſiusnachdenkend, gebiertSchuld,



Und {wer iſs den Lauf des Verhänguiſſesauzuhal:-
ten, GlüúfſeligkeitdarfſtDu hiernichtfordern.Doch
wird einEngelDir zur Seite ſtchn,wenn der legte
KampfDein zagend Herz bedroht. Er ſegneteſie
n0< einmalund verließſieund den leuchtendenRhein-
ſirom,ſeinenWeg nach Treverifortſeßend.

Hier empfingihn der jungeCáſar Konſtantin
wit Auszeichnung,und ſuchteihm alleFreiheitzu ge-
cn, die ſeinraſtloſerEiferfür das Heilder Men-
den forderte.DurchſtetsunterhalteneGemeinſchaft
Wit den Nechtgläubigendes Orients erfuhrer, daß
derKeßerArius im ſelbenAugenbliæ,als er auf des
KaiſersBefeht{das heiligeMahl des Erlôſersaus des
katholiſchenBiſchofsHänden empfangenſollte,den Tod
des VerräthersJſchariotlitt,und wittenauseinander
geborſten,in den Straßenvon Kouſtantinopelnieder-
fiel. Ex fonnteden Fingerzeigdes Herrnnichtver-
kennenund ſtärkteaufsneue ſeinenMuth an ſoaußer-
ordentlichemEreigniß.

Auchhatteer kaum zweiJahr în ſtillerThätig-
N

ſeinerErlôòſunggeharrt, als des-KaiſersToddieSeſſelnallerfatholiſchenViſchôfezu ſprengenſchien,
ZwarlagdieVerwaltungdes Neichsno< in Konſtan-
iusHänden,und ſeinſchwacher, leihtzu berü>ender
Sinnwar den Arianerngeneigt, doh war Kouſtautin

Feit
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der Aeltere von den Brüdern, ihm gebürte die Kaiſer-

ſtadtund der Vorrang vor den beidenandern. Auch

ward ſeinRecht,nichtbeſtritten,ex zog în Konſtanti-

uopelein,während Konſtanziusdie Morgenländer,
Konſtansaber das enropäiſheAbendland beherrſchte.

Fromme Anhänglichkeitan den altenGlauben be-

ſeeltedas jungeKaiſergemüth.Er meinte diesfrevent-
lih-geſtôrteOrdnungwieder herzuſtellen,wenn er den

verbanntenPrimaszurücrief.Ein eigner,an dieſen

geſchriebenerBriefzeugtevon ſeinemEiferund ſeiner

warmen Verehrung. Athanaſiusfolgtedem milden

Ruf und eilteſeinerverlaſſenenGemeine mit banger

und freudigerVaterliebeentgegen. JIndeßwar ſeit

einigenTagèn der Hafenvon Alexandrien,rei<von

Menſchen bekränzt,ein Schauplaßder ungeduldigſten
Freude, des lauteſtenEnthuſiasmusgeweſen. Das

Volk,von AthanaſiusNü>kkehrbenachrichtigt,harrte

ſeinerAnkunft dur< Tage und Nächte entgegen.

Endlichſegelteein Schiffheran, auf deſſenVorder-

theilcineweißeFlagge mit rothem Kreuzewehete.
LautesJauchzenſchalltebei dieſemAnbli> durchdie

Lúfte. Vergebensſtrebteder fromme Presbyterdie

wilden Ausbrüchezu mäßigen. Frauenund Männer

drängtenſichnah dem Fahrzeug,ſtürztenvor ihm nieder,

erdrü>tenſichfaſt,um mit ihrenLippenden Saum
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ſeinesMantels zu berühren,und in triumphirender
Begeiſterungward derHeld,derVerfechterdes wahren
Glaubens, nachder KircheSt. Theanas getragen.
Ihn hierauf den biſchöflichenThron ſeßend,harrtedíe
Mengein demüthigerStilledes erſtenWortes aus
ſeinemMunde. Doch ſeintrüberBli> ſ{hre>teſie,
ehenoh prophetiſheWorte ihreHerzentrafen.Wie,
ub er an, ſollFriedeunter den Menſchenbleiben,
dieſichgleichausſ{weifendderFreudeund dem Schmer-
de hingeben,Uneingedenkder Worte des Herrn: Jhr
ſolltkeineGötter haben neben mir, habet ihrAbgöôt-
tereigetriebenmit dem Menſchen Athanaſius.Habet
acht,er wird nichtlangeunter euch bleiben.

Und wirklichſollteer nur zu baldaus ihrerMitte
geriſſen,aufs neue dem alten HaſſePreisgegeben
werden, Die zu TreverigeſtifteteFreundſchaftzwi-
ſchendem jungenKaiſerund dem Patriarchenver-

ſchafftedem Leßsternnur dieruhígeWirkſamkeitwenî-
Ler Jahre.Denn Konſtantin,vou den Furienſeines
Hauſesgeſtachelt, ward durcheinenfriſ<hentzündeten
reitmit Konſtanswild über ſeineGränzengetrie-

n Schnelldrangex über diejuliſchenAlpenundbedroheteAquíleja-,ehe an Gegenwehrgedaht war,
dohder ruhigeWiderſtandſeinerGegner verlo>teden
jungenHelden,er fielunter dem Schwertedes Fflúgern
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Feindes. Konſtanziusward nah ſeinemTode Herr
von Konſtantinopel.Die Arianerfrohlo>ten.Euſe-
bíus von Nikomedienwendeteſi<kräftigergegen Atha-
naſius, Eine Verſammlung zu Antiochienentſchied:
ein Biſchofkönneniht eigenmächtigdur Kaiſerwort
wiedereingeſcktwerden; die Kirchealleinhabe ihn

freizu ſprechenoder zu verdammen. Jn Sachendes
Glaubens bliebKonſtanziuskeineWahl, indem ihn
der ſchlaueEuſeb dur< tauſendkünſtlicheWendungen
umſchlungenund gefeſſelthielt, Wie es nun darauf
ankam das allgemeineGeſeß feſtzuſtellen,ſo durfte
perſönlicheWohlfahrtnichtin Betrachtkommen. Atha-
nafíusward dahermit VerläugnungkaiſerlichenAnſe-
hensdem AusſpruchgeiſtlicherVäter überantwortet.

Rom behauptete {on langeden Vorrang unter
den chriſtlichenKirchen. Das ganze Abendland war

ihrunterthan. Die Stimme des dortigenPatriarchen
war daherfürdie MehrzahleuropäiſcherBiſchöfeent-
ſcheidend.Der EuſebierVorſichtdurftees nichtver-
ſäumen,Athanaſiuso hohen Schuß zu entziehen-
Man forderteden ViſchofJuliusauf,dieRuhe der

Kirchewiederherzuſtellenund deshalbeinKonzilium
zu Rom zu verſammeln.Auf dieerſteNachrichthíet-
von eilteAthanaſiusna< Rom. Die Pfortendes
Vatikan óffnetenſichihm willig,der mildeGreis
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empfing den Verfolgten mit ahtungsvoller Liebe. Die
Unſchulddurftehoffenzu ſiegen.Doch nußteman

AthanaſiusAbweſenheit,und ſetteden verhaßtenGre-
gor mit gewaffneterHand auf den verlaſſenenStuhl
von Alexandrien.Der PräfektVhilagriusachtetewe-
nig,daßſihdas Volk empôrte,er wüthetemit ge-

ſammterKriegsmachtAegyptensunter den Einwoh-
nern derStadt und unzähligeOpfermußtenderTreu-
vflihtund Liebefallen.Die Stimmen der Gemorde-
tenſchrienzu AthanaſiusHerzen.Er eíltezurúcéund
verſuhteNeht und Wahrheit auf mildere Weiſe zu

behaupten.Doch mußte auh er roherWillkührwet-

cen und mit bluteudem Herzen den fricdlihenHirten-
ſtabînden Händeneincs Würgengelszurücla}ſen.

Seiner trübenWanderungaus Acayptenſchloſſen
ſihvieleMöncheaus Thebaisan, diezu Nom des

heiligenPetrusGrab dur<StiftungmehrererKlöſter
du ehrenſtrebten.Die frommeSchaarzog mitſam-
inen in die Mauern dèr Stadt,und dieVlictedes

leichtſinnígenVolkes,das durchdieWürde ihrerGe-

altungund ihresWeſens einfacheKlarheitwunder-
ſamgerührtward, folgteihnenmit ſtummenErſtau-
nen. Des AntoniusSchülerachtetenwenig darauf,
alsſichcinJúnglingvon hohem Bli> und edlem An-
ſtandzu ihnengeſellteund ohneeinWort zu ſprechen,
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ibtenSchrittenfolgte.Síe nahmenihren Weg nach
der Via Sacra, Durch den Sacriporticus gehend, fan-
den ſieſh den beidenTriumphbogendes Titus und

Konſtautindes Großen gegenüber, Der Júnglíng
ſtußtehier,wie von einem plòôglihkommendenGedan-

ken getroffen,ſeinBli> fielprüfendvon der pomyp-
haftenWeltherrlichkeitauf die unſcheinbarenMönche
nieder,Nichtlangeſowandte er ſi<von ihnen,und
bliebgedankenvollan den Tempel der Pallasgelehnt.
Athanaſiushatteihnwohlbeachtet,ſeinAuge verrieth
den Kampf ſeinerSecle,doh wollte der tiefſchende
Viſchofden Siegnichtübereilenund gingcil an ihm
vorüber,

Des folgendenTagesaberfander denſelbenJúng-
lingwiederauf ſeinemWege, finſtrer,unruhigerim
Aeußernals geſtern.Es dünfteihm daherwohl an

der Zeit,ein gutesWort zu ihm zu reden.—. Weshalb
auch,hub Athanaſiusan, {leih Du ſotrübe durch
dievolkreïchenStraßenund hefteſtdasAuge in dun-

flerWehmuth auf die Denkmale alter Herrlichkeit?
Darf derRômer crauren,wenn er ſoGroßeserbli>t?
Darfder Jünglingverzagen,weilex daſſelbenochniht

geleiſtet?‘Das Mark iſtgeſchwunden,ſagtejener
düſter,dieZweigeſchießenkränflihaus dem verdor-
benen Stamm hervor,jählingeWaſſerreiſeſindes,
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das Auge zu táu�chen. Es iſtaus mit derRömer
Größe,und wie zum SpottſtehendiewürdigenEhren-
eicheneinheimiſcherKraftneben fremderZuthat,den
Ausgeaïtetenhöhnend! — Wie klagſtDu do, erwíe-
derteAthanaſius,da Du Dich zu Größerm,* als die
Zeitfordert, beſtimmtfühlſt?Was ſchadetDir,daß
Anderekleinerdenken? MeinſtDu, das Hohe,Gôtt-
licheſeyan den Zeitmomentgebunden?Mir iſtder
Muthgebrochen,erwiedertederRômer,diePhantaſiehatfein Bild fúr dieſeGesenwart.Obgleichkein
Chriſt,ſo habt ihrMönche mi einzigno< gerührt,
Es war mir neu, den Willen ſogebunden,durcheigne
Machtgebunden,auf Eines hingerichtetzu ſehn, Jhr
gingetſoſtill,ſo achtlosan den niegeſehenenHerrlich:
keiten vorúber,jaEiner unter Euch hobnihtdas
Haupt,und wandertegeſenktenBlies dur< Straßen
und Pláße,aufEines nur ſinnend,das ihmderinnere
Blik alleinoffenbarte.Es kann der Menſchſo viel,Und ſeltengeſchiehtdochEtwas, das derRede werth
verbliebe,Spurlosverklingtder MeiſtenName , und

vasdurchJahreſichlangſamfortentwi>elt,das fließt
hineinín die großeFluthgemeinenThuns, der Quell
bleibtunentde>t,man hat der Mit - und Nachwelt
Umſonſtgelebt!Wer biſtDu Júnglíng,fragteAthang-ſius,daßDu’den ſtillenFortganggeſelligenVerkehrs
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ſoſtolzverachtet?LebtDir keinliebendWeſenmehr?

Sind alleBande Dir zerriſſen,dieMeuſchenan Men-

<en “feſſeln?Hilarioniſtmein Name, erwiederte

jener,ih bin der reihenMarcella Pflegling; dieAcl-

tern habeih nihtgekannt. Einſtträumtemir, ih

ſeheden Vater,er ſaßaufgoldenemThron,der dun-

FelbrennendePurpur umwallte ſeineSchultern,und als

ih erwachte,da riefdas Volk laut: Konſtantin!Heil

unſerm KaiſerKonſtantin!Der großeHerrſcherzog in

dieStadt, ih ſah?ihn von Angeſichtzu Angeſicht,

denn das verlangendeHerztriebmichdichtvor ſcinent

Pferde;doch,als ih ihm ſonahe kam, da ſchauderte

ih von unbekannterAngſtbefallenzurü>. Mir war,

als che i< Blut an ſeinenHänden,und Krispus,der

<óne Jüngling; trat warnendzwiſchenmichund ihn.

Du glaubſt— fragteAthanaſius;ih weißentgegnete

jener,dochlaßdas jezt, ſage mir vielmehr,iſtes

möglich,daß ih des Vaters Seele dur ſtrengeBuße

búße? Kann freieThat dieKette des Schi>ſalsſpren-

gen , dieeinesganzeu HauſesGliederin Fluchgefeſ-

ſelthált.Dem Rômer iſtdas Opferſeinerſelbſt

nichtneu, und hierGottlobfühleih der Ahnhertn

Blut ín meinen“Adern! Die Außenweltiſtmír vel?

fallen,i< willdes FüßesKraftnichtlängeraufmot

ſchemGrunde prüfen,Entſagungiſtmein Loos. IG
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muß die wilde Gluth bezähmen, doh laß mi< glauben,
daß mein Daſeyn nichtzwe>loshier aufErden ſey.
Mein Sohn,erwiedertederBiſchof,Du kannnichts
höheresthun,als Dichdem Unſichtbarenweihen, und
wie der Menſch des gleichgeſchaffenenWeſens Fehl
ſühnenund deſſenSeele lôſenkènne, das ſagtdes
HerrnErſcheinenaufErden. Doch bleibedemuthsvoll
Und gefalleDir nichtſelbſtin derGrôßeDeinesOpfers.
Jetaber führemí< zu Marcella,ih habe vielvon
thrgehört,ſiehat den Nuf der mildthätigſtenMa-
tronein Rom, und Deine Vekanunktſchaftmacht ſiemir
vorallemwerth.

:

Síe waren unter dieſenWorten an den Circus
Maximus gekommen, und befandenſi<jet bei dem
nahe gelegenenHeraklestempel.Hilarionbliebgedan-
vollſtehen.Du ſtarkerRemiger!riefer begeiſtert,
Du ewigesNaturſymbol,Du haſtden Feuertodgelit-
ten,zu zeigenwieder Menſchnichtzagen ſolle,wenn
dieFlamme überihnzuſammen{lägt!Du verklärter
Gott!die Erde bliebunterDir, Duentſtiegſihren
Hla>en!auchmir! auc mir entſchwindeſie,dietrúbe

Gaulerin!Athanaſiusbetrachteteden Jünglingver-
wundert,ſeinſtarkerBau, diebreîteBruſt, des Hal:
ſesgedrungeneKürze,der fleine,ſtarkgelo>teKopf,
ôllesin ihm riefdas Vild des Heidengotteszurü>,
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nur neigte ſichdas Haupt wehmüthigaufdieBruſt,
dieArme, vom Kampf des Lebens ruhend,hingen

ſhlá�,es ſchienals gebeer ſi<h,der Verklärunghav-
rend,willigdem Erdenſhmerzehin. Da xiefAtha-

naſias,mein Hilarion,ſchauhinauf!das ahndungs-
volleRäthſeliſtgelöſt,dieSchla>œenwirrensGlaubens

fallennieder,das Lichtdes HerrnleuhtetDir. Und

Hilarionah ein flammendKreuz dur< die Wolken

brechen,und langſamüber der hohenRoma hinzie-
hen! Das Volk liefjauhzendherbei,Athanaſiusum-

ringend,zu dem dex HerrdurchjenesZeichengeſpro-

chen. Doch Hilarionrief,löſche,o lôſchedur<hdas

Vad der Taufe dieſeFlammen, diemichverzehren.

Da wand ſihder langeZug herzugeſtrômterMenſchen

zwiſchendem aventiniſchenBerge und der Tiber hin,
an deren UferHilariondie Weihe des Herrn empfing

WenigeTage daraufwar der Jünglingverſhwun-

den. Niemand wußte von ihm, Marcellaharrteſei:
ner langeals einesVerreiſten,do< Wochen und M0-

nate vergingen, ohne daß er kam. Da trat Athan(-

ſiuseines Abeûds zu der hellen,behaglichſinnigen
Marrone, Sie verwunderteſi<des Gaſtes,aber et

ſagte;ih bringeDir Kunde von Hilarion.Wo, rief

ſie,o ſage,wo weilteer #0lange?und warum, wen"

er hieriſe,kommt er nihtſelbſtzu mir? Er iſtnit
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hier, entgegnete Athanaſius!Nicht?fragteſielang-
ſam. Und komintauch niemalswieder,fuhrer weiter
fort,ex weiltwo Neugierihnnichtfinden,und müßige
Liebeihn niht ſuchenſoll!O heiligeGötter,ſchrie
Marcellalaut, er iſtgefangen,meiner Minervina

Sohn!dieBrüder habenmeuchliſ<ihnbefallen! Der

MinervínaunbekannterSohn,ſagteAthanaſiusernſt,
bleibtunbekannt, er willes ſo,Du, wirfuichtneuen

Zankapfelunter KonſtantinsGeſchlecht! Hilarionhat
dieWelt verlaſſen, und ſeinenWohnplaß auf dem

Strandewiſchendem Meer und einem Sumpf un-

weitGaza genommen, Er büßtdes Vaters und der

SeinenBlutſhuld în ſtillerWirkſamkeit. An wei
tauſendAnachorêtenſindihm gefolgtund ſíedelnſi<
um ſeineHüttean! Beklageniht was Gott gewollk,

Marcellabliebgedankenvollund ſchweigſam,den
innernKampfverbergend,Doch als nachlangerZeit.
AthanaſiusdieSchwelleihresHauſeswiederumbetrat,
Var galleshierverändert.Statt derreihgefleideten
Sklavenöffneteihm cineâltlihePförtnerindiewei-
“n, unverziertenHallen. Des ErlöſersBild an

warzemKreuz {müd>te einzigno< die na>ten
Wände,TiefesSchweigenherrſchteúberall,und nur
fr frommeGeſangeinſamerNonnen ſagte,daßjener
TempelgeſelligerLuſtzum Kloſterumgewandelt.ſey,
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Marcella, heîter und flar wie ſonſt,freueteſichihres
Entſchluſſesgegen den heiligenVater,der ſiefeſtdarin
beſtárfte,ſodaßſieihn niemals wieder aufgab.Und
vielefromme Matronen Roms folgtenihremBeiſpiel,
von Athanaſiusund den ägyptiſchenMönchen ange-

feuertund geleitet.
:

Während fromme Thätigkeito freudigund o
raſtloswirkte,ruhetedo< der BöſenEiferkeineswe-
ges. Der BiſchofRoms hattenebſtfunfzigkatholi-
ſchenPresbyternAthanaſiusin einem Konziliumfrei
geſprochen.Dies fachteder ArianerEiferverdoppelt
an. Konſtanziusward gedrängt,derAbend - und Mor-

genländerMeinung als Schiedsmanngegen einander

abzuwägen,und deshalbeineSynodezu Sardikaaus-

zuſchreiben, als demjenigenOrte,der bequemgelegen,
die Entferntenzu einanderführenfönne. Als es nun

ſoweit fam, hieltenſi<hdennochdie orientaliſchenBí-

{dfe, ob aus Zagheitoder anderm Grunde, zurü,
und verſammeltenſi< zu Philippolis.BeiderKonzi-
lienAusſpruchwar, den Anſichtender Parteiengemäß,
einanderwiderſprehend.Konſtans,den Katholiſchen

treu, nahm hieraufAthanaſiusin ganz beſondern

Schug, beriefihnzu ſi<na< Mailand und ließín

geheimerUnterredungſeinenEiferfürAufrechthaltuns
des Glaubens in heftigen,den Gegnern drohlichen
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Worten laut werden. Doch Athanaſiusmäßigtedas
wildeFeuerund ſuchtedurchVereinigungder Brüder
dieVereinigungder Kirchezu befördern.Alleinſein
Bemühenwar fruchtlosuud nur feindlichgerüſtetſollte
es ‘dem abendländiſchenKaiſergelingen, Konſtanzius
ôu ErfüllungſeinerWünſchezu bewegen.Dieſer,im
PerſerKriegeverwielt,ſ<onteden Bruder ſcheinbar,
Und willigteîn die oftnachgeſuhteWiedereinſegung
desägyptiſchenPrimas,— Athanaſius, hierArgliſtUn Hinterhaltfürchtend,ließdieEinladungdes Kai-
ſersin dreienSchreibenan ſi<ergehen,ohne ſi ge-
neigtzu fühlen,ihrFolgegu leiſten.Doch der gleiche
Rufan allemit ihm verbanntePresbytermachte ihn
endlichſicher.— Er ſchi>teſi an, ſeinengroßmü-
thigenBeſhüßerzu verlaſſen,der mit unruhigerWeh-
muth von ihm ſchied,und ihm wiederholtſeinenBei-
ſtandbeijederwidrigenVorkonmmenheitverhieß.

Der Primasdurchzogîn kleinenTagereiſenThra-dien, Aſienund Syrien. Die kriehendeUnterwürfig-keitder arianiſchenGeiſtlichenmußte ihn eben ſo
êmpdren, als unſicherúber die naheZukunftmachen,In Antiochienempfingihn der Kaiſer.Seine Umar-

“

Mungenund verbindlicheWorte engten das Herz des
inuthigenBiſchofsein,dem nichtanders war,als verx-
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binde man ihm die Augen , um den heimlichenStreich

deſtoungehinderterzu führen.

Voll {werer Ahndungenbetrat er Alexandrien.

Ihn konntedie rührendeFreudeder Einwohner nicht

von den grauſenBildernder Zukunftabziehen.Und
wirklihzerrißdie Nachrichtvon KonſtansErmordung

zu Helenanur zu bald ſeineSeele. Díe Abendwelt

war den GräuelndesBürgerkriegesaufs neue Preis
gegeben;im Orient hob die Schlangedeſtofreierihr

giftigesHaupt, Konſtanzius,na< Bezwingungdes

Maxentius,Alleinkaiſer,kannte ſeinerRache keine

Schranken. Auf einem Konziliumzu Mailand wur-

den allefatholiſheBiſchöfe,welhees wagten Athana-

ſiuszu vertheidigen,{impfli<verbannt,jaman er-

rötheteniht, den blindenGreis Hoſius,Biſchofvon

Cordova,in einem Alter von hundertJahren ſeiner
Würde zu entſeßzenund dem Elende bloszuſtellen.
Kaum war die:Kunde ſolherThat über das Meer

geſchollen,als dieLegionenOberägyptensund Lybiens
unter Anführungdes SyrianusAlexandrienbedrohe-

ten,dieAuslieferungdes verfehmtenBiſchofsfordernd.
Es war um Mitternacht,da Athanaſiusmit ſeinen

Treuen n der Kirhe Sk. Theonasbetete,und ruhig

dem Ausgang ſonaherGefahrentgegenſah,als fünf-



tauſendGewappuetehineinſtürzten,im zweideutigen
Lichtder heiligen-Ampeln alles auf ihremWege nie:
dèrmachten,was ihnennichtausweichenfonute,und
dem biſchöflichenStuhl blutdürſtigzuſtròdmten,Der
SchimmerihrerHelme und. Schwerter erhelltegrau-
ſenddieverzerrtenGeſichter,welchebrüllenddiePſalme
frommerBetenden überſchrien.Athanaſiusſc{loßdie
Augen,falteteſeineHände, und Gott hingegebener:
Warteteer deſſenWillen. Da faßtenihnder Krieges-
EnechteroheFäuſte,riſſenihnvom beſchöflihenThron
Und richtetendiehellenSchwertesſpigengegenſeine
Bruſt,Es halfnichts, daß ſichdasFleíneHäufleïu
Möncheaufihnwarf,dietödtlichenStreicheabwehrend,
Und eín Gemegzelum ihnherentſtand,deſſender Ge-
ſchichteewiger-Mund mit Enktſeßengedenft,Athang-
ſiusward zu den Todten gezähltund triumphirend
verließdiewildeHordedas heiligeGebäude.

Die erſtenStrahlendes heraufſteigendenMorgenshen“ſi<faum an den Wänden der Kirche¡als“thanaſius, aus dumpferOhnmachterwachend, den
MattenBli auf den blutbefle>tenAltar warf, aùdeſſenStufenVerwundetewimmertenund unzähligeOpferihrenlestenSeufzerausgehauchthatten.Das
Eutſegenſ{hüttelteihnwach, er fuhr în dieHöhe,
“trèômeBlutes neßten ſeinenFuß, er {wanktezu8r Jahrg.

9
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dem umgeſtürztenThron. Gott! Gott! riefer,deine

Hand liegt{wer auf meinem Haupte. Rette Dich;

flúſterteeine naheStimme, und das bleicheGeſicht

einesSterbendenſahzu ihm auf, rette Dich,ſüße
dieKirche, Du bíſtvon Gotr gerufen, wir fielendem

Herrnein Opfer,"Du aber ſollteſtleben,darum lebe

dem Herrn!Indem richtetenſi<vieleder Gefallenen

auf,und hobenihreHändeflehendîn dieHöhe. Da

war es Athanaſiusnichtanders, als trügenihn die

Seelen der Geſtorbenenauf glänzendemFittigzur

Kirchehinaus,unerkanut an den Kriegsknechtenvor-

úber,dienoh ín den Straßenund Häuſernder Katho-

liſchenwütheten.Er ſtandplößlihvor einem prächti-

gen Gebäude, an deſſenEingangeihm eineblendend
|

ſhôneJungfraumit denWorten entgegentrat: Kommſt
Du Herr? -— Deíne Magd harretDeiner.

©

Verwun-

dertriefer, wie weißtDu: von mir, da i< Dichnicht

fenne? Sie’aber neigteſi<zur Erde,und das {ont

Augenpaar-zu ihm aufgeſchlagen,ſagteſie:Du hoher

Herrbiſtmir im Traum erſchienen,und wie ih thun

ſolle,ward mir verkúndet. Drauf führteſieihnleiſe

daß niemandihnſehe,în einentlegenesGemach,trus"
mit-eigenerHand:eingoldenGefäßmit warmen Waſſek"

und Spezereienherbei,knietenieder,wuſ< und ſalbkf
ſeineFüße und neutemitheißenThränendieWu"?
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den, wel<e rohe Gewalt ihm zugefügt. Athanaſius
betrachtetewohlgefälligdie frommeSchönheitihres
Geſichts,ſowie die findliheErgebungin Worten und
Werken,HoldeTheone, denn feineAndre als Du
fann den Ruf ſo ſeltenerGeſtaltungin Alexandrien
behaupten, ſagteer: wie wagſtDu michbeiDir zu
verbergen,da man bald genug meine Fluchtinne wer-
den,und michaufſuhenwird?. Doch ſiebreiteteſorg:
famweicheDeen aufeinLager,und erwiederte:ruhe
Du,indeßDeine Magd fürDichwachetund betet.

Durch vieleTage pflegteſieſeinermit der zarte-
ſtenSorgſamkeitund Treue. Es verdoppelteſichin-
deßmit jederStunde die Gefahr.Denn es wax ſei
nen Verfolgernniht entgangen,daß ſichAthanaſius
nichtunter den LeicheninderheiligenTheonasbefinde.
Man durchſuchtealleSchlupfwinkel,nur das Haus dex
edlenJungfrauwa? aus geheimnißvollerEhrfurchtvoxderGewalt derSchönheitvisjeßtunangetaſtetgeblie-ben, So unbegreiflicheSchonungfand indeßin der
ſteigendenWildheitder Gemüther ihrEnde. Erhigtdut das VergeblicheihresBemühens entflammten
ſichComes, Präfektund Tribunen,ja ganze Heere
au dem wildenVorſaß,Athanaſiusaus ſeinemVer-
ſte>lebendodertodt an das Lichtzu ſ{leppen.Stadt
Und’Land wurden von Truppenund Späherndur<zo-
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gen. Die Ruhe der Einwohner und der Rechtgläubi-..

gen Sicherheit war überall gleih geſährdet.Auch
-Theone mußte fallen.-

Die Dauer tderGefahr betäubtenah und nah

Sorge und-Vorſicht.Die Furchtward den Meiſten

_unterthan,wie ſiefrüheralleGemütherbeherrſchte.
Man bebt nichtewigvordem Unentgehbaren.Auch

Theone lernteendlichvergeſſen,wel< ein {wer Ver-

_hänguißüber ihrerStadt {webe, und ſiejedenAugen-:
bli>zu-treffendrohe.Glü> wie Unglu>machenend-

lich.fuhn, und ſo.wagte ſieîn einermondhellenNacht

ihrenhohenGaſtin dieerfriſhendeKühleihrerGär-

ten zu führen. Ein feu<hterWind vom Meere her-

über ſtrih_leihtüber würzigeBlumenbeete,dieLuft

wogteund. dufteteim ſüßeſtenWohlgeru<h. Theoue

ſtandvergnúgtin Mitten ſoholderHimmelsgabe,ihre

 Vlie- tanztenhellenLichterngleihüber der bunten

Farbenpracht.Gewiß,riefſie,dieWelt iſthôn, und

unbegreiflichiſtes, wie Menſchen ſieſo trúbenkôn-

- nen! Wie.rein,Du frommerVater,der Friedein un-

“ rer BruſthierAntwort findet! Mir iſganz. unbe-

_ſcreibli<wohl ! Doh dünkt mi ſehendie Sterne #0

bleichvom Himmelnieder!Das kommt vom Monden:

ſchein,entgegneteder Biſchof,dem größernLichtmuß

allezeitdas fleinereweihen. So liebes-Kindwird

ls

_
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einſtderErdefreudigerScheinvor dem Hímmelsglaûz
surü>bleiben!Dein Auge wird noh Holdereshauen,
alsdieſenbunten Teppich,der Dichſoentzü>t.Dort:
obenleuchtetdie brennend hoheLilie,diePurpurroſe
und dev’Orange Gold weitmilder,hellund durchſi-
tigwirſtDudie Dingeſchen, den Demanten ähnlich,
dohnichtſohartund ſteinernwie dieſe,der friſche
Düft wird Deine Sinne niht betäuben,keingiftig
Thierunter Blumende>en Deinen Fuß verleßen,be-

freundetwird die Kreatur der Kreatur ſihnahèn,
Schreœund Abſcheubleibenzurú> in dieſerWelt.
Wieliebli<hmachſtDu mir den Tod, riefTheone,
dem Vollgenußdes Schönen hingegeben.

-

Gewiß er

zerſchneidetnihtden Lebensfaden, ‘er wird nur glän-
zendfeinin ſeinerHand , wie er ihnfortſpinnt‘indie
ſchöneliebeWelt des Himmels.‘Des MenſchenAuge
ſichtdas grobeBand, das hievzurücebliebund
9laubtes abgeriſſen,niht wahrſoiſt's?So iſt's,ent:
LegneteAthanaſius,dem Frommeniſ es ſo;wie ſein
Bli>nichtabgeſchuitteniſtvon der liebenHeimath;,
verklärtſichter daſſelbewieder, das ſagtdes Herrn
Erſcheinennah ſeinem Tode in ſelbiger Geſtalt,

als er aufErden hatte. Doch ſah ihn niemand als
der Jünger Auge. Díeſelbe Geſtaltwiederholte
Theone,und Bli und Lippeund derTon derStimme, =

ge
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alles was mic hier entzú>t, ſolli< dortwiederſehen!
O Gott,wie friedli<wird ſichjedeJrrunglôòſen,wie

herrlihwird es jenſeitsſeyn!
Sie hattekaum dieWorte geſprochen,als Lärm

und Fackelſcheinaus dem nahen Gebäude herüberdrang.
Er iſtvorbei!riefTheone zuſammenſchre>end,wir

ſindverrathen.Um Jeſu willen,heilighoher Herr
retteDich!Dort fhrt ein{maler Gang dem Hügel
ſeitwärts,eineHöhleöffnetſichhinterdichtemGebüſch,
trittgetroſthinein,ein Stein wirdſihDir zeigen,
wälz?ihnzurü>,dann geh den dunklenSteinpfadhin,
bis Dir das Meer entgegenleuchtet,dort harre bis
es tagt,ih ſendeDir einkleínesBoot , wenn i< die

aufgeregtenGemüther beſänftigtund ſieüberzeugt
habe,daßDunicht hierverborgenbiſt. Geh",rette
Dich,wenn Du nichtwillſcdaß i< zu Deinen Füßen
ſterbe.Sie wandte ſi<{nell dem Hauſe zu. Atha-
naſiuszauderte,ihm war als könne er den Fuß nicht
von der Stelleheben,do hörteer bald den Lärm ſich
nah’/n.Wenn man michfände,dacht?er, iſtsum ſie
geſcheh'n.Er gîngder Höhlezu. Bald war er an

desMeeres Strande. Die Stunden wanden ſichlang-
ſam hin, Kein Boot;erſchien.Gedaukenvollſete er

ſicham Ausgang der Höhlenieder.Sein Herzwarticf
bewegt.Ein ungekanntesLeidbedrücktees dumpf,ek
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athmete {wer und {loß diè Augen dem dámmertü-

den Tagesſchein.Da rauſchtees zu ſeinerSeite.Er

bli>teauf. Ein Júnglingmit Helm und Waffenſtand
ihmgegenüber. Erſchri>niht, ſagteer ſanft,als

Athanaſiusvon ſeinemSizeauffuhr.Jh kommevon

Theonen.— Von ihr? Du? riefder Biſchof.Sollt
Du meinFührerſeyn?nein,riefder jungeKrieger,
Helm und Waffen von ſi<<leudernd,nein göttlich
Weſen, ih bîn Deiner Führungfortanhingegeben.
D warlih, Du biſtmir vor allenMenſchentheuer!
Wie unerreichbargroßmußt Du nichtſeyn,da Theone
fürDich ſtarb. Solch Opferkaun nur den Himm-
liſchenwerden. Du weinſt?Dein frommes Auge hat

auch fürSterblicheno< Thränen. O Gott, ſofühle
wie i< leide.Sie war mein Alles auf der Welt.

Ein halbbekämpfterSchreidrangîngebrochenenTönen
aus ſeinerBruſt,Er ſank zu AthanaſiusFüßenund
weinteheftigüber deſſendargereihterHand. Mein
armer lieberSohn,ſagtedieſernah cinerWeile,Du
haſtwohlRechtzu trauern,auh mír warſieeínEngel!
DAV!riefjenerheftig,i� es niht mehr! anein ſie
iſtuns Beiden nihtsmehr auf der Welt ! Auf dieſer

Weltſichtbarwohl {werli<,unterbrachihn“Athana-
ſius,doh unſichtbar? Wer darfdas ſagen!Jchzweifle
niht,ſieiſtein WerkzeughöhernWillens!Jc habe



nicht die rechte Einſichtin den ganzen Vorgang,drum
erzählemir ; wie ſichallesſo wunderbar fügenmußte,
denn Wunderbares ſpürtei< immer in Theonens
Weſen. Vor wenigJahren,hub der Kriegeran, kam

ih als Tribun von Konſtantinopolishieher;mein
Name iſtMarcian. Jh ſah das ſ{<òôneMädchen.
Meine ganze Seele war im ſelbigenAugenbli>ihr
eigen,Theone.hingvon niemand ab; reich,freiund
liebendgab ſiemir bald ihrſ<ónesHerz. Beide im
arianiſchenGlauben auferzogen,ſcôrteau< im Junern
nichtsden FriedenunſererNeigung. Seit mehrern
Wochen war es plößlichanders, Theone bliebjedem
unzugänglich."JhreThürewar au< mir,dem liebſten
Freunde,verſchloſſen.Jh flehete,ihdroheteund trogte
ihr;ſiewar nichtzuerweichennochzu erſchre>en.Jh
glaubte,dieGräuel der Verfolgunghabenſiebetrübt,
ihreweihe Seele bebe vor. dem Kriegerzurü>k,der
dem VefehleſeinerObern folgenmußte. Mir war es

unerträglihzu denken,daß mi<h Theone mit jenen
rohenHenkernin eine Klaſſewerfe.Jchhatteimmer
jeglichenOpfersgeſchontund war mir bewußt, des

Gutèn mehr alsdes Böſengeſtiftetzu haben. Es las

mir ſoviel an ihrerMeinung, Deshalbſ<li<i<

verkapptin ihrHaus “und trat unverſehensvor ſie
hin,* Sie erſhra>zu Aufang,dochfaßteſieſichund



ſagteexuſt: Marcian, ih habeDicheutferut, weilih
wichſelbſtvergeſſenmußte. Jett biſtDu mir nahe,
ihfühleDein Rechtaufmich,#0erfahredenn alles.
Es träumtemir in einerNacht, mein Vater, der

frühverſtorbene,ſtehean meinemLager. Theone,
ſagt?er, verfolgſt-au<Du Athanaſius,derſconim
KuabenaltereinHeiligerwar? Dann wiſſe,alsi< mit

vielenKindern einſtim Hafen unſererStädt Spiele
trieb,trat er,uns an Jahrengleich,plöôblihmit Mie-
nen und Geberden eines Engels unter uns. Seín

. Antligleuchteteals ev ſprah,kommt Kinder,ih will
Enchtaufen. Und er nahte ſichdem Meere, neßte
UnſerHaupt und ſagte:i< weiheEuh dem Vaters
dem Sohne und dem heiligenGeiſt. Alles diesging
unter den Fenſterndes biſchöflichenPalaſtesvor ſi{,
St. Alexanderſah ernſthaft«af uns hin. Er ließ
Athanaſiusrufen,und vor dem heiligenKindeſtaunend,
thater und allePresbyterden Ausſpruch, daß die
Handlungin Gottes Namen geſchehen,volleGúltig-
keitvor Gott und Menſchenhabe. Jh ward im Le-
"en von Aríus verlo>t,Du aberſollſtmi< ſühnen,
kum harreeilfNächtenacheinander,und thue Deine
fortenauf,‘daßDu dem HeiligeneineZufluchtzei-

veſt,nimm ihn auf, ſüge ihn, und retteihnmit
DeinemLeben, Theone hieltzögerndinne. Marcian
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mein Geliebter ricf ſie,Athanaſiusiſtbeî mir. O

dürfteſtDu ihnſchn! Wie göttlichgroß iſtdieſer
Menſch, den der läſterlihſteWahn verkegert.Jchbin

zu ſeinerWächterin.auserſehn,mein Marcian, ver-

lo>e michnihtvou meinem Poſten.

-

Geh, ehredas

Heiligthum,das ih beſhúze.Sie entſhlúpftemeinen
Armen und verbargſi<in dem fernſtenWinkel ihres

Hauſes.Von da,vergibmir,zitterteih nur fürſie.
Heute Nacht geſhahauh, was ih ſo langefürchtete,
Theonens Wohnung ward umſtellt,Syrianusführte
uns ſelbſt,i< drangzuerſthineîn,ih ſuchteſiemit
unnennbarer Angſt,ſiewar nirgend.Da ſtürztei<
das wildeHeerin ihreGärten,und eheih ſieerrei<t,
hatte Syrian ſiegefaßt.Das zarteKind zitterte
bleichin ſeinemArm.  -Man ſchriebetäubendaufſie
ein. Was wolltihrmir,ihrMänner,ſagteſie{wa<,
ih war ſo ſeligfrohin dieſerStunde! gewiß,i<
{<wörees vor dem ewigenGott,i< bin ohneSchuld!
Das zarteHaupt ſanketwas ſeitwärtsmatt aufihre
Bruſt,ſiehob das Auge in dieHdhe,es fielaufmih-

Du hier,Marcian! ſagteſiemit bebendemTon. O!

leih?mir DeinenArm, mir wanken dieKnie,i< ſinke
niedermeín Freund.Jh nahm ſiezitterndan meine

Bruſt.Jſt'smöglich,flüſterteih leiſe,ſoretteDichy
Du holderEngel!DurchVerrath?ſtammelteſie,mein
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Marcian fordert das nicht von nir! Viele waren dutch
den Zauber ihrer Schönheit getroffen , ſieſtandenun:
gewiß"und zögernd,was ſiethunund denken ſollen.

Dochder wilde Syrian riefheftig: ‘birgtDu den

Kebet,ſoſeyDir Gott gnädig;und ſomitdutchivüïſite
et “und ſeineHorde no< einmalHaus und Gärten.
Th durftenichtzurú>bleiben.Sorgſamtrug i< die

GeliebteaufeinfriſchesBlumenbeet,erwartend,der bal-

ſamiſcheDuft ſolleſieſtärken; ſielehnteihrHauptan
ineineWange und lispeltekaummir verſtändlich: hat
mi Gott erhört,o iſtder Heiligegerettet.Dann
warteter în der Höhleam Strande,Marcian, ein

Fahrzeugmuß ihùunochîn dieſerNachtweit von dém

Ufek‘tragen,na< Gaza,denk ih,führſtDu ihn!Jh
drü>te {weigendmeinen Mund aufihreLippen,und“
eilte,wo möglichUnglú>zu verhüten.Jh folgteden
Uebrigen; do< SyrianustollesWütheùſagtemir {on
vonfern, daßDu nichtgefundeawarſt.Freudetrun-
kenkehrteih zudem theurenKindezurú>.Doch der
Sthre>hattedas treuſteHerzgebrochen, entſeelt,

R SefaltenenHänden,das {dne Auge halbgeſchloſ-
en,

tinſeligLächeln{webte aufden Lippen.Jh drü>te
ſieim dumpfſtenWahnſinntauſendund tauſendMal

lagſiean einen Granatbaum gelehnt."Der:Mund ſchienſi< zu Liebeswortund Kuß zu dfnen,



an mein Herz; der Liebe, dachte ich, ſolltees gelingen

ihrLebeneinzuhauchen,Ach Gott, es war umſonſt!
allesumſonſt! “meinAthanaſius,Wie ene gekni>te

“Blumelag ſieda, Der Granatbaum , ſchienes, habe

ſeineſ{önſteBlúthefallenſchen!Warum denn gerade

ſie,warum mein liebſtes,liebſtesLeben! Warum?

wiederholteAthanaſius,hatGott den eignenSohn ge-

opfert,wie dürfenMenſchenklagen,wird geringeres

Opfervon ihnengefordert!Mein Sohn, dieHimmels-
blume fountehiernihtgedeihen,dieroheMenſchen-
hand zerbra<das zarteLeben, Zu ihrerHeimath
fluchten‘dieLieblingedes.Herrn!Lieblingdes Herrn,
riefMarcian entzú>t,ja, nenne ſieſomein Vater, !

“dieGottbegabte,reineJungfrau. O Theone, meine
Theoneverlaßmichnicht,ſeymic mir hieraufErden. |
Ex bargdas Geſichtín beitenHändenund blieb |

eineZeitlang{<weigendin ſi<zurü>gezogen,Dann

richteteer ſi ſtarkund kräftigîndieHöhe,und Atha-

“naſiusdieHand reichend,ſagteer, komm mein Vatet,

wirfluhtennah Paläſtina.AegyptenverſagtDir jeßt
Schuß und Obdach,Doch bevor wir gehen,habe i<

nocheineVittean Dich,Sieh’,derYAelternJrrthum |
hatmichín AriusGlaubenauferzogen,So empfins
ih das Bad der Taufeaus Kegzerhand,Jegztdrú>t

michdas. ReinigeDu michvon der Schuld,Und da
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nun die Vlíndheit von mir gewicheniſt,und ih den
Herrnin ſeinerGlorieerkenne,ſo nenne míi<Petrus
dem Apoſtelgleich,der ſohoh und ſtarkdas Wort
derWelt verkündete.

Athanaſiusthat,wie er forderte’,und beide{i}:
kenvon TheonensAndenkenbeſchirmtna< Gaza über.
Von da wandten ſieihreSchrittenah Hilarions
Wüſte,und brachtendort unter den Mönchenmehrere
Zeituneutde>tîn fromme?Mittheilungund Thätig-
keitzu. Hilarionhattevielvon ſeinemdúſternWeſen
verloren.Er lebtein ſteterAnſtrengungund uner-

. MmüdetemEiferfürdas Heil der Religion.Die Klô-

ſter,welcheer geſtiftet,erſtre>tenſi< bis nahe an

Jeruſalem.Oft ging er ſiezu beſuchen,Ueberall
wurden Kranke gepflegt,Reiſendeaufgenommen, Jr-

_

rende belehrt.Er ſtrebteſeinemgroßenVorbild,dem
heiligenAntoniusnach,derînThebaisdieerſtenchriſt-
lichenAnachoretenum ſi verſammelte;und als hun-

dertjährigerGreisden friſchenEiferund dieKraftdes
gendlichenWillens bewahrte,Petrusfandin“o
edlerWirkſamkeitTroſt und Ruhe. Er begleitete
Athanaſiusund HilarionſtetsaufihrenWanderungen
indieHüttender Mönche. Seine Bruſt erweiterte
ſichunter den lehrreichenGeſprächender frommenVä-
ter,und ſeinBli>gewann Freiheitüber dieErde hin-
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aus, in“ das Reich ſeligerGeiſterzu reichen.Einſt
als ſieunter erhebendenWorten demMeere eutlang

gingen, ſahenſiein einigerEntfernungeinePilgerin
vor ſh herwanken, deren matte Füße faum die ge-

brechlicheGeſtaltzu tragenvermochten.Hilarionſprang
hinzu,als ſieeben erſchöpftan einemSteine nieder-

ſank.Er hob ſievon der Erde undtrug ſiezu der

nächſtenHütte, Die anderu waren ihm gefolgt,als ſie
in dem engen Naum der kleinenZelletraten. Hier
ſaß eínewürdigſhône Matrone neben einem blinden

Greiſeund las mit klarerStimme des Evangeliums
Worte. Sie ſtandvon ihremSie auf,als Hilarion
diePilgerínaufdieDe>en des Ruhebettesuiederließ.
Der Raum war eng, ſodaßdiewenigenMenſchendicht"
aneinander tretenmußten. Hilarionſtandvor der

Matrone und forderteeinígeLabung für dieKranke.
Doch jeneſah bleíhmit ſraunendemBli> aufihnhin,

|

ihreLippendffnetenſi< wie zur Frage,es verſtarb
ihraber das Wort auf der Zunge.Man ſahihre
Bruſtunter heftigenKämpfenarbeiten,eudlichriefſie,
ihrerſelbſxniht mächtig:iſtKouſtantínerſtanden?-

ſchih ihn wieder als Cäſardes Abendlandes2 ſind
wir inBritannia?und ſuchter ſeineMinervínain dem

fernenEboracum?Minervína!{rie diePilgerinmít-

heftigerGeberde.Du? Minervina?O ewigerWechſel
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des Lebens. Die kinderloſeBettlerinFauſtaflüchtet
inDeine Arme, verſtoßenvon dem einzigenlebenden

Sohn,erbarmſtDu Díchder Verlaſſenen.Miner-
vina ſahgerührtzu ihrhin;arme Fauſta, ſagteſie,
Du lôſteſtmir von jeden freundlichenZauberdes Lez

bens,auchjegtruftDu michmír ſelbſtzurú>!Der
ſhèneTraum,der mic úber vierzigLeidensjahrehin-
aus hob,- iſtvor Deinem Namen geſchwunden.Jch
ſteheaufsNeue fragendvor Dir,unbegreiflicherFremd-
ling,dem der Himmel no einmal ſohoheGeſtalt,
ſogewaltigesAugelieh? Sage mir,wer Du biſt?Hi:
larion,dem dasfinſireGeſchi>der Mutter, wie der

verhaßtenFauſta Aubli> das Gemüth verfinſterte,
bli>teſ{<weigendſeitwärts,doh Athanaſiusfaßteſeine
Hand , indem er mild ſagte,willſtDu dieArme des

leßtenGlü>es*berauben?Minervína, fuhrer zu dieſer
gewandt fort,ſtehinHilarionden Schmerzesſohn, der
ſich‘am Fuß der PyrenäenDeinem Schoosentwand.
Die treue Marcellatäuſchte"Dich und die Welt mit
ſeinemTode,um ihn heimlicherVerfolgungzu entziehn.

Hilarionſanküberwältigtan das Herzder entzü>-
ten Mutter. Minervinazog ihn freudetrunfenzu
desBlindenFüßen. Hoſius!riefſie,ſegne mir den

Sohn,den wunderbarGefundenen!O mein Hilarion!
‘m dankſtDu das Leben Deiner Mutter, Hoſius

ppa
Ser
IESE



legte die Hand auf Hilarions Stírn. Das Diadem,
*
ſagteer ernſt,hatdieſeStirn nichtzierenſollen,aber

Himmelsglanzſrrahltüber den mächtigenBrauen
und leuchtetdenno< der Welt. Fauſtawar indeßin
heftigerBewegungaufgeſprungen, ihrAuge fuhrwild

“umher,den einenSohn gab i< Dir wieder,riefſie
dumpf,den Andern — den Andern aber,den fordre
‘nichtvon mir, den mordet: der Vater, ja bei dem

“ewigenGott,Konſtantinerſchlugihn!Sich?ichmußte
“

fürden Einen zweidem Himmel opfern!Minervina!
Engel! erlöſemi< von KrispusblutigemSchatten.

Hier ſankſieîn fürchterlichenZu>kungenzu Boden.

Minervinaließſie!nihtverzweifeln.Arme Seele,
ſagteſieſanft,môògeGott Dir ſeinenhimmliſchen

Friedenſchenken!O Jhr Heiligen,helftmir beten für
die Ruhe dieſerGeſròôrten.Sie knietean Fauſta?s

Vett,Hilarionneben ihr,Athanaſiusund der Biſchof
von Cordova {lugendas Kreuz über ſie.TiefeStille

herrſchteim Gemach, Da richteteFauſtaihrAugé
mild empor ; mir iſwohl,ſagteſiefreundlich,dieLaſt

iſtvon mirgenommen,i ſehedenHeilandzur Rech-
ten Gottes,er winketmir, einEngelreihtmir díe

Palmen,er trägtKrispusAngeſicht!UnſchuldigBlut;

Dubiſt gerochen!ſovergibſtDu mir meine Schuld.

Ihr KopfneigteſichſanftaufdieBruſt,dienochcin



“te

AIS

leßtes Mal ein leichter Seufzer hob, dann {loß ſ<
das matte Auge. Sie war von dieſerWelt geſchieden.
Alle freuetenſh fhrerErlöſung...Nur Hilarion
ſahtrübe auf den Leichnamhin. Unglü>lichGefäß
riefer, aus deſſenJunerm dieGeißelder Katholiſchen
aUfflammte!Viſrauh Du gebrochen!Hat der Reue

StachelDich langſam zernagt!O Jhr Väter! des

fluhwürdigenKonſtanziusMutter ſolltedut< Euren

Segenerlôſetwerden,indeßJhr ſelbſtunter des Soh-
nes eiſernerHand {<ma<tet. Auch an Dich,blinder
Greis,wagte ſichder Tyranu! Mein Hoſius,ſollen
niemalsdieſeKetten geſprengtwerden ? WolltIhrHei-
ligenewig der Erdenmaht weichen?Jch erkenne des

Vaters ſchnellènvoraneilendenGeiſtin Dir,entgegüete
_Hoſíus.Vieleshat dieſergethan,vielesauh verwirrt,
Dubekämpfſtnur mühſam dieſtolzeSéele.Bewahre
Dichvor dem feindlihenEinflußwilderTriebe.

“

Ver-
gißes nicht,Welt und Menſchgedeihennur in retem
Ringen,Auch dieLehredes Heilandeswird erſtnach
WzähligenKämpfenrein erkanntwerden!Laßdrum
demLebenſeinenLauf, Und glaubefeſt,derGerechte

A dennochſiegen.HilarionſahbeſchämtzurErde,
dochAthanaſiusreichteihm freundlichdieHand, und
ſagtemit gütigemTon : Die Welt behauptetimmer
înmanchenAugenblien ihreGewalt über uns, Du
8 Jahrg. 10
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aber verſtandeſtihrſooftzu widerſtehen.Laß Dich
ihrendunkeln Ruf jeßtnichtirren! Das verzerrte
Schmerzensbildhiervor Dir hatDeine Seele zerriſ-
ſen,wende Dichdavon ab. FauſtaübtefurchtbareGe-
walt überDeînen Vater,ihreHülleumdunkeltDeine
Sinne. Laß ſieuns der Erde wiedergeben;,diegrüne
De>e möge ſifriedlihúberſiehinſtre>enund ſchönere
Vlüthentreibenals ihrtrübesLeben.

Es geſchahwie Athanaſiusſagte.FauſtasGrab
ward durchden nämlichenStein am Meere bezeichnet,
beiwelchemſieHilarionerſ<öpftſinkenſah. Miner-
vina ruheteoft an dieſerStelleund betetefür die

Abgeſchiedene.Jhre eigneBruſtward von {merzli-
-

cherFreudeüber den gefundenenSohn halbfroh,halb
peinlichgehoben. Hilarionſahdie Mutter nie ohne
inn’reAengſtlichkeit,einBli> aufſieerinnerteihnan
Fauſtaund das verlorneGlú>k ſeinesHauſes. Er
vermiedMinervinaund ſah es gern, als ſieſichna<
HoſíusTode in einKloſterzu Jeruſalemzurü>zog.
_MehrereJahre waren vetfloſſen, dieAthanaſius

theilsbeiHilgrion,theilsaufdem BergeKolzim,un-
weit dem rothenMeere in des heiligenAntonius ge-

weihetenKreiſen,verlebte.Jhn triebaber der hohe
Muth wie der Eiferfürdas Rechtnach Alexandriet
zurück,Er hattekeineRuhe in dieſerunthätigenAb-

geſchiedenheit,die jedeGemeinſchaftmit ſeïuenander!



Brüdern aufhob. Er fürchtete die Gebrechlichkeitdes

Menſchenſinnesund. zitterte,daß der ArianerHerr-

ſchaftdie Schwachenirrenkönne,welchenGott einen

Haltin ſeinerPerſongeſandthatte.Deshalbzögerte
er auchnicht,dieAugenbli>ezu nußen,welcheermüdete

WachſamkeitgedungenerMiethlingeund ſtolzeSicher-

heitder Kezer ihm gönnte, Mein Petrus„ ſagteer

dem treuen Gefährten,wir wollen Gott vertrauend

nah Alexandrienzurü>kehren,und thun was die be-

drängteZeitvon uns fordert,i< weiß,Du verläßt
michnicht,laßuns dahergetroſtaufden Weg machen.

Es gelangihnenauch, unerkannt in dieMauern
derStadt zu kommen. Theonens Gärten gönnten

ihneneine freundlicheZuflucht.Hierverſammeltenſi<
im Geheim dieTreuen des alten Glaubens. Manche

Nachtſah diePrälatenAegyptensum jenenverhäng-
nißvollenGranatbaum ſigenund heiligerErinnerung
vflegen.Der bâäueriſ<roheGeorg von Kappadocien
ſaßjeztauf AthanaſiusStuhl, Die Rechtgläubigen
entzogenſihangſtvollſeinerGewalt,indeßdieHeiden

esplumpeund empdorendeAngriffewüthendenWií-
derſtandleiſteten.Die Gährung war allgemein.Die

überſpanntenKräfteſehntenſichnah Ruhe. Niemand

var,dernichtdiemildeVerwaltung des verfolgten
Athanaſiuszurü>gewünſchthätte;und mit freudiger
Ungeduldhôrteman, daß die Katholiſchenſichaufs



neue in einer Synode zu Rimini verſammelnund ihre
Rechtegeltendmachenwollten. Athanaſiuseilteden

Geiſtder Verſammlungzu leiten,und chi�}tenah
Italienüber. Alles gingnah ſeinemWunſch. Er

ſtandaufsneue gére<tfertigtvor den Augen derWelt.

_Dochin Seleuciaward ein Gegenkonziliumgehalten,
und er gehäſſigerals jeverleumdet,Was Uebermacht
und Gewalt nichterlangte,ſollteLiſtgewinnen.Man
ſandteim Geheim - umher und umſtri>tedur {laue
Wortverdrehungendeù Ausſpruchder Prälaten,ſo daß
ſieihrErkenntnißzu widerrufenund neue Shmach
auf Athanaſiuszu häufenſ{hienen,Auch wurden

Schwächeregeſchre>tund derAbfallvon dem, der Alle

zurettengeſtrebt, allgemein.Selbſtdem ſterbenden
Hoſiuspreßteran aus den bleichenLippeneineVer-
wünſchung,diekünſtlihaufAthanaſiusbezogenward.

So ſahſi dieſerdenn rettungslosvom Orientund
Ocideutgeächtet,und nirgendRuhe und Sicherheitfür
ſeinbedrohetesDaſeyn. Dochverlorer dieZuverſicht
niemals,welchedas Bewußtſeyngroßenund gläubigen
Seelenleiht.Et kehrtenah Alexandrienzurú>,und
trat în geheimèrMitternachtſtundein den Kreis ſeiner
Getreuen,welcheángſtvollderEntſcheidungharreten-
Für jezt,ſagteer ruhig,iſtallésverloren,i bitte

Euch,michzu verlaſſen.Forſtnihtna< mir, ſcyd
au ni<t beſorgt,denn obgleichniemand von mir wi



ſendarf,ſoglaubt,ih ſeygerettet.Ex ſegnetehier:
aufdieAnweſendenund drängteAlle,ſelb Petrus,
von ſich,AuchDu, ſagteer mit Zärtlichkeit,ſollſtvor
DeinenweltlichenRichternnichtszu verbergenhaben.
DeinGewiſſenſollreinbleiben,deshalbtrenne Dich
von mir,bis dieStunde der Erlóſungkommt.

Alle ſchiedenmit Thränen,er aberſagte,ih bin
baldwiederbeiEuh. Daraufgingex ſeinesWeges.
WenigeStunden vor der Stadtſah er einfeinesMád-
Hen nebeneinerCiſterne'ſtehen.Er grüßteſiefreund-
lihund fragtenah ihremGeſchäftallhier.Sie aber
ſeßteverdrießli<einGefäß zur Erde und erwiederte,
daß ſonſtderBrunnen no< immer Waſſergegeben,
jet indeßganz vertro>netſey;ſiewiſſewohl,ſesteſie
hinzu,das ſeyderChriſtenSchuld,von denendie
mächtigeBubaſtisihrAntligabwende,und ſi<dem
Dſirisnichtvermählenwolle,nun zicheſicauchder
Nilgottin ſeineUferzurúü>und allesbleibedürreund
unfruchtbarim Lande. Athanaſiusſann einenAugen-
blickſchweigendin ſi<hinein,dannſagte er, dieStel
lungderGeſtirnebetrachtend: laßmichin das Behält-
nißhinunter,bringe.mix Speiſeund Trank durcheilf
Wochenund ſieh",ich{wödreDir , Waſſer ſolldieſe
Kaunenfúllenwie ehemals. Er ſtandgleichcinem
Vrophetenvor ihr,ſieglaubtean ihn und ließihn
dUverſichtlihin dieTiefe hinab. Athanaſiusahndete



eine Veränderung in ſeinemSchi>ſalund konnte nach

dem Stande des Nils berechnen,daß nah zweier

Monden WechſeldieFluthübertretenund dieCiſternen

füllenwerde. Er harrete,auf einem vorſpringenden
Steine ſizend,dur< Tage und Nächtein Geduld dem

Ablaufder Zeit,Doch dasMädchenkonnte ſogeheim-
nißvolleZuſicherungnichtverborgenhaltenund ‘ließ

davon einzelneWorte verlauten.Man ward aufmerk-

ſam, ließden Behördendavon wiſſenund ſchi>teſi
an, den Brunnen zu umſtellenund den Verdächtigen

durchLiſtzu fangen.AlleinAthanaſiushatte in der

Nachtzuvor geträumt: dieWaſſerfluthdringemit Ge-

walt durchdie Steinfugenhindur<hund ſteigeimmer

höherund höher,bis ſieúber ſeinemKopf zuſammen-

ſ{lage.Er erwachtevollbeklemmenderAngſt,und eilte

nochgânzvon dem Geſichtebefangenan dem ungleichen

Mauerwerk hinan,zu dem Gebäu hinaus, ſodaßer

entflohenwar, ehe no< einerſeinerVerfolgernahete.
Er nahm ſeinenWeg nah Alexandrien, vorausſe-

hend,daßihngeradedort niemand vermuthenwerde.

Doch ſhon von fernſchallteihm wilderVolksaufſtand
entgegen.AlleGlo>en ſtúrmtendumpfdurcheinander.
Das lauteJubelnderer,dieihreBanden geſprengtint

-

VollgenußwiedergewonnenerFreiheitſi< ſelbſtúbek-

rien, halltegellenddurchdieLuft,Athanaſiuskonnt?

nichtzweifeln, daß irgendeinegraßeVeränderungdif
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armen Bedrängten aus threm dumpfen Jammer her-

aufreiße. Er nahete ſihgetroſt,Doch wel< Entſeßen

befielihn,als er unter einemHaufenwüthenderHei-
denGeorg des KappadociersLeichnamin derbiſchöfli-

en TiareaufeinemEſelfeſtgebundendurchdieStraßen
derStadt umherzerrenſah. Weiber und Kinderbe-

warfenihnmit Unrath,ſpicenîn ſeinAngeſichtund

hrieenihm niedreSchimpfredenentgegen.Der bleiche

verſtummelteLeib{wankte aufdem dürrenThierzum

Geſpöttder Menge wie einTrunkener,und rißfreche

Scherzeüber dieunzúchtigenLippen.Athanaſiuswollte
dem Frevelſteuern,doh man {lug ſi<um den Beſiß

derhölliſchenBeute, jedes vermittelndeWort fachte

hiernur dieGemüther wilder an, Man rißzuleßt
dieLeicheherunter,zerſtückelteſiein vielekleineTheile
und übergabſieunter gräßlihenFluchendem ſ{häumen-
den Meere.

Starr vor Schre>enſtaunteAthanaſiusdieWild-
heitmenſchlicherNatur an, Kaum ahneteer hierGot-
keslebendigesEbenbild.Jhn chaudertevor dem Thie-

tiſchender Leidenſchaft, als Petrusvollreiner, unbe-

ſchreiblicherFreudezu ſeinesHerrnFüßenſank, laut

rief:Du biſtgerettet, Vater, Konſtanziusiſttodt,
der mildereJulianruftdieVerbannten zurú>.Die

freudigeMenſchenredegoßBalſam in desHeiligenBruſt.



Der wilde Tumult um ihn war geſtillt; beſchämtſahen
dieMehreſtenin ſi<ſelb¿urú>,und viele,díezuvor
in rohem UebermuthdieGränzendes Ungeheuernzu
úb-rſchreitentrachteten,ſchlichen,da dieThat geſchehen
war, ſtillund ſ{<ü<ternzu ihrenWohnungen.

Athanaſiusward in demüthigerStille in ſeíne
Würde eingeſest.Man úberredeteſihzu glauben,die
begangeneGräuelthat,an welcherdieKatholiſchenFei-
nenTheilhatten,würde Juliannoh mehr zu Gunſten
dieſerGemeine ſtimmen,und ob man gleichdieunläng-
barſtenBeweiſevon derGeringſchäßungdieſesKaiſers
gegen dieChriſtenhatte,ſowagteman denno<zu
hoffen.

Alleín die Folge zeigteſ{nelldas Gegentheil.
Athanaſiuskonntenichtzu dem keimendenVerderbniß
ſchweigen, welchesdurcheinefezeriſheRegierungerx-
zeugt, ſihdem geſundenLeib der Kirchemitzutheilen
drohete,Ep rißdas Unkraut überallmit muthiger
Hand aus, wo es im wucherndenBoden jugendlicher
Kräfteaufſhoß,und verlegtedadurchdieHerzender
Bethörten. Man droheteaufsneue mit Verbannung.
Doch das Volk ſhüßteſeinenHeiligen,und nux dur
den Brand der großenKircheCáäſareagelanges im
allgemeinenAufruhrſi< der Perſondes Viſchofszu
bemächtigen,Doch Petrus,ſeinenHerrn vermiſſend,
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ſammeltemehrerefeinerAnhänger,fachteihrenMuth
in der Begeiſterungkriegeriſchfrommen Geiſtesan,
warfſichaufAthanaſiusHenker,ſchlugſiein dieFlucht

Undretteteden PrimasaufeinFahrzeug,das ihnnach
Thebaisführte.

Er ſahſeinePerſongerettet,aber ſeineSeele er-

lagfaſtunter derSchmach,welcheaufsneue dem Chrí-

ſtenthumedrohete.Der abtrunnigeKaiſerſezteſeiner

VethòrungkeineSchranken.Mit Schwärmereiferbez

haupteteer den Glauben ſeinerVäter, Der Heiden
Rachegefühlentflammteſi<in der wiedergewonnenen

Freiheitund die fur<tbarſteVerfolgungbegann aufs

neue den Friedender Kirchezu zerreißen.Mit Ent=

ſeßenhörteAthanaſius,daßgeweiheteLeiberaus ihren
Gräberngeriſſen,heidniſcheTempel aufihrenRuhe:
ſtättenerrichtet,dieVerſammlungderGläubigenge-
bindert,und Schulenwie Kirczenverſ<hlo}enwürden,

Julianwar în Antiochienund erneuerte dieOpfer
desApolloim HaineDapfer,der geraumeZeit ddeund

verlaſſenblieb ſeitSt. Babylos,Biſchofvon Antío-

hien,in Mitten des Hainesbegrabenlag. Julian.
wolltedie dem LichtgottgeweiheteErde gereinigtwiſ-
ſen. Ex ließden Begräbnißortaufgraben,die Ge-
beinehinauswerfen,und weiheteaufs neueTempel.

* Und Altar dur<hHekatomben der weißeſtenStiere
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Aſiens. Die grüneduftendeErde trank gicrigdas
rotheBlut. Julianwühltein den Eingeweidendex
Thiereund weiſſagtein flammenderBegeiſterunggleich
den gewcihetenAuguren. Da trat Athanaſius,der

F

niemalsfeigeraſtete,wo dieThat des MenſchenFrucht
bringenſoll,vor den freudetrunkenenKaiſerund flehete
im Namen der Menſchheit,St. BabylosGebeine zur
Ruhe bringenzu dürfen.JuliankannteAthanaſius
nicht.Die hoheErſcheinungfielihm angenehm in die
Sinne, Er betrachteteihn langeund ſagteleutſelig:
Chriſtenprieſter,Du wäreſtwerthdem Lichtgottzu die-
nen, und deshalbverzeihei< Dir, den geweiheten
Kreisbetretenzu haben.DeineBitteſeyerfüllt,nur

erwarte dieNacht,damit Apollonichterbleiche,ſieht
er dieGaliläerſi<nahen.

DieNachttrat ein. Ein hoherWagen, umgeben
von ungeheurerVolksmenge,fuhrin den úppigenHain.
Unterdem Geſangder Pſalmen Davids und dem rol-
lendenDonner eines heraufſteigendenGewittersſam-
melte Athanaſiusdie theuernUeberreſtedes Heiligen
ineineZedernkiſte,und triumphirendlenkteder Zug
nachder Stadt zurü>.Dochkaum hattenſieden Be-

irk des Hainesverlaſſen,als einzundeuderBli die

Statuedes Gottes traf,ſieherunterſtúrzteund das

Geſteinin derFlammengluthzu Staub brannte.
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Nichts glichdes KaiſersWuth, derunzähligeOpfer

fielen,ohue es hindernzu können,daßHungersnoth
und des MangelsFolgen, Krankheitund unſäglicher

Jammerbald dieüppigeStadt erfüllten.Empört ver-

ließJuliandas chemalsgeliebteAntiochienund wandte

ſi gegen PerſiensdrohendeWaffen, Doch ihm war

nichtbeſchiedenbleibendeSaat hieraufErden auszu-

ſtreuen.Allem,was er unternahm,folgteMißlingen,

Erſchôpftzog ſi<das matte Heer aus einem verun-

glúcétenFeldzug,vomFeindeverfolgt,an dieUferdes

Tygriszurú>. Athanaſiushatteaus Jeruſalemlúch-

tenmüſſen,woſelbſter während des Wiederaufbaues

des Judentempelswar, deſſenEinſturzden Chriſten

Glorieund Verfolgungbrachte; jeßtharrteer in einer
fleinenZellein AſſyriensBergen der nahen Verände-

rung,welchedieChriſtenheitbefreienſollte.Hierreichte
er einſtdem verſhmachtetenJulienetnen Trunk Quell-
waſſerund mahnteihnau, dieSchlachtzu meiden,in
welcherdieſerfiel.

JoviansRegierungsantrittldſteaufs neue der
ChriſtenFeſſeln.Doch Athanaſiuserlebteno< eine

leßtePrúfungunter Valens Herrſchaft,der alleBiſchöfe

verbannte,welcheunter Konſtanziusverurtheiltwaren.

Er verließ,den AufruhrſeinerAnhängerzu dämpfen,
dieſichwildgegendas kaiſerlicheWort auflehnten,zum
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fünften Mal den biſchöflichenStuhlund lebtevierzig
Tage im GrabgewölbeſeinesVaters. Das Volrief
ihnaber zurü>,ſ{üßteihn und gewann dur feſtes
Beharren,daß ihxBiſchoffortanungehindertſeiner
{ödnenWirkſamkeitlebenkonnte,

Nachdemer AegyptennochdreiJahrdur< fromme
ThätigkeiteinliebenderVatergeweſen,löſteſi ſein
geläuterterGeiſtin ſtillerfreundlicherStunde von dem
müden Leibe, Er ſtarbeinHeld des wahren Glau-
bens,ein BeiſpielfuralleZeit,welchesdem Menſchen
ſagt,den Gedanken,den geoffenbartenGott în dex
Bruſthöherzu achten,alsdasabhängigeEreignißdes
Lebens,und kühnund frommdieKettenzu ſprengen,
welchedex ZeitenWahn und Bedrúckungdem freien
Geiſteauflegt.

PetrusfolgteſeinemHerrn in Lehreund Beruf,
und behauptetemit Ruhm den biſchöflichenStuhlzu
Alexandrien,

NachJahrhundertenretteteeîntreuerKreuzritter
AthanaſiusGebeineaus derAraber Händeund brachte
ſienah ſeinerVaterſtadtVenedig,wo ſienochjet
friedlihin derKircheSt. Athanaſiaruhen,

———
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Eine rheiniſhe Sage,
|

in Balladen.

Von
:

La Motte Fouque”.
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Es war zu Köln am Rheine,
An einem Frúühlingstag,
Daß ſo im hellenScheine

Der ganze, líebe,grüneFluß
Necht wie ein Goldband lag.

Da kam einSchiffgeſ{wommen
Von Shmu> und Farbenhell,
Die Frauenſahen?’skommen;

_

Manch Fräuleinund man< Bürgerkind
Stand an den Fenſternſchnell,

Im SchiffeſtandeinRitter,
Hochherrlihanzuſehn,
Der rührteſeineZither,
Und ſang„von Lieb?und ſüßerTreu?“

Durchs laueFrühlingsweh/n.
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Ein Schwan dur<ſ{<nittdieWogen,
Dem hellenSchiffvoran,
Und hat es fortgezogen

'

An einem Silberkettleinblank,
Thalaÿ,thalabdie Bahn.

Doch dichtbeiKöln am Rheine,
Da fuhr der Schwan zu Landz
Der Ritterſang:„Die Eine,
Die ſu? ih hier,die ſu? ih hier1‘
Und {wang ſi<an den Strand,

Wohl ſchienes Vielenſüße:

„Möcht?ichdieEine ſeyn!“
Zwargab er art’geGrüße,
Doch {wand er ihnenall?vorbei
Zur altenStadthinein,

2.

„Schweſterlein,meinSchweſterlein,
LöſchdieLampe, laßuns ſchlafen;
Schlummeriſtdêr beſteHafen,
Schaurígrauſchtder alteRheiu.“/—
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(„Schwe�terlein , {laf’ Du nur ſtig!
Ic no< muß dieZitherüben,
Weil der Mond vom Berge drúben
Aufgeht, und michhöôrenwill,“—

„Elsbeth, wie Du thorichtbiſt! i

Kann denn Mond einBräut’gamwerden?
Höchſtenslo>t aus dunklerErden -

Gnomen er zu wilderLiſt,‘
„Martha, gibDich ſachtzur Ruh,
Aber laß’mí< ahnend machenz
Blanke , wunderlicheSachen
Vlinkt mir Nacht verheißend¿ul n

- --Gut; was ſeynſoll,muß geſchehn,
Wer níchthören will,der fühle;
Ob au< nur aufſtroh’nemPfühle,
Sollmichdoh der Schlafumwehn,/

Und es {liefdieMartha ein,
Aber Elsbethſangzur Zither,
Wie einſtihreAhnenritter
Herrſchtenlängsdem altenRheîín;

Wie als Waiſe,{wa und arm,
Faſtin Dienſtbarkeitgeſunken,
Sie noch ſtetsdieAdelsfunken
Heg’ im Buſen kühn und warm;

LrJahrg.
TI
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Und, ob klug ein neu Geſchlecht
Nichtsaufderleimoge ‘gebeu,
Könne ſiein Geiſterheben,

Buagut’gamihrund ihremNecht.

Drauſſenrauſ<tder Strom und tropft
Regen an das kleineFenſtèr.—

(Weh, beriefmein LiedGeſpenſter2

Ach,fürwahr,es klirrtund klopft1/7

[a]

JI

Die Zitherrauſcht,dieZitherklingt

Dichtvor dem Feuſterlein,
Und durchdiehellenScheibendringt
DiesleiſeLiedherein:

O FräuleinDu voñ edlem Haus,
VerlaßnesWaiſenkind,
Dir triebdas Glü> den Neichthumaus,
Den Muth nichto géſ{wind.

GedenfſtDu no< der“Sagengrau,
Wie cinſtvom altenRhein

AuſſtiegcinPrinz7 und nahm zurFrau
Die edleAhninDein?



Davon entſtammtDein großGeſchlet,
Doch ſänk’es jeßtdahin,
Wenn nicht im Rheine altesRecht
Noch wohnt?und alterSinn.

IchPrinz, ih ſ{<wamm zu Dir herauf
Aus meinem grünenFluß,
Und brachteSchätzevielzu Hauf,
Weil ih Dichſ{hmü>enmuß.

WillſtDu michfrein? Jh fragejeßt
Vei einſamſtillerNacht,
Weil mich zu ſehrdas Nein verleßt,
Wenn erſtih komw? în Pracht.t

Da würd? ih allzuwüthigſeyn,
Und wohl in kurzerStund
Riß’mir mein lieberVater Rhein
Das ganze Köln zu Grund.

Doch ſprichſtDu ja,o bini< da
Zu Morgen frohund treu,
Und wasin alterZeitgeſ{<ah,
Geſchiehtdur<mi< aufsNeu.

Erblühenſolluns ‘einGeſchlecht
- Von alterHeldenart,

“Soll brechenTrug,ſol üben Net
“Auf mancherNitterfahrt.
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Ein Wort jedoch heiſh?i< von Dir,
Und daraufhalt?i< feſt,
Daß Du mein drittesKind nah mix

Mit Namen taufenläßt.

¡Und ſprichſtDu Ja?“ — Sie ſeufzte:„Ja!‘‘—
Da {<wiegder Zitherklang,
Doch {oll der Rhein ſehrlautund nah
Das blúh’ndeThal entlang.

e

E

——

4.

_„SqweſterElsbeth,ſicho ſieh,
Dort vom weiten

Einen blankenKnappen reiten!

SchônresſahſtDu wahrlichnie.“

(„SchweſterMartha, laßnur ſeyn.

Näher kommen

Wird er bald,und uns zum Frommen,
Wird uns Dienſtund Huld’gungweih’n,/

„Elsbeth,ſol einherrlihKind?—

„Sindwir minder

„Denn ſonſt„ als andre Ritterkinder2?‘ —

Wohl, do< Neichthumnux gewinnt.“—
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¿Wir�t es bald viel anders ſchaun,LA

Und geritten
Kam der Knapp’,mit art'genVitten,
Neigendſh den beidenFrau?nz

Meldeteden Herrn vom Rhein,
Der alsbalde
Komme von der Burgeshalde,
Und um Elsbethwollefrej’n,

Elsbethneigteſichmit Huld,
Aber Marthe
Seufzteheimlih:„warte, warte!

Sind beim Bäcker no< în Schuld!
Wovon ſollenwir den Herrn
Nun bewirthen? ‘

—

Das bekümmert arme Hirten,
KeinenſtolzenRitterſtern,“/

Elsbethſprah's,und alſogleich
BrachtenWagen

Prunkgeräth?und Wein getragen,
Speiſ?und Goldſehrúberreich.

Martha bleibt, wie ganz verſteint,
Weiß es nimmer,
Wie fürihreKäch?und Zimmer
Sie das Allesſtellt.und eint.
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Elsbeth kämmt ihr goldnes Haar,
Unbekümmert;
Scht, wie hell alsbald- ſieſchimmert,
Eine Braut , des Tadels-baar!

H

Was ſorgtDu, arme Marthe, fürDeîn Hans?
Der Herrvom Rhein ſucht{on einandres aus,

Das fandalsbaldganz diht er an dem Rhein,
Und führteElsbethund au< Dichhinein,

Und hieltdortHochzeitmit der holdenBraut,

Wie mau's in Köln ſofürſtlichniegeſchaut,

Wie ſtauntedas die blòôdeMarthe an!
us

Doch ſorgloslebtenElsbethund ihrMann;

Im Ruhm der Waffenev, ſiefrohdaheim,
Er ſtarkwie Stahl, ſiemild wie Honigſeim,

Und FräuleinMarthe treu, bei Tag und Nacht,
Auf ihrerSchweſterPfleg*und Dienſtbedacht.

Da kam es denn na< manchemheiternJahr,
Daß ElsbethihremHerrneinKind gebaht,

Ein Knäblein,ſtarkwie er,"und mild wie-ſiez

Mau ſah eínſ{hôn’resKind am Rheine nie.

Dann brachteſieihm nochein zweitesKind,
Ein Fräuleinzart, wie Maienblüthenſind.



Für Beider Namen ließcr ihr die Wahl;
Sie fragte ſtets:„wieheißtDu, Ehgemahl2

Damit nachDir mein Kiud geheißenſey!“

¡Laßſeyn,ſpracher,noh bleibtdieWahlDir frei.“
Da taufteman denn ſtetsnah beſterLuſt,

Wie?s Elsbethund au< Marthen war bewußt.
Nun kam das dritteKind,einJuukherr, nah;—

O, haltejeztdie Frau, was ſieverſprach!

6.

„Meintrautes Schweſterlein,
Dutreue Marthe,
Wie pflegſtDu dochſoemſigmein!

Wohl muß ih und mein Kind gedeihn,
Denn nirgendmag "ne Kaiſ’rinſeyn,
Die ſo man warte. —

e,Dasîſ�tmein Weſen#0,
Du weißtes lange.
Es nenuet's kuechtiſ<hwohl und roh

Jedweder, der dieMühe floh;
Doch {a} i< viel,ſo bini< froh;

Sonſt wirdmir bange.“—
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„So ſprih,was {ent i< Dix,
Das Dicherlabe? ‘‘

„Einshätt?ih gern. Ach,gibſtDu's mir? ‘/
—

Mein Wort und Handſchlagiſ ſchonhier,
Reichiſrmein Herran Puß und Zier
Und jederGabe.‘ —

¿Achnihtsvon Gut und Geld

Und eitlemGleiſen!

Doch wenn meinDienſtDír ſogefällt,
So chre'mih vor allerWelt :

Nach mir laß?dieſenkünft’genHeld

Martinusheiſſen.“

Das überlegtdie Frau
Mit ſtillenZähren,
Doch denkt ſiebald: „nihtharſ<und rauh

Fſtmein Gemahl, und nichtgenau.

Vertrau?, du bangerSínn, vertrau?!

Er wird's gewähren.“

Lf

„Waolfgram,ſprachder Rheinesritter,
Wolfgramheißtmein drittesKind.“

Und die Marthe ſagtebítter: ‘

„Wolfgram? Ey, wie {wa< und blind

Doch in ſo was Mäunex ſind!
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Nein, Martinus wird er heißen?
Eure Frau hat's auch geſagt.
Wolfgram! „Seht doh! Soll er beiſſen
Wie einWolf ganz unverzagt,

Daß er Amm? und Leuteplagt? ‘!

Schmerzlichbli>teda zur Seiten

Seinem Weib derRitter zu.

Doch,wenn erſtmal Frauenſtreîten,
Gibt dies einzigeWörtleinRuh:
e1Kind,nah Deinem Willen thu?“

Ach, der Ritter ſpra<hmít Thránen
Auch dies einz’geWörtlein aus,
Und geſtilltwar Marthens Sehnen,
Und man hielt im ganzen Haus
Nach der Taufe-luſt’genSchmaus,

Und FrauElsbethſagte{mei<elnd:
„Mann, wie biſtDu ſanftund gut!‘
Ihn mit zartenHändchenſtreichelnd,=

„Ach, wie weh.do< Trennung thut1“
Seufzt?er ſtilim bangenMuth.

EEE

EE
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8.

Und Morgens drauf da ſpieltenam Rhein

Des RittersKinderzierli<hund fein,
Der Knab? und auch das Jungfräulein.

Da fam ein Schiffgeſchwommen;

Dem wies dieBahn, -

Vom Sounenlichtumglommen,
Ein edlerSchwan.

Der trugum ſeinenHalso {lank

Ein Kettleinniedlihund ſilberblank;

So zog er ‘dasSchiffdem Strom entlang:

Das Schifſo blankund helle

Im -Windeswehn,

Doch drinauf keinerStelle

Eín Menſchzu ſehn.

FrohliefendieKindleinnah dem Haus;

„O Vater, o Mutter, kommet heraus!

Ein herrliches, blankesWaſſerhgus! ‘/

Da kamen ſiegegangen,
VergnügtdieFrau!

Doch aufdes RittersWangen

Lag Schmerzeusthau.



Der Schwan, der rudert ſogleichzu Land,
ZiehtleichtſeinSchiffleinhinaufden Sand,
Thut mit dem Ritterre<ht wohl bekannt.
Der.Herr mit bleichemMunde
Küßt Weib und Kind,
Und ſ{wingetſi<zur Stunde
In's Schiffgeſchwind.

VergebensrufendieliebenDrei,
Der Schwan fährtweiterſofrankund frei,
SeßtſeineFitt’gewie Segel bei.
Fern hörtman ein Gewimmer
Durch Well und Wind :

„Lebtwohl, lebt wohl aufimmer,
Lieb Weib: und Kiud1

9.

In ihrenThränen war entſchlafen
FrauElsbethgegenMitternacht;
Da war în duft’gerTräume Hafen
Ihr ein ſehrernſtlih-Bild erwacht,

Aus rheiniſhgrünenHeldenwogen
Sah ſieeinHeldenbilderſtehn,
Rechtwie von Lieb?heraufgezogen,
Sie könnts nihtohneWeínen ſchn.

Es war ihrEhherr,war ihrRitter,
|

Der ſprachſiean, betrúbtund lind:
,„Wohlſtreng?ſindGeiſterbaunesGitter,
Weil ah, ſo{wachdie Menſchenſind!
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Die kleinſteLuſinichtzu entbehren,
VerſpieltJhr Euer höchſtesGlü>,
Und ruftes dann mít tauſendZähren
Umſonſt,und ſtetsumſonſtzurü>,

WeißtDu, warum gleichluft’genElfen
Jchwiederin der Fluthverſhwamm?
Jch Herr vom Rheinebin den Wölfen,
Den fremdenWölfen, ewiggram,

Als ſol<hein Wolfgramſollt?auh gelten
Mein liebſtesKind bei Tag und Nachtz
Nun habtJhr Zweimit Flehn und Schelten
JFhnzum Martinus mir gemacht.

Nun wird er Saint- Martín einſtheißen,
HalbWolf,halbFuchs-von fremderArt,
Und ſeinenält’ſtenBruder beißen,
Wenn der das Vaterlandbewahrt.

O hättetJhr mein Wort beachtet!
O hättetJhr auf mi< gehört!-

Nun wird noh oftmeín Flußumnactet,
Durch Bruderfehdewild verſtdrt!

Doch nur getroſt!Auf dieſerErden

Erlebtman kaum, was ganz gelingt.
„Laßnur rechtſtarkden Aeltſtenwerden,
Daß er den Saint- Martin bezwingt!



V,

Wie neue Lenora

Ein Nachtſtú >,

von

F. K in d.
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Maydem Schlachtfelde bei ******* [iegt eîn ſonſt
wohlhabendesund glücklichesINE Friſchrothe
Ziegeldächerund verkohlteLindenwipfelbezeichnendie

Gränzen,die Brand und Verwüſtungſi<dort ſeßten.
Das Unterdorf,wv dieHüttender Aermeren ſtanden,
iſtnoh*immer ein dder Schutthaufen,aufdem nur

ſeltencinebleíheKummergeſtalt, wie aufdem Grabe

beſſererVergangenheit,herumwankt.Die etwas höher
gelegeneKircheund das Pfarrhausſindziemlicherhal-
ten;do< kündenauh hierBretervermachungenund
UnangeſcricheneFenſterlädendas Geſchehenean.

Der Geiſtlichedes Dorfs,eindreiund ſe<zigidh-
tigerGreis,ſaß in der Nacht von Sonnabend zu

Sonntâgnochſpätbeider Studirlampe,um die mor-

Ande Predigt,nachlangerZeitwieder die erſte,zu
Veendigen.Er hattein den Tagen.desSchreens,
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troß ſeineshohenAlters,mit männlichemMuthe ſeine

Pfarrkinderbeſhüßgt,und ruhigalleirdiſcheHabe preis-

gegeben,um jeneneinigeSchonung zu erkaufen.Aber

auh ihn wußte päterhindie Handdes Schi>ſalszu
ercilen,Hatteſchondie treue GefährtinſeinesLebens

das Kriegselendſelbſtmit ſtillerErgebung und Erhe-

bung ertragen,ſo äußertenſichdo< bei wieder einge-
“

tretenerStilledieFolgender überſtandenenLeidenauf

ihre ohnedies{wächli<heGeſundheit.Ein Fieber

ergri�ſieund rißſiein wenig Tagen dahin.“ Einſam

und getrenntvon Allem,was ihm das Leben erhei-

terte,ſtandnun der altePfarrherr; ſelbſtdietraurige

Beruhigungbliebihm bei der damaligenUnordnung

und Furchtvor Anſte>ungnichtüvrig,ſeinerſanften

Pflegerinim Kreiſeder ſieliebendenGemeinde einige

Worte der Dankbarkeitund Hoffnungin dasPas
nachzurufen.

Fet, zu Ende des Márzmonats, ſolltedieeiní-

germaßenhergeſtellteKirchewiedereingeweihetwerden,
“

und jeztwollte der Greis am Schluſſeder Predigt,

nebſtſo vielenLeidenauh das ſeinigean das Hers

des Allerbarmendenlegen.Dies {merzli<-ſüßeGe‘

ſ<äftverlängerteſcineArbeit bis zur Stunde de?

Mitternacht, Eben.verkündetedie Thurmuhr |!ſieín

dumpfenSchlägen,Uebrigensumgab ihnallenthalben

—ER—
——————

-

-
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tiefe Stille und Dunkelheit ; er war ganz in Gedanken
Und faſtin den ZuſtandvölligerAbgeſchiedenheitvon

derKörperweltverſunken.
Da dffnetees {leihenddieThür, und als er,

wie aus einem Traume erwachend,ſi<umwandte,trat
diealteredlicheMagd ein,aufderen bleihemGeſicht
Und ſrarrenAugen das Erſchre>enmit den deutlichſten
Zügenzu leſenwar, „Gott ſeyDank,daßJhr’Ehr-
würdennochaufſind;" — ſagteMartha,dieHände
faltend— „(eshat dreiMal an diePforte’geklopft,
Und da ih endlichhinausſchaute,ſah i< am Grabe
derFrau Pfarrerineinen Geiſt;gewiß iſtes ein An-

deichen;ih wollte darauf{wören, dieliebeSeligewar
es ſelbſt.‘

:

Den Pfarrherrn, ſoweniger ſonſtan eîneWie-
derkehraus den Gräbernzu glaubengeneigtwar, über:
liefes dochkalt.Die feierliheRuhe, diedichteFin-
fernißder Nacht,ſeinelcbhafteErinnerungan die
theureVerſtorbene,der er eben im GeiſteinWieder-
ſehnim Himmel nachgerufenhatte,brachtenſeine
Grundſägezum Wanken. Doch ermuthigteer ſi<bald,
Und dffnetegelaſſendas Fenſter.Der Mond ſchien
bleichdurchzerriÿneWolken ; dex Kirchhofmit ſeinen

ÜberſchneïitenHügelnund Kreuzen — deun derWinter

hatteín dieſerNachtno ſeinevollenRechtegeltend
Br Jahrg. I2



gemacht -— lag ſ<weigendvor thatsaber in dieſem
Augenbli>klopſtees nohmals an díe Pforte,under

gewahrteîn der That eine ſi<langſambewegende
weißeGeſtalt.

„Ih werde öffnen!“— riefer, niht ohne Be-

flommenheit,hinab, nahm Lichtund Schlüſſelzur
Hand, und ſtieg,ſo raſh es ihmdas Alter erlaubte,
die Treppe hinab, Und als diePforteſichaufthat,
hob dieweißeGeſtaltaus dem Tuche dieHändegegen
ihnaufund flehte: „Erbarmt eu einerarmen Ver-
irrten.Jh muß ſonſtumkommen în dieſernaßkalten
Nacht.

““

Der Pfarrerſahaugenbli>li<,daßhieran keine

Geiſtererſcheinungzu denken ſey,und hießmit väter-
lichemMitleiddieVittendeeintreten.Auch Martha
fam, obwohlno< furhtſam,voll Erbarmens herzu,
und näherteſi{<dem ſpätenGaſte. Die Fremde ſchien
ungefährzwanzigJahr alt,doh ſchrangegriffenund
etwas verſtört;ſiehatteſi<gegen das Schneegeſtöber
mit einem weißenTuche geſhúßtund war ganz mit
Flo>enbede>t. Der Pfarreröffneteihrdiegeräumige
Unterſtube,und befahlder Magd, ſ{leunigſeinzuhei-
zen, Trank und Speiſeherbeizubringenund eîn Vett
zu bereiten,Dann erſuchteer die vor Froſtſhauernde
Jungfrau,gutes Muths zu ſeynund ſi<'shier, wie

I

|

a
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bei Freunden,gefallen zu laſſen,und ſuchte,indeßſi<

Marthader übertragenenBewirthungmit langentbehr-
tem Genuſſeunterzog, nun endlihauh die ihm ſo

nôthigeErqui>ung.
Bei Ueberbringungdes Frühſtü>sergoßi< die

Magd în die beredteſtenLobſprücheder Fremden,wie

ſieſofeingebildetund ſanftſey,wie în ihremGeſicht

etwas ſo Edles ſihabſpiegle.Die von ihrgepflegte

Jungfrauchienin der kurzenZeitihrganzesHerz
gewonnen zu haben.

Der alte Pfarrherrglaubtenah Martha?sAeuße-

rungen den Gaſt noh ſ{lafend;als aber die Glo>en

ngnnach langerRuhe
wieder ins Gotteshaus riefen,

und er, von ihrem feierlihenKlange mit frommer

Dankbarkeitgegen Gott erfüllt,ſichauf den Weg
machte,trat auchdie Fremdeihm aus der Unterſtube
entgegen, einGeſangbu<hin Häuden und völligzum
Kirchgangeangeſchi>t.Der Greis ſtußteüber ihren

Anbli>.NichtblosihreanſtändigeKleidung,ſondern
mehx noh dieSíttigkeitihresganzen Weſens, fldß-
tenihm dasreinſteWohlgefallen,ja ſelbſteine Art

von Ehrerbietunggegen ſieein. „WollenSie nicht

'

lieberſi<erſtganz erholen,liebeGcigtept: redete

er ſiean. —

„Unmöglichkönnen{on JhreKräftewie-

dervölligerſeßtſeyn. Doch ſieantwortetemitſanf-



tem, zur Erde geſhlagenenBlik, mit einem leichten

Erröthen,das ſieno< mehr verſchönerte:„O erlauben

Sie mir immer,daßi< Ihnen folge.Jc kam lange
in keineKircheund ſehnemichjeßtdarnach.‘

Der Pfarrerfaßteſiena< dieſenWorten noh

{ärferins Auge, und neigteſ{<weigendſeinſilber-

weißesHaupt. Sie folgteihm ſodannin einigerEnt-

fernung;man hätteſiefúrſeinewirkliheTochterhal:
ten können. Er wies ihr în der Nähe des Altars

einen vergiíttertenSíß an, und bemerkte,ſo oftwäh-

rend des GottesdienſtesſeineAugen auf ſiefielen,daß

ſieheftigweinte,jedo<hdieszu verbergenbemüht

war, Es dämmerte in ihm der Gedanke auf,dieſeſy

vielleichtdie Unglü>lichſteunter der ſehrzahlreichen
Verſammlung o vielerLeidenden;es entſtandaber

auchîn ſeinerVruſtder feſteEntſchluß,ſieniht an-

ders,als aufgerichtetund getröſtet,aus ſeinemHauſe
zu entlaſſen.

Nach derKirchetrafer ſíèſinnendund wehmúthíg
ín dex Unterſtube.Während der gemeinſchaftlichen

Mahlzeitunterhieltſieihuheiterund freundlich,und

bewiesſi<mehr bereit,ihm zu dienen,als ſi<bedie-

neu zu laſſen.Er hatteGelegenheit,nihtnur von

ihrergeiſtigenAusbildung, ſondernau<, wenn nit



alles trog, von ihrem Herzen, die vortheilhafteſteVor-

ſtellungzu erlangen.

„IcherkenneJhre edkeGaſtfreiheit‘
— fingſie

endlichau —“/ und dieSchonung, daßSíe michüber

meinen Namen und Stand nichtbefragen;aber ih

fühlemi< auchdeshalbum ſomehr verpflichtet,Jhuen
aus meiner AbkunftkeinGeheimnißzu machen.„Sie
uannte hieraufihrenVornamen Mathilde, und den

Geſchle<tsnameneinerangeſehenenausläudiſchenFa-
wilie.

„Wie, mein Fräulein?“— fragteder Pfarrer
verwundert und wiederholteden Zunamen.

„Kennen Sie dieſesGeſchlecht2“ — verſeßte
Mathilde.

Ñ

„Wie ſolltei< niht? Jh gîngvon der Akademie

ínsAusland, und ward Hofmeiſterbei einem Land-

droſtedieſesNamens. Nie werde ich.diedamal® ver-

lebtenglü>lihenJahrevergeſſen!‘‘

Es ergabſihnuù,daßMathilde diejüngſteToch-
terdieſesLauddroſts,daßihrweitältererBruder,der

eigentlicheZöglingdes Pfarrherrn, în einem der vori-

gen Kriegevor dem Feindegeblieben,ihreAelternaber

ſconfrüherverſtorbenwaren. Bei der Nachfragenach
der lteren SchweſterAntonie, die auh beidem

geiſtlichenUnterrichtgenoſſenhatte,ward dasFräulein|



augenſcheinlichunruhig,“Sieerzähltenihtohne An-

ſtrengung,Antonie ſeyvermähltgeweſen,und ihrGe-
mahl ín der leztenZeitgleicherGeſtaltim Kampfe

:

gefallen,ſieſelbſtaber habeſihweit früher,und gleich
nachdem Tode ihrerbeiderſeitigenAeltern, zu dieſer

Schweſtergewendet. Doch ſeydas Ritterguteinſtbei
Nachtzeitvon feindlihenTruppen überfallen, und ſie
ſelbſtin der fur<tbarenUnordnungvon dieſerSchwe-
ſtergetrenntworden,o daß ſiebis jet niht einmal
von ihremLeben, geſhweigedenn von ihrem Aufent-

halte,‘etwas Beſtimmteswiſſe.

Nichts mehr hievon!“— ſ{<loßſíebeinahehef-
tig,indeßTodtenbläſſeúber ihrGeſichtaleiteteund

ſiegewaltſamzuſammenſchauderte.Dann gingſie,
ängſtlichdie“Hände windend,mehrereMal auf und

ab,als ſucheſieFaſſungzu gewinnen.Da jedochdie-

ſesnichtgelang,{<úßteſiezuleßzteine Anwandlung
von Müdigkeitvor, und derGeiſtliche,der dies,{hon
wegen ihrer"geſternerlittenenUnfälle,ſehrnatürlich
fand, übergabſieaufs neue Martha'sſorgſamer
Pflege.

Als der altePfarrherrAlles,was ex von Mathil-
den vernommen, in ſeinerEinſamkeitnochmalsúber-
dachte,vermutheteer freilih,daßin ihrerGeſchichte
nochirgendein traurigesGeheimnuißobwalten müſſe.
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Dochglaubte ex zugleich na ſeinergottesfürhtigen
Weiſe,in der Ankunftdes Fräuleinsbeiihm einen

deutlichenFingerzeigder Vorſehungzu entde>en , und

war bald mit ſi<einig,dieſemhöherenWinke mit

frommenGehorſamzu folgen. :

„Es iſ mir in dieſerNaht einGedanke einge-

kommen,“— ſagteer am folgendenTage mit furcht-

ſamerGutmüthigkeitzu Mathilden— „indem Síe

wenigſtensmeinen gutenWillenniht verkennen wer:

den,Jhr Vater war mein Wohlthäter,war mein

Freund;dieHand Gottes,dieih mit gebeugtemHer-

zen ehre,hat mir in meinem Weibe Alles genommen,

was mir. im Alter Unterſtüßungund Troſt gewährte;

auh Sie ſcheinenjeßteines väterlichenBeſchüßers,
einesratheudenFreundeszu bedürfen.Wollen Sie

daheraufeinigeZeit,wenigſtensbisſi<Jhnenetwas

Beſſereszeigt,als einewerthgehalteneTochterin mei-

nem Hauſebleiben? Wollen Sie bei mir ausruhen

von den Stürmen des Schi>kſals,die,wenn i< niht

irre,auh JhrefrüheJugendnichtverſchonthaben?“

Mathilde ſtandeinigeAugenbli>eſillvor ihm,

indeßihreBlickemit dem prechendſtenAusdru> auf

ſeinerehrwürdigenGeſtaltruhten. Sieathmetetief;
ihredunkelnAugen erhobenſi glänzend.gen Himmel;
es zuete'um ihreLippen,



¡Mein Vater! vielleicht mein Retter! — rief
ſie”dannmit einemThränenſtromaus, indem ſievor
ihm aufdieKnie ſankund ſeineHand an ihreLippen
drú>te. —

„WollenSie das ſeyn? wollenSie das
werden? ‘4

Der Alte hob ſieväterli<hauf und ſuchteſiezu
beruhigen,was ihm ſpäterſtgelang. Mathilde
nahm ſeinAnerbietenmit faſtleidenſchaftlicherFreude
an. Sie verſicherteihn, daß ſieihm nie láſtigwer-
den würde,und erſuchteihnzugleih,ihreBörſeund
einigeRíngeeinſtweilenín Verwahrungzu nehmen,
Sie bat mit unwiderſtehliherSanftmuthum dieEtr-
laubniß,künftigſeineWirthſchaftzu führen,und ge-
lobte,ihm gewiß mit kindlicherZärtlichkeitjeden
Wunſchan den Augen abzuſehen;aber ſieverlangte
auc vou ihm,zum Beweiſe,daßer ſiegern um ſich
habenwerde

, ihrerHerkunftgegen niemand zu geden-
ken,ſondernſieUnterdem Namen einerVerwandten
ín ſeinemHauſelebenzu laſſen.„Wenn Sie michals
JhreNichteMat hildebehandelnwollen; ‘

— ſagte
ſie— „wenn i< wie einedankbareWaiſebeiJhnen
bleibendarf.— O, kann mír irgendwoRuhe zu Theil
werden,ſowird ſie’sin JhrerNähe1“

Der Pfarrherrgab nachkurzemEinreden auh
dieſemWunſche,auf welchenMathilde dringend



beſtand,mit Freundlichkeitnah, und bald ward die

künftigeEinrichtungdes Hausweſensdurchgängigver-

abredet,Die redliheMartha, die ſh aus alter

Gewohnheitnur in eineruntergeordnetenLage zufrie-
denfühlte,war wie aufsneue belebt,und ſahihren,
dur den Tod der PfarrerinerlittenenVerluſtdoch
nun în etwas vergütet;Mathilde ſelbſtaber ſuchte
durchEntfernungallesdeſſen,was an ihrenStand
erinnernkonnte,ganz als dieTochtereinesLandgeiſt-
lichenzu erſcheinen,und erſchienin der ſictſamen
Tracht,în dem feinen,zartgefälteltenWeißzeug, eben
ſoreizend,alsin ihrem ganzen Benehmen ſanftund
gefällig. ;

:

So war denn die Ordnungund friedlicheEín-
fachheit,dievordem im HauſedesPVfarrherrngeherrſcht
hatte,vollklommenhergeſtellt,und bot dem Beobach-
ter în der That einen ſehranmuthigenAnblickday.
Der Greis {loß ſ{<im Umgangemít einem ſogebil-
deten,zärtlichfürihnſorgendenWeſen,wiederdem
ebenan, von dem er vorher{on halbwie geſchieden
war, Mathilde übte allePflichteneinererwacſenen
Tochter, die in die Stellecinergeliebtenverſtorbenen
Muttereintritt,mit der gewiſſenhafteſtenSorgfalt,
ia,wie es cien, mit innererHeiterkeit.Mar tha
erhobdieJungferMuhme ,die ſieaus Eitelkeit,um
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einen Theil des Geheimniſſeszu wiſſen,nieoftgenug

alſonennen konnte,beider ganzen Gemeinde bis în

den Himmel, und die Bauern ‘undBäuerinnen,ob-

ſhon ſieMakthildenbis jeztnur în der Kirchegeſehen

hatten,brüúſtetenſi<in kurzemſelbſtmit der Schdn-

heitund Freundlichkeitder neuen Pfarr- Jungfer,
Und jeutkam, um diesBild eineseinfachen,pas-

triarchaliſchenGlü>s gleihſamſ{<dnercinzufaſſen,auh

der Frühlingmit ſeinenVeilhenund Baumblüthen,

mit ſeinenSchwalbenund Nachtigallen,in das immer

mehr und mehr aus ſeinerAſcheſi<erhebendeDorf

eingezogen.Der Pfarrherrbegrüßteden erſtenwar-

men Lenztagmir dem frommen Gedanken,daß der

Vater îm Himmel noh der alteſey,daß der Herr

vollLangmuth und Milde alleWunden heile,welche

dieMenſchheit,ſeinvergeſſend,ſichſelbſtſchlage;Ma-

t hilde brachteihm, ganz wie eine liebendeTochter,
die erſtenSchneeglöchendes Vfarrgartensmit weh-

müúthigemLächeln.„O wie wohl iſtmix beiJhnen,
mein Vater!‘’— hub ſiean, und küßteſeinedarge-
botene Hand; aber Thränenſtürztendabeiaus ihren

Augen, und ihreStimme ſto>te.

„Kommen Sie,liebeTochter!‘— antworteteder

gerührteGreis — „UndbegleitenSie michzum erſten

SpaziergangedurchdieaufſproſſendenSaatenz ſo hat
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meine ſeligeMaria auchgethan,und wiykehrten

immermit erhdheteminnern Frieden,mit neu ge-

ſtärktemMuthe zurú>.Vielleichtdaß au< Jhr Hers
den erſtenSonnenſtrahlenſh d�net— vielleicht—

Kommen Sie, mein doh wohl nihtganz glúctliches
Kind1“

Das Fräuleinni>te freundlichihreZuſtimmung
zu,und ſtandbald,zum erſtenAusgange insFreiebe-

keit,wieder an ſeinerSeite,um ſichihm als Führe-
rin anzubieten.Es bliebanfänglichunter «beidenbei

allgemeinenErgúſſenúber das Wiedererwachender

hlummerndenNatur, bei frommenBetrachtungenüber

dieGüte deſſen,der Alles zum Wohl des Wurms,

wie des Menſchen,alſoweisliheingerichtet.Doch als

endlich,con aufdem Rü>kwegeund beieintretender

Dämmerung, eineLercheaus der Saat ſiherhob,und

mit {metterndenTönen in den Lüftenſhwebte;als

beidelangemit Rührung zu ihrhinaufgeſchauthat-

ten,da faßteMathilde innigerdieHand des Grei-
ſesund fingan, von ihrerfrüheren,ungetrübtenJu-

Bendihm zu erzählen,
„So glú>lihund fröhlich‘— ſagteſie

— #0

rein,wie dieſeLerche,war auchih einſ. Selbſtnah
demTode meinerMutter,diedem Vater in Jahres-

friſenachfolgtefühlteih zwax die Größe dieſesVer-
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luſts,aber mein Herzkonnte ſi<kindlichzu Gott er-

heben,‘und Troſtín ſeinemheiligenWort finden.Au |

meine äußereLage wurde im Ganzen bald wiederſeht
 glú>lih,Meine Schweſterwar an einenſehredlen
Mann, den Baron von S,verheirathet,den ſiemit
der treueſtenZärtlichkeitliebte;an mir hingſiemit
einerJnnigkeit,dieſieihreeiígnenVorzúgevergeſſe
ließ,und dieſemír beilegte;i< war in dem Hauſemeli
nes Schwagers,wo man mich mit zuvorkommendek
Güte aufgenommenhatte,ohne es zu wollen,jaoft
widermeinen Willen,dieGebieterin.

So genoßi<,mehrereJahrelang,das Glú> eint
zartenhâäuslichenVerbindungzugleichmit dem dek

freieſtenSelbſtſtändigkeit,als der grauſamſteallet|
Kriegeſelbſtunſernentfernten.Gränzenſih näherte
Mein Schwager,der hei allenmännlichenTugende!l!
auch die der Vaterlandsliebeund des Muthes im ho-
hen Grade beſaß,rißſihlos von dem Herzender gt
liebtenGattin,und nahm wiederDienſte.J< weint?
nebſtmeiner Schweſterbei dieſerTrennungnachdet.
Tode unſererAeltern wiederdie erſtenThränen; doh
der Gedanke, daßder Baron nur dem Rufe der Ehtt
und der Pflichtgefolgtſey,erhobunſereSeelen; dif

Liebeder Unterthanen, die mit ganzem Herzenuns

ergebenwaren , licßuns unſereLage wenigerhüúlflos
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erbli>den,Wir trô�teten uns bei jedem Ausbruche des

Schmerzesgegenſeitigmit Hoffnungendes Siegsoder
ines baldigenFriedens;abervieſeHoffnungentrogen.
Die vaterländiſcheArmee zogſichna< manchem bluti-
Len Kampfetieferin das Land; feindlicheHeerhaufen
fangennach,und în kurzemwar unſerefriedlicheHei-
mathvon ihnenüberſhwemmt.

Auchin unſermSchloſſewimmelte es bald von

Soldaten;ein General{lug beiuns ſeineWohnung
auf;wir verdanktenunſereperſonlicheSicherheitnicht
blosdem eigenenvorſichtigenBenchmen und der Treue

UnſererLeute, ſondernau< dem Umſtande, daß die

Einquartiertennichtzu den eigenenTruppen des Ty-
rannen,ſondernzu denen gehörten,diedamals noh,
obwohlmit Zähnknirſchen,ſeinenblut- und raubgieri-
gen Adlernfolgenmußten. So erleichtertedenn we-

nigſtenseinegemeinſchaftlicheSprachedas gegenſeitige
Verkehr;ja,wirwurden gewiſſermaßenalsBefreun-
deteund geheimeVerbündetebehandelt. ;

In dem zahlreichenGefolgedes Generals,der ſi
beidiemlicherNohheîtdennochſehrſ<honendgegen uns

‘nahm,befandſichſeinNeffe,derDragonerhauptmann
Undzugleichſeïn Adjutantwar. Kaum hatteih die-
en erbliet,kaum mich.einigeMal mit ihm unterhals
ten,als mein Herzunruhiger{lug, und kaum,i<



 fann wohlſagen,mit Widerwillengegen ‘tneineSchwä-
he, mir meine entſtehendeNeigungſelbſteingeſtan-
den, als er mit dem’Feuer des Kriegers,aber auch
mit edlem,mänulihemErnſtmir ähnlicheGeſinnun-
gen bekannte.Jchweigertemich,ihm jezteineErklä-
rung zu geben;î<hwankte,öfterervon ihm beſtürmt;

dieNachrichtdes bevorſtehendenbaldigenAufbruches-
entwand mir zuleßtdas Geſtändnißder Gegenliebe.
Wir durchlebteneinigeTage în den ſeligenGefühlen
der erſten,reinſtenZärtlichkeit;meine Schweſterward

unſereVertraute;auh der General,gegen den MaX

ſicherklärthatte,bezeigteuns mit edlerTreuherzigkeit
ſeineFreude,und entferntevon nun an

E doppelter
Strengealle Unannehmlichkeiten,als —

Bei dieſenWorten war der Geiſtlicheund Ma-
thildevon einerandern Seite,als von welcherſi?
ausgegaugenwaren, wieder zum Pfarrhauſegelangt-
Auf dieſerSeite,în der Nähe der Kirche,ſtandcin
alabaſternesDenkmal,von dem Vaterſchmerzdes Dorf
edelmanns errichtet.Es war das Vild ſeinesfrüh
verſtorbenenKindes,das knieendbeideHände,wie in

Gebet, gen Himmel erhob. Langewar dieſer,vo"!

einemtref�lihenKünſtlergefertigteGrabſtein, als die

Zierdedes Kirchhofsfürunverleglihgehaltenworden)

dochjezthatteder Frevelmuthauchſeinerniht vet
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hont, ſondernihndur Säbelhiebeverſcúummelt.Dies

Vildaus der Ferneerbli>en,und, mit dem Ausrufe:
¡AchGott,das Kind! ohne Arme!“ zu Bodenſrür-
den,war beiMathildennur Eins.

}

Der tödtliherſhro>eneGreis wußte ſi< ‘einige
Augenblienichtzu rathen.Er ſuchteanfänglich,um

©

JedesAufſehenzu vermeiden,dieOhnmächtigeſelbſt
aufzurichtenund ins Leben zurü> zu bringen. Da
aberallesbei ihrumſonſtwar, und ſienur einigeMal
die Augen ſtarrnah dem Bilde richtete,und dann

aufsneue zuſammenſank,ſomußte er Martha her-
bei rufen.Nur mit vielerAnſtrengung gelang:es

endlichbeiden,dieſi< langſam Erholendeindie Pfarr-
wohnung zurú>, und dort in ihrBett zu bringen.

|

Nach VerlaufeinigerStunden

-

war jedo<hM a-

‘thíldevdlligzur Veſinnunggelangt,und wiederna<
einigenStunden konnte ſieſogardas Bett verlaſſen.
Sie bat den Pfarrherrnmit rührenderWeichheitwe-
gen des verurſahtenSchre>sum Vergebung,ließſi<
vonihm mit ſcheinbarerRuhe dieGeſchichtedes Denk-
Mals erzählen,und verſpra<hdann mit ſeltſamen
Licheln, daß ſieſichnie wieder von einer ähnlichen

Schwächeúübereilenlaſſenwerde. Eine nähereVeran-

laſſungdes jeßigenZufallswollteſieſelbſtnichtauf
findenkönnen,gab ſic aber augenſcheinlichdie nur



möglich�teMühe, ihn gänzlich in Vergeſſenheïtzu brín-

gen. Außerdieſem, dem Pfarrherrkeineswegsentge-
hendenBeſireben,außereinerAnſtrengung,rechthei-
ter zu ſcheinen,wobei ſiejedo<zu Zeitenunwillkühr-
lichin tiefesSchweigeuund Vorſichhinſtarrenverſank,
und außerdem Umſtande, daß ſie,wenn ſieſich“allein
glaubte, oftſogarín der Nacht,anhaltendund faſt
mit Aengſtlichkeit{hrieb,war in den nächſtfolgenden
Wochen niht das mindeſteUngewöhnlichean ihr zu
entde>en. Auch drang der erfahrnePfarrherrabſicht-
lichnichttieferîn ſie,weiler dies bei einem verwun-

detenHerzen,wie das ihrigedo< wohlwar, uichtfür

¿we>mäßighielt,vielmehrglaubte,daßſieihm gewiß
zur rechtenZeit,eben ſogut, wie das erſteMal,
auh das Weitere,was etwa auf ihrerSeele laſte,

, freiwilligentde>en werde.

“DieſerAugenbli>bliebjedo<immer aus,und beí-

nahe ward der Greis nah und uach ſelbſtüberzeugt,
daßjeneOhnmacht nur eín Zufallgeweſenſey,M a- ;
thilde betriebdieFuhrungder Wirthſchaftaufsneue“
mit der unermüdlihſtenThätigkeit,ja, wie es das

Anſehngewann, mit großemeigenenWohlgefallen;ſie
ward wiederſo heiter‘und ſozutraulich,wie zuvor

ſieſchienan dem Umgange wit den Frauenund Kín-

derndes gutmüthigenBaueruvölkchens,ja auchan der
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Schönheit der Gegend , innigen Genuß zu finden, und

kehrte oft erſtmit Aufgangdes Mondes, wie ſieſagte,
von dem Vorgefühlder nahendenNacht zu ſtillerBe-

trachtunghingeriſſen,in diePfarrwohnungzurü>.
Vei dieſeranhaltendenheiternSpiegelflächeihres,

wie der Pfarrherrtäglichmit größermWohlgefallen

bemerkte,ſo reichenund feurigenGemüths mußte es

dem Greiſe.um ſo unerwarteter kommén, daßMa-
thildeſiheinesAbends mit einergewiſſenHeimlich-
eit zu ihm ín dieLaube ſete,und nac langemSchwei-
gen die Fragean ihnrichtete:„Sie haben mich ſo oft

geſtärktund belehrt, mein theurerFreund und Vater!

Sagen Sie mir dochjet auh, was Sie von Geiſter-
erſcheinungenhalten?

‘“

Der Pfarrherrerwiderte mit der Behutſamkeit,
welcheer jeßtum ſonôthigerfand,weilſiewahrſchein-
lichentſchloſſenwar, ihm irgendetwas zu vertrauen,
daß man über dieſenGegenſtandzwar nichtgeradezu
abſprechenkönne,daß aber Vernuuftund Erfahrung
Wehr wider,als fürden Glauben an eineſo naheBe:

rührungder Körper- und Geiſterweltſprächen.
Mathilde hörteihm mit geſpannterAuſmerkſam-

keitzu, und ſchienſi<ſchrgern durchſeineWorte über-

deugenlaſſenzu wolleu; dochſeßteſieendlich,wie nicht
ganzbefriedigt,hinzu;„Wenn Ihnen nun etwas ex-

8r Jahrg.
: 12
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ſchiene,und Sieaufforderte,ihm zu'éd
was würden

Sie thun?“
„DerFalliſtni<twahrſcheinli<h,ja, wenn die

ihnenangegebenenGründe ausreiïchen,ſogarunmöglich.“

„Wenn Jhnen nun aber d o < etwas erſchiene?Jc

frageSie aufJhr Gewiſſen,was würden Sie thun?‘

„Wie kommen Sie auf dieſewunderbare Frage,
liebeTochter? Sollten Síe vielleichtſelbſtglauben,
eïnenGeiſtgeſehenzu haben?“

„Nein!nein! Es iſtgewißnichtſo! Aber „ ant-

worten Sie mir doh! Um meiner Ruhe willen,ant-

worten Sie mir!“
:

„Nun
*

— erwiderteder Pfarrhert— „wenn mir

etwas erſchiene,und i< ungewißwäre,ob ihre<t ſähe
— wenn mein Gewiſſenmir in dem Augenbli>ſagte,

daß ih nihtunre<tdaran thue — ja! i< würde den

Herrn der Geiſterum ſeinenBeiſtandanrufen,und

der Erſcheinungfolgen, um michauf eîne oder diean-

dere Art zu úberzeugen.““

Mathilde meinte na< dieſerAeußerungſehr
ungezwungen, daß ſieſichdiesgeradeauc)ſogedacht

habe,und dankteihm fürBefriedigungihrerNeugiet,

die dur< manche, in ihrerfrühernKindheitgehörte

Erzählunggereiztwordenſey,und oft,wenn es Abend
werde,‘ſichin ihrerneue. Bald daraufwandte ic
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jedoh das Geſprächaufdie eintretendeKühle. Der

Greis ſchiendieſesſchnelleAbbrechennichtzu bemer-

ken,und gingauf ihrZuredenin das Haus, ob er

{hon nun abermals einenBli> in ihreSeele gethan
au haben glaubte,uud daher feſtentſchloſſenwar,

MathildenbeidernächſtenGeleg-nheit, allenfallsge-

radezu,über ihrferneresLeben genau auszuforſchen,

Schonam folgendenAbende dachteer darauf,eín
ôu dieſemZielführendesGeſprächeinzuleiten,und

warteteín dieſerAbſichtauf Mathilden, die ins Dorf
gegangenwar, wie gewöhnlich,in der Laube. Aber der

Abendſternbli>te ſhon durc ihreBlätter,der Mond
ſhimmerte in den Wellen des Mühlenwehrs,und
Mathilde kehrteimmer niht zurü>. Beſorgtum
dieGeſundheitdes Hausherrn, fam Martha aus
dem Hauſe,und glaubte,ihrgehätſcheltesPflegekind
gewißbeiihm zu finden;do< Math: lde war immer

noch nichtzugegen, und Martha mußte ſihdaran

begnügen,den Pfarrherrnmit furchtſamerUnterwür-
figkeitſelbſran dieNachtheileder Nachtluftzu erín-
verun,Auch als dieſer,dem Wink gehorchend,ſihauf
ſeinZimmerbegeben,als er einſam, wie ſonſt,ſein
Abendpfeifchenaugezündet,und in einem altenBuche
diemlichlangegeleſenhatte,wollteMathilde immer
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no< în das Stübchen nicht eintreten, um ihm gute

Nacht zu wün�chen.

Endlich, da díe Thurmuhr {on halb eilf Uhr

verkündigte,und im Dorf ein Lämpchennah dem an-

dern erloſch,fingeíneArt von Beſorgníßin dem Greiſe
an zu erwachen.Er beſchiedMartha, die in der

eignenAngſtihresHerzensdieſesRufs ſchonlängſt
gewärtiggeweſenwar, endlichzu ſi<,und befahlihr,
ſh allenthalbennah der Vermißtenzu erkundigen.

Martha eilte,dieſenAuftragzu befolgen;aber
in den.meiſtenHäuſernwaren dieEinwohner{on zu

Bett,und nirgendswollteman etwas von Mathildens
Gegenwart wiſſen.Nur einigeBauerdirnenverſicher-
ten,ſie,als ſieſelbſtvom Feldeheimgekehrt,nah dem

Schlachtfeldezugehendgeſchenund gegrüßtzu haben.

Durchdieſeunerwartete Nachrichtwurde derPfarr:
herr, der ſiealsbaldmit einergewiſſenAhnung, und

mit manchem,was ihm Mathilde geſagt,beſonders
mit der geſtrigenUnterredung,înZuſammenhangbrachte,
nichtwenigbeſtürzt.Er harrkenoh eíneViertelſtunde;
als aberMitternachtimmer näher rü>te,“damußte:
ſelbſtſeine,mit dem AltergeſtiegeneGeduldder Liebe

zu Mathilden,der Unruheum ſie, weichen.Exließ

ſichſeineKleiderund ſcinenStab reichen,um dieDotf-

bewohnerzu AufſuchungderVerloxnenaufzufordern,
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und ‘în eigner Perſonſo vieldabeizu thun,als ſeine
Kräftevermöchten.

Dex Schulzedes Dorfs, an den ex ſihzuerſt
wandte,hießihnmit ehrerbietigerTreuherzigkeitganz
vhneSorgezu ſeyn,und allesihm zu überlaſſen;was

nux geſchehenfönne,ſollemit dem redlihſtenEifer
verſuhtwerden. Auch war in der That nachkaum
einerhalbenStunde-dieganze rüſtigeMannſchaftdes
Dorfesmit Laternenund Stangenaufden Füßen,und
verbreiteteſi< in der umliegendenGegend, um die

vielleichtVerunglü>te,vielleichtVerirrte,an allenTei-
Ven und Bächen,auf allenLand- und Feldwegenſorg-
fâltiggufzuſuchen.

Doch vergebens.dur<hwachte-der alte.Pfarrherrmit

Martha díeNacht,um dieverlorueTochterwieder
in ſeineArme zu ſchließen.Ert gegen Sonnenauf-
gang brachteeinjungerBurſtheeinweißesTuch,das
er beidem jeßtzerſtórtenVerhaugefundenhatte,und
das,obſchones nichtmit MathildensZunamen,ſon-
dernmit M. v. A. bezeichnetwar , dennoch,alsjener
8ehdrig,von Martha auerkanntwurde. Einige:Stun-
denſpäterfam der Schulzemit der freudigenNachricht,
daßauchfieſelbſtgefundenſey; bald daraufaber lang-
teneinigeBauern mit eínexKaleſchevor der Pfarre
91,und trugenMathilden,als einegefährlicheKranke,



behutſamîn das Haus. Sie hattenſieaufdem Schlacht-
felde,auf einem der Mahlhügel,- wo dieTodten zu

Hunderkenzuſammen eingeſ<harrtworden waren, völlig
erſtarrtangetroffen.Jhre Kleiderwaren vom Thau
ganz durhnäßt; ihreherabgefallenenbraunen Haare
hingenzerſtreutum das liebeGeſicht,aufwelhem Tod
und Leben zu kämpfenſchienen.

Die väterlicheSorgfaltdes Pfarrherrn,der ſogleich
în demſelbenWagen den bewährteſtenStadtarzt her-
beiholenließ,und die treue Abwartung, der ſi<
Martha unterzog,trugennihtwenigdazubei,ín
kurzem‘eínenAnſcheinvon Beſſerungin Mathildens

Befindenzu wirken; doh war ſiena< dem Urtheildes

Arztesvon einem ſehrbedenklichenhißzigenFieberer-

griffen,das ſichau< dur<aanund heftigesPhan-
taſirenäußerte.

Erſtnah einigenTagen ſcienſiïe aus dieſemzu
einerArt von Beſinnung zu erwachen und verlangte
nun flehendlih,zuleßtfaſtmit Ungeſtúm,nah der Ge-

genwartdes Pfarrherrn.“SobalddieſerNachrichthie-
von erhíélt,eilteer an das Krankenbett,und war nicht

wenig erſtaunt,als bei ſeinemEintrittedieKranke
ſi<lächelndgegen ihn aufrichtete,und mit feſtaufihn

geheftetenBli>en, miítkindl’<frommer Geberdeihn

bat,einigeStunden beiihrzu verweilen.
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nI fragte Sie nicht ohne UrſacheúberJhreMei-
nung, lieber,gottergebenerVater!‘ — beganndann

dieKranke mit allenZeichendes vollenBewußtſeyns.—
(„Schonlängſtvor jenemAbende în der Laube kounte

ih,obwohlih es Jhnen nichteingeſtand,einegehabte

Erſcheinungmir ſelbenichtabläugnen.Jettzwingt
michmein Herz,Alleszu entde>en; jezt, da jeneEr-

ſcheinungdeutlicherund ſurhtbarerzurü>gekehrtiſ,
müßt:ih am eigenenDaſeynzweifeln,wollt?idas,
"Was i< mit wachendenAugen ſah,nochlängerfürleere

GeſtalteneinererhißtenEinbildungskrafthalten. Es

mag ſeyn,daß ihîn Fieberphantaſienlag; aber was

ih Jhnen jezt bekenne — um alles Heiligenwillen,
haltenSiedieſes niht au< fürTrugbildereinesge-
hemmten Scelenvermögens!FragenSie mich,wenn
Síe meinenWorten nihttrauen,was Sie wollen,und
‘uxtheilenSie dann nah mejuerAntwort,ob ih nict
weiß, was ih rede,‘

_ Dex Geiſtlicheerwiederte,obſchonmit innermMiß-
‘trauen,daß cinePrüfungder Art nah ihremganzen
Benehmenvöllig überflüſſigſeynwürde,bat ſieaber
‘ugleich, ſihzu ſchonen,und lieberdas, was ſieihm
au ſagenhabe,aufeine,fürihreGeſundhelsgefahrlo-
ſereZeitzu verſparen.

Nein, jeßt1“ — antworteteſieſanftund gefaßt,
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„wer bürgt uns, ob es mir noch vergönnt î�, mit

Ihnen ,.mein theurer Vater und Freund, viele Worte

zu we<ſeln?Es wühlttiefin meinem Jnnern,— Gott
alleinweiß,wenn es ausbriht.HörenSie denn!“

Bei dieſenWorten {loß ſiedieHand des Pfar-
rers,als fürchteſie,daß er ſieverlaſſenkönne, feſtin
dieJhríge,und fuhrdann mit ſcheinbarerRuhe und

rührenderFreundlichkeitfort:

„Schon zweiWochen vorher,ehei< în der Laube

Ihnen jeneFrage vorlegte,war mir im Dunkeln,
wenn ih von einem Beſuchoder Spaziergangein das

liebeVaterhausheimkehrte,zuweileneine lichtelieb-
licheKindesgeſtalterſchienen,hattemir gewinktund

„
bíttend dieWorte zugeflüſtert:Mathilde, komm

mit mír! fomm mit! Am nächſtfolgendenAbende,da
ih mi abſichtlicherſtin der Dämmerung aufden
Rückwegmachte,wartete dieſelbeGeſtaltaufmichunter
den tiefenWeiden, winkte dringender,als jemalsvor-
her, nah der Gegend des Schlachtfeldes,und batſehn-
licher:Mathilde komm mit! Was fürchteſDu
Dich? O komm dohmitmir, meine Thilde!“

„Unmöglichkonnteih längerdieſemRuf widerſte-
hen, zumal da das Kind nur wegen einigerBlutſtrei-
fenfurchtbar,ſonſtaber liebund freundlich, wie ein

Engel,war, und iches an Geſtaltund Stimme, und
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vor allem an dem lesten, ſonſtoftgehörtenLiebestone
erfannte.Jchni>te,daßih folgenwolle;dochfeſſelte
dieFurchtno< immer meine Schritte.“

¡Das Kind ſ{webtevoran, und ſchritt{nellvor-
wärts; das von ihm ausſtrômendeLichtbeleuchtetemir
denPfad,daß ih eben ſogeſhwindfolgen,und nie-
nalsſtrauchelnkonnte.“

„Wir gelangtenaufdieſeWeiſean jenemirlängſt.
bekannteStelle,wo nochder Verha> zu ſcheniſt,der
dielegteWehr der Verzweiflung,dieerſteBürgſchaſt
desvollenSieges,aver auh das Grab tguſeudTapfe-
rerwar.“
„Sie kannten dieStelleſchon?‘— -unterbrachſie

derPfarrer.“

„Vollkommen; — erwiederteMathilde mit
der größtenUnbefangenheit—

a bin ſon ein Mal
dortgeweſen— an demſelbenTage,da i< michin der
Nachtzu Jhnenverirrte,da Sie mich,wie einVater
diezärtlichvermißteTochter,beiſihaufnahmen,ín
jenerNacht, wo-ichden Friedenwieder fand,den ih
aufdieſerErde noch findenkonnte. AberhôrenSieweiter14

„Die ſtarkeErmüdungzwang mí, an jenerVer-
{hanzungein wenigzu ruhen. Das Kind harrtemei-

|

ner,wie einleuchtenderStern,und winkteimmer aufs



“neue. Doch jeßt verfinſterteſ< dieMondſcheibezeîn

Wirbelwindlöſtemeine Loken und triebſiehochin die

Lüfte;dieSterneſlimmertenmit ungewiſſemLichte,

fielenvom Himmel auf die Erde und ſtiegenwieder

von derErde zum Himmel empor; Nebelgeſtaltener-

hobenſichaus dem Boden undtauchtendann wieder

unter, theilsîn weißeGewänder gehüllt,theilsGe-

rippe,welcheBlut gegen dieWolken ſprúßten;und

ſhauerlih{oll’sîn der Ferne,wie Roſſcshufe,Jh
ſahuach der Gegend, woher der Schallkam, und mit

verhängtemZügel,mit flatterndemHelmbuſch,mit ge-

zogenem Säbel,doh niht,wievordem,în der Farbe
der Hoffnungund Liebe,ſondernîn ſ{warzerUniform,

ſ{<warzemHelme,und aufeinem weißen, langgemähn-
ten Pferde; ſprengtemein Max —'i< nannte Jhnen
den Theurenjawohl„ ſhon— aufmichzu, und rief:
Komm miít,ſüßeMathilde! Das Brautbettharrt!
LiebſtDu michnoc, ſo komm mit!“

Ih kann Jhnen nícht{ildern,wie dieſerZuruf
michdurhbebteund mein ganzes Weſen erſchütterte

nur ſovielweißih mí zu erinnern,daß i< meine

Arme dem Reiterentgegenwarf,und eben ſo augen-

bli>lih,ihnumſchlingend,hinterihm aufdem jagen-
den Schimmelſaß.Doch jet dur<zu>temichtódtliche

Kälte,und einSchauerdrangdurchallemeineGliede?



wie i< ihn no< nimmer empfand, nnd wie ‘er — fíe
huſcherteſi<zuſammenund zog das De>bett bisüber
dieAugen — „ah Gott! michin dieſemAugenbli>e
wiederüberfällt.— VerzeihenSie mir — meine Zunge
iſtgelähmt— ein andermal,lieberVater! — Todes-
Fâltehatinihmít Nieſenfäuſtenumſchlungen.“—

Von dieſemAugenbli>an war ihrBewußtſeyn
augenſcheinlichwiederdahin, und alle{on vorherbe-
merkteSymptometraten von neuem,und ín erhöhe-
tem"Grade, wieder ein. Der alte,tieferſhütterte
Pfarrherrkonnte nichtsthun, als ſieaufs neue der

- VorſorgeihrerWärterinnen überlaſſen.
Dies Mal ſcien auch der - Anfall der Krankheit

hartnäcigerauszuhalten,als das erſteMal. Ein gan-

zer Monat verfloß,ohne daßſi<eineArt von Beſſe-
rung, eben ſo wenigaberauch,einebedeutendeVer-
{limmerungzeigte,und was ſieîn wenigenlichten
Augenbli>enzu verſtehengab,beſtandin furzenAus-
"ufuugen,daßſiezu ſterbenſehalihſtwünſche,doch
nt zu ſterbenvermödge;der Engel, der ſieabrufen
Werde,wolle noh immer nichterſcheinen.

Der Vfarrherr,von dem innigſtenMitleidüber
ihreLeidenergriffen,ſannunaufhörlichaufMittelund
Wege,die etwas zu ihrer Geneſungbeitragen,oder
ihrwenigſtenseinigeErleichterungverſchaffenkönnten,



Er kam dabeî wieder auf den Gedanken , mit für jeden
andern räth�elhaften , doh Mathildens etwaigen Ange-

hörigen verſtändlichenWorten,ihrenAufenthaltbeiihm
in öffentlichenBlätternbekannt,und diejenigen, die

vielleichtAntheilan ihrnähmen, aufſieaufmerkſam
u machen, Schon früherhatteer diesmehrereMal

Mathildenangerathen, aberſiewar durchdieſenVor-

ſchlagimmer în eineganz beſondereUnruhe verſeßzt
wordeu,und ynter dem Vorwande,ihreSchweſterſey
gewiß todt,ſiekò nne niht mehr am Lebenſeyn,

vicurglszu ejnerAnzeigezubewegengeweſen.
Drei Wochen, nachdemdes PfarrersAnfragein

den Zeitungencingerü>tworden war, vergingen,ohne
daß jemand von der Familieſichmeldete,und ohnedaß
Mathilde weder geſundete,no< auh ihreKräfte

ſichtlichabnahmen. SelbſtdererfahrneArzt verſicherte
abſelzu>end, daß hierſcineganze Wiſſenſchafttrüge;
eine.gleiheAnſpannung und Auflôſung,cin gleicher
Kampf einesmächtigenGeiſtesmit ſohartangegriffe-
nen, ſogänzlichgeſ<wähtenKörperkräften,ſeyihm
niemals vorgefommen,ſeyihm unerklärbar; faſtmúſſe

etwas Uebernatürliches, etwas Wunderbares,hierob-
walten!

i

„Ich hoffedurchaus nihts mehr ! von meine?

Kunſt“— ſeßteer,dieHand desAltendrúcendhinzu—
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ni fürchte, Sie Selbſtſindhierder beſteArzt;See-
lentroſtdas einzigeMittel.“

1x„SprechenSie deutlicher,lieberDoktor‘!—
antwortetemit beklommener Bruſtder Pfarrherr—

111,auhüber meiner Seele hängteinſ{warzerVor-
hang,hinterden i es nihtwage, zu bli>en.— Sollte
es möglichſeyn,daß —“‘“

;

eAvfrichtigdeun! Mann gegen Mann! Ja, ih
láugnees nicht:irr’ih nichtganz, ſolaſtetaufdem
GewiſſendieſerKrauken irgendein ſ{weresVer-
brechen,—“

i i

|

1 Sprechen Sie es aus! ſchonenSie nichtmeines
Alters.— ;

¡+DieKranke ſcauderteeinmalim Fieberparoxis-
mus vor mir zurü>, und nannte michden finderfreſ-

ſendenSaturn. Ein ander Mal frugſiemichnac
dem blutigenMahle des Thyeſtes;wiederein andere
Malhieltſieſi ſelbſtfurdieraſendeMedea. — LôſtſichJhuen noh nihtdas ſhre>liheRâthſel2 “

|» (SprechenSie es aus; ih will es nichter-
rathen!4

„Nun denn,“— entgegneteder Arzt dumpf.—
das von mir Geahneteheißt— Kindermord!

17 „BarmherzigerGott! ſo ein frommes,zartfüh-
endesHerz,—

armes unglücflihesWeſen!‘14 __ rief



der Pfarrherr, ‘und- erhob ſeineHändegen Himmel,—

11 ¡Ja , lieberHerrDoktor,an ſoetwas habeih auh

zu Zeitengedaht. Aber — laſſenSie uns davon

ſ<{<weigen;wir ahnen blos, ſagenSie ſelbſt;wir

wiſſen alſoniht! Der dort oben alleiniſtder Her-

zensfündiger; er ſelbſtwird allesnah ſeinerWeisheit -

fügen;laſſenSie uns ihm allesanheimſtellen!‘‘‘!—

Bald nachdieſemerſchütterndenAuftrittemeldete

Martha dem Pfarrer eines Abends mit Thränen,
Mathilde fühleſichauf einmal wieder wunderbar

geſtärkt,und verlangeaufsneue, ihn zu ſprechen;die

Krankheit{eine gänzlichvon ihr gewichen,aber ‘auh

jenerZeitpunktgekommen,der oftbeiKranken unmit-
telbarvor dem Sterben eintrete.

„Wo der Himmel ſihdffnetund die Erde unter

uns weicht,“— ſagteder Pfarrherrvor ſich,und faltete

ſeineHände.— „Sag? ihr,Martha, ih werde ſo-

gleichzu ihrkommen,“

Bei dem Eintretenfandder Geiſtliche,der ſon

ErfahrungendieſerArt genug geſammelthatte,ſeine

Vermuthungvöllígbeſtätigt.Wie einfaſtſchonvollen-

detes Weſen, Demuth, Ruhe und Himmel im Bli,

ſtre>teſie.ihm ihreHand entgegen,und zog dann die
ſeinigean ihreLippen. 5
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Der Allgütige, — redête ſieihn an, — „hat
wir no< Zeitvergönnt,Jhnen alles,was michſo
langedrú>te,zu entdeœen,und von Jhuen dieAnkün-
digungderVergebungzu ‘erhalten,aufdiei< nun mit
kindlicherZuverſichthoffe.O ſtärkenSie die Klein-
8läubige,wenn i< wiederumwanke;verlaſſenSie mich
niht,wenn ic noh nit ausgekämpfthabenſollte!‘“

¡Ih beſinnemi< în dieſemAugenbli>eaufsge-
naueſte,— fuhrſiefort,— „wieweiti<Jhnen meine
Lebensgeſchichtebereitsmittheilte.Es war: der Zeit-
PUnkt,wo diebefurchteteMarſchordremir ein Geſtänd-
Niÿgegen Max abdrang,und der.Geueral von unſrer
Liebeerfuhr. Ich habe hon ín - frühernZeitenauf
denmöglichenFall,daßmir nihtvergönntwär,Jhnen
múndlihmeine Beichteabzulegen,AllesfürSie auf-
geſchrieben.Nehmen Sie; hieriſtderZeitpunkt,bis
au welchemih Jhnen erzählte.LeſenSie,jezt,in
Weiner Gegen wart, daß i< JhnenAuskunftge-benfann,wenn ih vielleichtundeutli<war; daßicTroſtfindein IhrenMienen!‘/

Sieúbergabihm mit dieſenWorten einigebeſchriíe-beneBlätter,wo die dur FortſcgungihrerGeſchichte
nôthigeStelle richtigeingezeichnetwar, und deutete
uf einen am Bett ſtehendenStuhl. Der Pfarrherx
*rfüllteihrenWunſch,und las,währendſieihnimmer



init {arfen Bli>ken beobachtete, ſillvor ſi fol-

gendes:

„Die befürchteteOrdre blieb niht aus. Wir

trenntenuns mit erneuten Shwüren. Meine Schwé-

ſterund i< genoſſen,nah dem Abzuge der fremden

Truppen,einigeMonate langder Ruhe,und nur dann

ere unterbrahdie Nachrichtvon dem Tode meines

SchwagersunſrefrohenAusſichtenfür die Zukunft.

J< weintemit meiner Schweſter,und erhieltum dieſe

Zeitvon Marxen oftmalsBriefe,mit Verſicherungen

ſeinesWohlbefindensund ſeinergränzenloſen,ewigen

&ebe.

Doch baldnachherbliebenMarxens Briefegänzlich

aus, und wieder nah einerWeile verbreiteteficherſt

insgeheim,und balddffentlicher,dieNachrichtvon der

gänzlichen‘Niederlageund dem ſchre>li<henRückzuge

der feindlihenArmee, inderen Reihen gleïhwohlmcin

Verlobterbisjeztnoh kämpfte. Indem ih über das

Glúcémeines Vaterlandesjauchzte,mußte ichwegen

meineseigenenbange Beſorgnißhegen.

Der angekündigteRü>zug, deſſenSchre>en jede

Schilderungüberſteigt, verbreiteteſichendlichauch bis

zu unſermGute. Nahe beidemſelbenbefandſi eine

bergige,ſehrgünſtigeStellung,und der Anführereiner
fleinen,abermuthvollenvaterländiſchenSchaar faßte
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den Entſchluß,hier,ſey es au) mit Verluſtſeines

Lebens,den flichendenFeind zu überfallen,Sein

Vorſazgelang,Errichteteunter dem flüchtigenHeere
einefurchtbareNiederlagean, aber er mußte endlich
der verzweiflungsvollandrängendenMenge mit den

Seinigenunterliegen.Die zur blutigſtenRache auf-
gereiztenMordbrenner ſtúrztenín unſerDorf, und

baldgingenan mehrerenOrten hellloderndeFlam-
men auf.

Daß man das Schloßnichtverſchonenwerde,ließ
ſicherwarten. Meine Schweſter,dieſelbſtbei der rôdt-

lihſtenAngſt großenMuth zeigteund“ allerleiVor-

ſihtsmaßregelntraf,übergabmir ihr einziges,zwei-
jährigesKind. Jch hatteLilly aus der Taufe geho-
ben;i< hatteſie,weil meine Schweſterlangdarnie-
der lag,anfänglichalleinaufgezogen; ah, es war eine

liebe,herrlicheKleine,diemichmehr faſt,als dieeigene
Mutter,liebte!Meine Schweſterdrangîn mich}mit
Lillyvoraus zu fahren,Sie ſelbſtwolltenochvor-
hereinigeKoſtbarkeitenverbergen,und verſprach, in
elnemzweitenWagen ungeſäumtnachzufolgen.Kaum
var ih’mitdemFuhrmanneineViertelſtundetiefim

Walde,als der ſichvergrößerndeFeuerſcheinuns auh
dasSchloßin vollem Brand zeigte.Ich ſchi>teden

8r Jahrg. I4



Wagen augenbli>li<hmeiner Schweſterentgegen; abet

er kam uichtzurü>. Ob ſiedem Tode entgangen, iſt
mir noh bisaufdieſenAugenbli>,allerin jenerfrúü-
hernZeit,oftmit der ängſtlihſtenAnſtrengung,an-

geſtelltenNachforſchungenApapaGtet; gänzlichverbor-

gengeblieben,
Sobald ih fahigwar,einenEntſchlußzu faſſen,

fandi ín dieſerhúlfloſenLage nichtszu thun úbríg,
als, mit dem Kinde auf dem Arme, immer weiter,
und,um derfurchtbarenRotte möglichſtauszuweichen,
immer ſeitwärtszu fluhten.Aber auchhierfandi<
meilenweitnichtsalsleereDörfer; allesViehwar ín

dieWälder getrieben;alleVorräthewaren davon ge-

führt. Ich mußte mi<hvor Ermattung endlichent--

ſchließen,in einem dieſerverlaſſenenHäuſer,wo i<
einigeLebensmittelantraf,zu übernachten.

Doch i< mußte längerhierverweilen,als i

wollte.Meine Fúße warenwund,meíneKräftevöllig
erſhópft.Es mógen einigeTageverfloſſenſeyn,ehe

ih mí< wiederſo weitgeſtärktglaubte,um dieWan-

derungfortzuſeßen,wozu Mangelan Lebensmitteln

michdringendaufrief.

-

Dennſcon konntei< mi

ſelbſtnichtmehrſättigen,noh den Hungerder weincn-



den Kleinen ſtillen,Als ih mic aber zum Weî-

tergehenanſchi>te,verſagtenmir- meine Füße aufs
neueden Dienſt;i< mußte,wollte i< nict“unter
freiemHimmel verſ<hmachten,nach kaum zwanzig
Schrittenin meine fur<tbareEiuddeumkehren.— —

Gott ſchenktmir mehr Kraft,alsi<hoffendurfte.
SeineGnade willmi nihtmit einem {weren Ge-
heimniſſebelaſtetaus dieſerWelt gehenlaſen,und o
fühleí< mi denn ſtarkgenug , Jhuen, mein Freund
Und Vater ! den Gedanken wenigſtensanzudeuten,vor
dem meine ganze Seele zuſammen ſcaudert.

Um dieſeZeitwar es,daß das Heer des Tyran-
nen, von kühnen, níe zu ermüdenden Verfolgernun-
aufhörlichbeunruhigt,dem feindlichenSchwette, der
MWuth der Einwohner,der Krankheitund dem furcht-
barſtenMangel preisgegeben, auchbis in jeneGe-
gendgelangte,Jchbemerktediesaus einerOberſtube
desHauſes;ih ſahdiefliehendenMaſſenin der wil:
deſtenUnordnungauf den Straßendahineilen,ſah
dieFeldermit eingebrohnemGeſchúsund gefallnen
Pferdenbede>t;ic hörtedieDonner, welchediege:
rehteRache den Flüchtlingennahbrüllte.Ruhig,auf
gllesgefäßt,wie‘dieBetäubungdiesiſt,ſeßteichmich
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an einen Tiſh, ſ<loßLilly ¡(înmeine Arme, und

hob meineHände im Gebet zu dem auf,dermichallein
xetten fonnte.

Plöbli<hörtei< eînGetümmel im Unterraume
des Hauſes,hôrteTritteaufder Treppe.Die Thür
ward aufgeriſſen,und — M axlauſchteherein,War-
lich,er ſelbſtwar es, feinPhantom , obſchoni< an-

fänglihnur ſeinenGeiſtzu erblien glaubte. Aber
es war der Max niht mehr, der mit Vli>en der
LiebeunſerSchloßverlaſſenhatte, nicht mehr der

ſhône,ſtolzeJängling, der männlicheKrieger— hohl
war ſeinAuge , bleichſeineWange; aufſeinerſonſt
ſo edlenStirn,in den ſonſtſolieblichenZügenſeines
Mundes lagder Ausdru> des Schre>ens, der Wuth,
der gräßlihſtenVerzweiflung.

Auch er ſtußtevor mir,wie vor cinerErſcheinung;
aucher konnte nit daran glauben, daß i ſelbſtes
ſey.Doch auf einmal ſchienes ihn wie einBliszu
dur<zu>en;ſeinſtarresAuge ward lebendiger; er

ſtürzteauf mih zu und {loß mí< feurigin ſeine
Arme.

„Seh?ihdichſo wieder,meineMathilde?—
riefer mit wilderFreude.aus,— „ja, du biſtes

—
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du biſtmeine Mathilde — du wirſtmeíneRette-
rinſeyn!O gibmir Brot, — Nux einenBiſſen,ſüße
Mathilde!“

Sie können es ſivorſtellen,mein Vater,ob ih
beidieſenWorten mehr einerTodten, als einerLe-

bendigen,glich,Jh hieltihnwiederinmeinenArmen;
i ſollteihn retten — aber i konnte es nicht!Auch
den legtenNeſtder Lebensmittelhattean dieſemMor-
gen diejammerndeKleine von mir erhalten.Mein
Auge und mein Herz brach,Ohne michzu regen,
deigteih dem Geliebteneine leereSchale,in welcher
ih furzvorherfür Lilly die legtentronen Rinden

aufgeweichthatte.
Max verſtandmí< augenbli>li<h,Das Kind er=

hob ſeineHändegegen ihn,als erkennees ihnwieder,
und lächeltehalbweinendzu ihm auf. Er ſtandeinen
Augenbli>unbeweglich,und ſtrichmít der Hand über
dieStirn. „Jh binjaeinMann,“ — ſagteer dann
wie im halbenTraume,— „i kann jaſterben,holde
Mathilde— aberdu, — Still,was zôgr!ih denn

hierund vergeſſe,was Gott ſelbſtvon mir verlangt.
— Gib mir das Kind,Unglückliche!gibmir es,— ih
bringees ín Sicherheit, bring?es zu ſeinerMütter.
—

Auchdu mußt hierfort,du mußt mit mir. —



Kaum hatte er das geſagt,als er díeKleinemir
vom Arme riß,ſiemit Thränenliebkoſete,dann in
‘einenabgerißnen, blutbefle>renReikermautelwi>elte,
und, ehei< în der Betäubungihnweiterausfragen
konnte,dieTreppehínabfloh. Jh verſankeinige
Augenbli>eîn den ZuſtandvollerBewußtloſigkeit.

Da ih wiederzu mír kam, ſprangi< auf.Mich
befieleine unbeſchreibliheAngſt; i< wollte Maxen

nacheilenund vermochtees nicht;ichhorchte,ob er

niht dieTreppe wieder heraufkomme. Aber, ſtatt-
ſeinerTrittehôrteih nur eindumpfesGeſchrei,zu Zei-
ten mit einzelnenPiſtolenſchüſſenvermiſcht.Jc ſtürzte
ans Fenſter; leichteReitereimit mir unbekannter Be-

waffnuugjagtejubeludund Hurrah rufend durchs
Dorf. Dann wurde es einigeAugenbli>eſtill.

;

Ich rannte hinunter,ih flohins Freie.„Das
Kind! das Kind1““riefih jammernd, und rangdie
Händezu Gott. „Das Kind,und dann mit ihm den
Tod!“

In dieſemAugenbli>ſahi< mi< von Coſaken
umringt,und hieltmih nun fürverloren,Jchwarf
michverzweifelndvor ihnenaufdieKnie und erhob

flehendmeineHände, Aber mein Anbli> ſchiendie



wilden Herzen zu rühren, und ihr Offizier, ein freund-

licher,ehrwürdiger Alter, ſuchtemichzu bedeuten,daß
ih nichtszu befürchtenhabe. „Jh auchVater,—

ihMinka — {ón Tochter,wie du — niksthun —

niemanddir‘!— diesriefer mir zu, indem er ſeine
Hand aufden krauſenBart legte,und mit den kleinen

feurigenAugen mitleidigzu mir herabſah.

Aucherfüllteer augenbli>li<ſeîneZuſage,führte
michvom Pferdeherabbei derHand bis zum Ende
desDorfs,und ließmichhiereinereichlichmit Lebens-
inîttelnverſeheneKiditkebeſteigen, die dem Anſcheine
na< ihm ſelbſtangehörte.So gelangteîh,geſät:

“

tigtund von einigenſeinerLeute begleitet,în ein
im Rúckengelegenes,von Feindenvölliggeſäuber-
tes Städtchen,wo eine mitleidigeBürgersfraumich
aufnahm,und ver edleAltemi< am folgendenMor-
gen wiederaufſuhte.Mit tieferEmpfindungdrü>te
ih beim Abſchiedeſeinerauhe,{tende Hand; ex

ſagtewohlgefälig: „duMinka, ZFinka!“ empfahl
mi, ſo gut er fi verſtändlichmachenkonnte,der

Wirthin,gab ihrGeld, und drüú>temir {ſelbſtbeim

FortreîteneinigeGoldſtucein dieHand.

Nah dem Abmarſchdex Coſakenwurde es îm



Hauſe,ſo wíè im ganzen Städtchen,außerordentlich
ſtill,und nun eri kam ih wieder völligzu Bewußt-
ſeyn,Zugleichaber fielder Gedanke an Max“ und
an das Kind mir,wie eineCentnerlaſt,auf das Herz.
Was war aus ihnenbeidengeworden? und was war
der Sinn von Maxens ſoheftiger,ſoſonderbarer, ſo
räthſelhafterAeußerung?Ein ſehnſühtigesVerlangen
nah dem Kinde,ein unerklärlichesGrauen befielmi,
ſooftih mir jenenAugenbli>vergegenwärtigte.Jch
hattenirgendsRuhe,ſomenſcenfreundlihſichdie
Bürgersfraumeiner anuahm ; ih {rieban einenent-
ferntenFreundunſeresHauſes,mir nah ***** ejnen
Wechſelzu ſenden,und machtemichſelbſtdahinauf
den Weg. Jeßtgaltes nihtmehr alleinderStimme
der Liebe;ih mußteauc das Kind wiederfinden,oder
dieRuhemeinesHerzenswar auf ewigdahin!

Meineſtille,ínnereAngſtvermehrteſi<mit jedem
Augenbiie,in welchemi dem, jeßtvon derflüchti-
gen Armee verlaſſenenLandſtrichenäher fam,je
furhtbarereNachrichtenih über die ausgeſtandene
Hungersuothhörte,jemannigfaltigereund {<re>li-
her? Spurenih ſelbſtdavonvorfand.Aber ſieſtieg
aufshöchſte,als mi ſelbſtder Augenſcheindavon
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überzeugte,was ih bis jezt immer no< für Uebertreï-
bung gehalten hatte, daß nämlichdie Flüchtigenſich
ſehroft vom FleiſchlängſtinFäulnißübergegangener
Merde ‘genährthatten, Jchkann,ihmag es nicht

ſchildern,wie fürchterli<hder erſteAnbli>dieſerArt
aufmicheinwirkte;i< muß Jhnenſelbſtdendunkeln
Argwohnnur errathenlaſſen,der,durhMarxens
furchtbareVerzweiflung,durchſeinſcheues, ihmöchte
ſagen,unheimlichesBenehmen in mir erregt,wie ein
blutigesGeſpenſtder Hölleim tiefſtenGrunde meines

Herzensvon Zeitzu Zeitaufſtieg.„Nein ! nein!‘ —

ſagteih oft zu mir ſelbſt,— „Barbaren fann der

Heißhungerentmenſchen, aber niht einen Jüngling,
wieMax! Eine Gräânzedes Schre>lichengibtes;
‘darüberhinausträgtſelbſtdc?GedankederVerzweif-
lungMat

FSE:

Es gelangmír, mi einigermaßenzu beruhigen,
vdeyvielmehr,ih erzwang es beimir ſelbſt,mir das

vorzuſagen,Jchgelangtein ***** ohne weiternUn-
fallan, Auch hierhörteichdasSchauderndeinjeder

Geſtaltung,aber eine — eín- dunkleSage {<met-
tertemich gänzli<zu Boden, Es liefnämlicheín
ſcheuesGerüchtim Volke umher, daß einhíerdurch-
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gekommener Offizier derſelbenArmee, bei wel<ex
Max diente,zu Zeitenin Wahnſinngefallen,und
ihm in ſolchenAugenbli>ennah ſeinerEinbildungîm-
mer einKind zur Seite getretenſey;dieſesſolleex,
wie er ſelbſtbekannt,în einemAnfallewüthendenHun-
gersgetödtethaben. Etwas Näheresüber die Per-
ſon fonuteih,allesängſtlichenNachforſchensungez
achtet,nichtherausbringen;ja, das Gerüchtſelbſt
verlîefſi<immer mehr ing Zweifelhafte, “jemehr ih
ihm nachſpúrte.Doch war es auchſono hinreicheud,
mi unſäglichelendzu machen.

__

Immer mit dieſenmarterndenVorſtellungenbe-

{câftigt,war ih endlichfoglü>lih,den weiternWeg
zu erfahren,den Maxens Regimentvon ***** gyz

- genommen hatte, Bald gingau< dieNachrichtvon
der bei *****#** ygygefallnenentſcheidendenSchlacht,
zugleichaber vou der faſtgänzlichenNiederlagejenes
Regimentsein. J< brachteeinigeWochen în der
fürchterlihſtenPeinzu, bis die Straßewied;rofen,
und es thunlíchwar, meine Neíſenah **##%##%2% fort-
zuſeßen, Schon nah einigenTagenbrachteichhier
in ſichereErfahrung,daß Maxens Regimentin der

NáheeineheftigeA�airegehabt,daßmeinMax dabcé
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gefallen, und ohnweit dieſemDorfe begrabenwor-
den ſey.“—

Als der Geiſtlichebis hiehergeleſenhatte,híelt
er inneund fragteMathildennah Maxens Geſchlechts-

namen, „Ein*****ſ<es Regiment,“— ſegteer

hinzu,— „lagerteallerdingsîn der Nachtvor ‘der

SchlachtbeiunſermDorfe,und
‘“’

—

¡1e„Max von Axthelm — ſeufzte M a-

thilde.

„So iſtkeinZweifelan ſeinemTode! Der Herr
RittmeiſterdieſesNamens lag ſelbſtbei uns mit im

Quartiere,und hatte ſehrbald meiner und meiner.

verſtorbenenFrau ganze Liebe gewonnen. Traurig
ſchiener mir wohl,aber nieim hohenGrade unruhig,
Ich wollte bürgenfürihn! Nur Jhre Erſchöpfung
founte eineſo furchtbareVorſtellungin Jhnen auf-
kommen laſſen!DreiTage nah dem Siegewar ich
ſelbſtmit aufdem Schlachtfelde,und zugegen,als der

Nittmeiſter,mit mehrernſeinerbravenLeute,zur Erde
beſtattetwurde; ih habemit eignerHand die Gra-
nate aufden Hügelgelegt,von welcherer getroffen
wordeneyn ſoll,

er11WasSie mir ſagen— glaubenSie es,lieber



FE DIE SSE

Vater! gießt einige Beruhigung in meine Seele, Eíin
gequältes GewiſſenergreiftjedenStrohhalm.— Gott!
in dieſemHauſe!vielleichtin dieſerStube! verweilte
mein Marx, Hátt!ih ihnnur einmalſehen,hätt?
ih ihnnur fragenkönnen: Was begannſtdu mít dem
Kinde? und er hâttemit ſeineredlen,liebenMiene
geantwortet:Sey ruhig,meine Mathilde, es iſt
geborgen,— oder ſelbſt: es ſtarb, es ſtarb,es ver-

ſ{<machtetein meinenArmen, und hättedieſeAnt-
wort daun míitſeinemTode beſiegelt

;

— a<! dann
könnteauh i< ruhigſcheiden,könntemic freuenauf
das Wiederſchendortoben! — Aber fahrenSie fort,
dieſeBlätterzu leſen!Bald iſtnun dasganzedrú>ende
Geheimnißvon meiner Seele gewälzt,‘14

‘DerPfarrherrnahm wiederdieSchriftzur Hand,
und las ſievollendsaus; (Die Nachrichtvon Maxens
Tode war mir în der That niht an ſi diefurcht-
barſte,aber ganz zu Boden drü>kend ward ſiemir
darum,weilnun wahrſcheinlichder Einzigedahíînwar,
welchermir meinen ſchre>li<enArgwohn benehmen
fonnte. Dieſenun níe ganz zu beſeitigendeUngewiß-
heitergriffmichtägliheftiger,jemehrſi<dieNach
rihtvon Mäxens Todébeſtätigte,Ich geriethin
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Verzweiflung,in oft lang anhaltende Geiſtesabweſen-
heit, und inciner derſelbenfaßtei< den Entſchluß,
ſelbſtnahdem Schlachtfeldezu gehen,dortMaxens

Todtenhúügelaufzuſuchen,und den Todten um eíne

Antwortzu beſhwören. Jh fand den Weg ziemlich
richtig;ih ſankaufdem Hügelniederund bliebdort,
Ungeachtetdes nahendenSturms, bis es dunkelte.
KeineAntwort wollte mir werden. J< rafftemic
auf,um diePoſtchaíſe,welcheih in *** hattehalten
laſſen,wiederaufzuſuchen,Aber aufdem Heimwege
fam ih gänzli<von der Straße ab, und die Nacht
übereiltemi<h. Damals war es, als Sie michnach
mehrern Stunden hülfloſenHerumirrensliebreihauf-
nahmen. Nun wiſſenSie alles!‘

:

Alsder Parrherrdie Blätter ausgeleſenhatte,
übergaber ſiewieder in MathildensHand. Séís
hien jeßtruhiger,aber auh wieder{<wächerzu wer-
den, Der Alteſtandihrmit geiſtlichemTroſtetreulich
bei,und hatteihreben das Abendmahlgereicht,als
ſichleiſedie Thür öffneteund eineblaſſe,ſchlanke
Frau,einlieblichesKind aufdem Arme, im Eingange
ſtehenblieb.

Mathildeſhluggegen die Eintretendendie
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Augen auf. „Mir iſtvergeben!‘— riefſe aus. —

Die Engelkommen mí abzurufen;— a<,Antonie
ſelbſtmit ihrer,mit meiner Lilly!‘ Sie erhobſich,
und wollteihnenentgegen.

„O meine Mathilde, meíînetreue Schweſter!
Muß ichdi< ſo wiederfinden,“erwiedertedieFremde,
indem ſieauf Mathildenzueilte,und auh das Kind
ber ſiehinab beugte.— „Kennſtdu deineAnt o-

nie, kennſtdu deinen Lieblingnict mehr, den du
retteteſt,den deinMarxder verzweifelndenMuttex |

wiederin dieArme legte2“

¿(¡„Undihrlebt? und ihrlebtwirklichbeide2‘ —

liſpelteMathilde, wie eintriumphirenderEngel,—

ih fühleeure Herzenno< an meinem <on erſtar-
renden flopfen,eure warmen Lipvenruhen an den

meinigen,noc rheſieganz erfalten! Gott, wel<e
Seligkeithaſtdu mir bereitet! Nun kann ichſterben,
nun kommt mir meïn Max mit der Palme entgegen
— ſehtihr— dortíſ�er — lebt wohl,Schweſterund
Vater —!— „Bei dieſenWorteu ſankſiezurü>,um
ſihniewiederaufzurichten.

|

Antonie hattedie Nachrichtvon Mathildens
Aufenthaltin den Zeitungeugefunden,und war auf
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den Flügeln {weſterlicherZärtlichkeitherzugeeilt.Die
Aeußerungdes Rittmeiſters,daß ex Lilly zu ihrer
Mutterbringenwolle,war allerdingsgegründetgewe-
ſen. Er hatteAntonien,dieángſilichnac Mathilden
Umhergereiſtwar , dochfreilichauh nihtin dem ex-

freulichſtenZuſtande,im Walde gefunden.Der Ge-
danke,dieſerdas verſ<mactendeKind zu überliefeen,
erwachtedaheraugenbli>lihin derSeele des Edlen.
Mathildenaberwagte er nicht,etwas davon zu entdek-
ken,weiler ſiebeiAntoniennichtfürſichergenughielt,
ſondernſieſelbſtmit ſichzu nehmen und zu beſhügen
gedahte. Der Ueberfalldur die leichtefeindliche
Reiterei,dem er nebſtAntonien im Walde noh
entging,trennte ihn von Mathilden,und machte es
ihm auchſpäterhinunmöglich,Nachrichtúber ſe zu
erhalten.Er glaubteſiegeraubt odergetödtet,und
wünſchteſi ſelbſtnun den Tod,den ex au< im nâh-
ſtènKampfeaufſuhteund fand,— —

Antonie drü>tedergeliebtenSchweſterdieAugen
ôu. Der Pfarrherrtrauerteum ſie,wie um eine
Tochter,begrubſieneben ſcinemWeibe,und folgteihr

-

nah wenig Monden. Das Deukmal des Junkers
ließendeſſenAelternwiederergänzen,und Antonie
ſorgtefür ein ähnlichesVild Mathildens,wie ſie,



einen Lilienzweig in der Linken, mit dem Bli ge-

ſtillterSehnſuchtzum Hinmel aufſhwebt.Die reine -

SchönheitdieſesKunſtwerksmachte die ganze Gegend
aufMathildensSchifſaleaufmerkſam,und ſo wird ín
jenerGegend dieGeſchichteihrerLiebe und ihrerun-
verdientenLeidenwahrſcheinli<voc langeeinſchauri-
ges MährchenfürfühlendeHerzenbleiben.
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Das Mährchen vom König Luthbert.

Hörteine alte Wundergeſchichte,
Die i< zur Lehr?und Warnung berichte,
Weil mancher hartgeſinnteMann

Sichtreflihdaran ſpiegelnkann.

Vor Alters beherrſchteLeut? und Land
Ein mächtigerKönig,Luthbertgenannt.
Dem wards zur Sommerszeiteinmal
Zu heißîn ſeinemgoldenenSaal,
Weshalbex in einenGarten ging,
Wo ein von Marmel unwölbterSpring

Ihm oft, wenn Sonneugluthihnplagte,
Als ſträrkendesKühlbad wohl behagte,
Und als er fam an dieſenOrt,
Flugsſi>t? er ſeineDiener fort,
Befehlend,ſeinesRufs im Garten

NachkurzerWeile zu gewarten.



Er tauchte ſihhieraufîns Bad,
Und mit erfriſhtenGliederntrat

Er wiederheraus, und ſucht’am Rand

Des Marmorbe>ens ſeinGewand.
“Es war verſ<wunden,ſammt Hut und Degen,
Und an der Stelle,wo es gelegen,
Lagjeßtein altesBettlerkleid,
Von hundertLappenzuſammengereiht.

Als LuthbertdieſeBeſcherungah,
Begriffer nicht,wie das geſchah.
Er riefden Dienern,riefzehnmalvon neuen,
Und nimmer kamen dieliebenGetreuen.

Sein Zuſtandwar dochganz vertrat !

Da ſtander fricrendund ſplitterna>t,
Und ſahkeinanderes De>ungsmittel
Als jenengroben,{he>igenKittel.
Doch dieſeshäßlicheFeigenblatt
Zwang ſie,dieRieſenkräftehat,
Die eiſerneNoth , ihm endlichauf,

Und ſo gingraſ{<zur Burg ſeinLauf.

„Zurú>!‘’ríefdonnernddieWachtam Thor,
Und hieltdieHellebardenihm vor.

1

„Seyd ruhig!“ſpracher: „Jh bín der König!“
Drob laten dieTrabantennichtwenig,
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Und {noben ihn an: „Verrückter Wicht !

Scherzredenund Lumpen paſſennicht.
Der Königgingeben durchdieſePforte,
Und hätt?er gehörtdeineFrevelworte,
Das würde dir hle<t gedeihn, du Wurm!

Man ſperrteſtraksdichin den Thurm !“

„Der wartet aufeuh,“riefLuthbertwild,
e¡Wenn euh mein Wort und Befehlnichtsgilt!
Was machtihrſol<Geplärrund Geſperr?
Ichbin der König, euer Herr!
Ihr ſehtdoh, i< habe mí< blos vermummt ;
Drum ziehtdie Speere zuru>kund verſtummt!‘

Die Leibwächteraber verſtummtennicht.
Sie läugnetenihm ins Angeſicht,
Daß er ihrHerrund Gebieterſey,
Und drohtenmit den Spießendabei.
Darüber liefvielVolk zu Hauf,
Und allezogen ihnpöttiſ<auf.
Am Ende kam aus der Burg einSchranz:
¡Was iſtdenn hierfúreinBetteltanz?
Der Könighat'sam Fenſtergehört,
Daß Jhr Euch gegen die Wach? empört,
Und gar ſoaberwigigfollt;
Daß Jhr ihnſelbſtvorſtellenwollt.



Er ſtauntúber diesErfrechen,
Und ſendetmi, er willEuh ſprechen.“

LuthbertendäuchtedieseinTraum :
Doch hielter ſeineZung im Zaum,
Und ließ,verhöhntvon allenSeiten,
Gefangenin die Burg ſi leiten.
Man führt?ihn în den goldenenSaal,
Woex, beim häumendenPokal,
Noch vor zwei Stunden fröhlichſaß,
Und ſiheinGott zu ſeynvermaß.
Hierwaltetejegtauf ſeinemThrone,
Geſhmü>t mit Purpurund Zepterund Krone,
Ein fremderGaſt,der ihm auf'sHaar
An Geſtaltund Vildungähnlichwar,
Und thât,von Hôöflingenumgeben,
Die Stimmezornigliherheben:
e-Werbiſtdu, der în ſolcherTracht
Auf Kron? und ZepterAnſpruchmacht2 ‘/

„Ichbinder König! Dies it mein Reich!‘
NiefLuthbert,einemBeſeſſenenglei.
Herab vom Throne,du Truggeſtalt,
Und beugedichvor meiner Gewalt!

Der Thronerlächeltegelaſſen,
Und ſprach:„Du ſcheintdeinLeben zu haſſen
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Denn wer ſofre<mit“ Königen“ſpricht,
Der bahutſichden Weg zum Hochgericht.
Dochdünkt michdeinVerſtandgeſchwächt,
Und drum ergeheGnade fürRecht!
Ih willdichblos aus der Stadt verweiſen,
Und ungehindertkannſtdu reiſen
Durh Wälder und Felder,wohindu willt,
Nur hütedich,weiles dein Leben gilt,
DichwiederînmeineThronſtadtzu wagen,

SonſthatdeinleßtesStündleingeſchlagen!“

Luthbert, der jet alleFaſſungverlor,
Sprangwüthenddie Stufen des Throns empor,
Und wollte den Afterkònigfaſſen;
Doch wie, vom Heßſtri>losgela}en,
Die Meute der Hunde das Wild überfällt,
Und re<tsund linkses pa>t und hält,
So ſtúrztendieSchranzen, kleinund groß,
Schnellaufden Vettelprinzenlos,
Und nahmen ihnín feſteHand,
Obwohldaruntermanch ſúßerFant,
Der ſi , wie ein Weiblein,{mü>t? und zierte,
Die altenFeßenmit Grauen berührte.
Dem Haftlingbliebnur dieZungefrei,
Und er gebrauchteſieohne Scheu.



Drum drehte man noc , wie eincn Spuud,
Ein Tuch ihm ín den Lä�termund,
Und ſo ward er, vom Pöbelverlacht,
Zur Stadt hinausvon Schergengebracht.

Er kam darüberfaſtvon Sínnen.
Was ſollter in ſeinemElend beginnen?
Schon plagtebrennenderDurſtihnſehr,
Und ſeineTaſchenwaren"leer.
Sonſtwar ihm der beſteWein zu {le<t,
Und ofterklärt?es fürungere<ht,
Daß dieNatur nícht,zu ſeinemGeníeß,
och edlereTrauben wachſenließ:
Jeßtaber mußt? er ſichbequemen,
Zum Bache ſeineZuflucht.zu nehmen.
Er ſchöpftedaraus mit hohlerHand,
Und als er ſo am Rinnſalſtand,
Beſchaut?er im Spiegelder FluthſeinGeſicht,
Und kanntemit Schre>œenſichſelbernicht.
Er hattegealtertum zwanzigJahre,
Gefilbertwar das Braun ſeinerHaare,
Gebeugtund gebrochendes WuchſesNohx,
Und ſtrebtenihthehr, wie vormals, empor.
Daraus ergabſi<deutlihund Flar,
WaseigentlichdieUrſachewar,
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Daß ihn , den aus ſi ſelbſtVerbanukten,
Die Wachen und Diener nihtmehr taunten.
Und ſoverſchwandauh dieMöglichkeit,
Im Laufe ſeinerVerzauberungszeit
Sichihnen,alsihrHerrſcher,zu zeigen,
Und wiederum den Thron zubeſteigen.

Wie theuerwar jeztguterRath!
Er, der ſeinLeben lang nichtsthat,

i

Als Eſſen,Trinken,Spielen,Schlafen,
Kriegführen,Placken, Befehlenund Strafen,

|

Und weiter keineKunſt verſtand, /

Er mußte nothhaftſeineigenesLand
Von Haus zu Haus, als Bettler,durhwanken,
Um ſichfürein Stú>kleinBrot bedanken.

In dieſerkümmerlichenZeit
Erfuhrer wo, daß ſi<unweit
Eín frommerWaldeinſiedlerbefinde,
Derdie verborgenſtenDing?ergründe,
WeswegenſeineWüſteney
Ein ſtarkbeſuchtesOrakelſey.
Das hôrteLuthbertfreudigan,
Und eiltezu dem Wundermann,
Um ſih, was er nihtfonnte faſſen,
VonſeinerWeisheitenträthſelnzu laſſen.
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In einem Hüttchen , mit Moos gede>t,
Und tief in des Waldes Nacht: verſte>t,
Empfingihnernſtund kalteinGreis,
Der , langbebartetund {wanenweiß,
Vor einem Todteuſchädelſaß,
Und ſeinePlanetentafellas.

|

Jh bin,“beggnuder Ankómmlíng,
„„Einarmer Maun, dem'’sſ<limmerging.
Mich warf ein DonnerſchlagdesGeſchi>s
Vom höchſtenGipfeldes Erdenglücts

Jn einebodenloſeSee

Von Schmach,Verachtung, Jammerund Weh.‘

„O!“ ſagteder Klausner,„Jhr könntes ſparen,
Mir dieſeGeſchichtezu offenbaren.
Jc weißvon ſelbſtſhon, wer Jhr ſeyd,
Und kenne gründli<hEuer Leid;
Auch weißih Euren Wunſchund Willen,
Des Schi>ſalsGang Euch zu enthüllen,-

Kehrtdenn zuvörderſteinenBli

Auf Eure Lebensbahnzurú>!

Schaut,wie alldort, als Höllenfrucht
Von Eurer wildenEroberungsſucht,
Ein grauſesMeer von Vlut eutſprang,
Und Eures.Landes Wohl verſchlang.
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ie raſtendführtenEure Fahnen
:

Die blúhendenSdhne der Unterthanen,
Der altenVäter Troſtund Stab,
Hinabíns unerſättliheGrab.

Und Eures Volkes Ueberreſt,
Von grimmer Tyranneigepreßt,
Und ausgeſogenbisauf'sBlut,
Verlordes Lebens heiternMuth,
Und jederwünſchte,lieberzu ſterben,
Als unter langſamerQual zu verderben,
So war’t Jhr fürdas arme Land,
Das unter Eurem Zepterſtand,
Ein níe verſiegenderUnheilsborn,
Und dachtetnimmer an Gottes Zorn,
Jhr dúnktetEuchſelbſtdergrößteGott,
Triebtüber allesHeiligeSpott,
Und die,ſoder MißbrauchEurer Macht
Um alleGüter des Glücésgebracht,
Dienanntet Jhr mit frechemMunde
UnnúgesGewürm und hungrigeHunde,
Da ſahder KônigeKönígdrein;
Er wollte der Armuth Rächerſeyn,
Und Euch,entrü>tEuren fürſtlichenSchäßen,
Tiefin dieNeiheder Bettler verſezen,
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Auf daß Jhr empfändet, was das heißt,
Wenn Noth und Elend das Herz zerreißt,
Drum gíngt Jhr als König ins Bädehaus,
Und als ein Bettler wieder heraus.
Ein Bote Gottes, vom Himmel geſandt,
Entnahm EuchleiſeGeſtaltund Gewand,

|

Beſtiegan Eurer Stelle den Thron,
Und weihtund wankt nichtcherdavon,
Vis abgebüßtEure Verbrechenſind,
Und Jhrdur<hReue Vergebunggewinnt.“

Da weinteLuthbertbitterlich,
Und ſagte:„Heiliger,betefürmich!
Ich habelang?und ſ{<wergebüßt,
Und ſich,wie dieThräneder Neuefließt!
O, möchteGott ſichmein erbarmen!

Ich willhinforteínVater der Armen,
Und fürund für,von Unthatenreín,
Eín treuerStatthalterGottes ſeyn.“

„Seht,“ſprachder Klausner , „vor dieThür!
Hat Gott Euch vergeben, ſo werdetJhr

DaſelbſteinGnadenzeichenfinden,
Das wird Euch neues Glü>kverkünden.“-

Und Luthbertgingmit zagenderBruſt;
Doch ſchnellergriffihnStaunen und Luſt,
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Als er ſeingetiegertesLeibroß-fand,
Das draußengezäumtund geſatteltſtand,
Und mit Gewicherund Sprüngenihn
Zum Aufſchwungeinzuladenſchien.
Auchtrug'sein Felleiſenauf dem Nú>en,
Gefúlltmit allen den Kleidungsſtücten,
Die er dreioder vierMonden zuvor
So wunderſamim Vade verlor.

1Seht,““ſagteder Greis,¡(„Sottiſcverſöhnt!
Ihr werdetwieder von ihm gekrönt.
BekleidetEu< mit dem Purpurgewande,
Und reitetzurú>na< Eurem Lande;
Erkennetaber Gottes Huld,
Und falletniht în neue Schuld1‘ _—

Geſhmü>tund verjüngtſtiegLuthbertauf'sRoß,
Und raſ entflog’smit ihm in ſeinSchloß.
Der Engel- Königwar verſ<hwunden,
eUnd ihnempfinginan,als wä er vor Stunden
SpazierengerittenüberFeld, ;

Und hätteſichjeßtwiedereingeſtellt.
v< wie er förderſi<beuahm,

Ober gebeſſertwiederfam,
Darübergab diealteLegende
Uns keineNachrichtîn dieHände.

mE)
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Der Hirt von Oggersheim.

Sm dreißigjähr’genKriegsgewühl
Nahm ſi diePfalzam Rhein
Ein ſpan’ſcherFeldherreinſzum Ziel,
Und zog-mit Scharen ein.

LA

Er ließ,um ſiegendvorzudringen,
Das StädtchenOggersheimumringen.

Den Bürgernwurde faltund heiß,
Vis noch der Troſtſihfaud,

Daß unentde>tim ehrneuKreis

Ein Fluchtwegofen ſtand.

Dagriffenſiegeſhwindzum Stabe,
Und flohnmit Weib und Kind uudHabe.

Hans Warſch,derSchafhirt,bliebim Ort

“Der Männer ganzer Reitz

Denn Ehehaftenhieltendort

Den wa>ern Burſchenfeſt. j

Sein Weib , ein.ihm ſehrliebesWeſen,

WareinesKindleinserſtgeneſen.
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„Sieh zu, was ſtehetdirbevo2“
RathſchlagteHans mit ſich.
Das Volk umlagertWall und Thor,
Und tobetfürchterlich.
Dochnur getroſt!Wie ſi<'sauc ſtelle,
Es ſtammt denn do nichtaus derHôlle!
Trittmannhaftihm vors Angeſicht,

Und ſpricheîntapfresWort!
Das wdr? des BurgemèeiſtersPflicht,
DochliefdieMemme fort.
So biſtdu leichtder Stadt mehr nüge,
Als jeneausgewichneStüge.“/
Und zwiſchenDonnerbüchſenſtand

Er plöblihauf dem Thóôr,»

Schwangmukhigmit dev te<tenHand
Ein weißesTuch empor,
Und rieffáſttrogig: ¡1rHdrtt,,ihrDegen,
Ichſollmit eu Verhandlungpflegen,

GelobtihrSchußund Sicherheit
Uns allenredlichan,
So wird eu< ohneWiderſtreit
Das Thor flugsaufgethan.
Doch wolletihr dieStadt verheeren,
So werden wir uns grimnigwehren.“
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Dem ‘Feldherrn ward, was Jener ſprach,

Vom Dolmetſchtreu erklärt.

Ex ſanndarob ‘nichtlangenach,
Er rief:„Es ſeygewährt!

‘“

Und Hans, vertrauenddieſemWorte,

Erdffneteſogleichdie Pforte.
Wie ſtauntenjeztdieSpanier

Auf ihresEinzugsBahn,
Als ſiedas Städtchenum i< her,

Wie ausgeſtorben, ſahn!

„„Wo,“!fragtenſie,wo ſinddieAndern,

Die ſonſtdurchdieſeGaſſenwandern?“

„Sieflohn!“/verſezteHans. „Nux mir

Hing eineKett? am Fuß,

Weil ih heut odermorgen hier

Kindtaufegebeumuß.

Doch dürftihrdrum uichtfeindlichſchalteu;

Was ihrverſprochen, müßt ihrhalten!““

„Ey!“riefder Feldherr, „Cy - wiehat

Der Schal?uns angeführt!

Doch fruchtenſoll'sder ganzen Stadt,

Was ſeinemMuth gebührt."—

Drauf herrſ{<t?er,wie einFreund,gelinde,
Und ſtandGevatterbei dem Kinde.

————————————
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*Deutſche Volkstracht.

EtüemMaler ward einſtaufgegeben:
*

„Mal’ Europens Völker nah dem Leben!

Male mir mit bunter Farbenpracht
JedesVolk în ſeinerEigentracht!‘“‘

Und der Maler ſtelltedem Gebieter

Spanier, Franzoſen, Moskowiter,
Túrken , Schweden , und ſo weiter,darz
Doch ein SonderlingbeſhloßdieSchâar.

Unverſchämt,im bloßen,blankenHemde,
Zeigteſi<der unbekannteFremde;
Und bemerkenswerthwar noh der Zug,
Daß er einengroßènBällentrug.

_

Und als man ob ihm den Künſtlerfragte,
Lächelteder loſeSchalkund ſagte:
(„Seht, das iſtein deutſcherEhrenmann,
Den ih Euch durchausnichtkleidenkann,

8r Jahrg. Ió
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Deun ihx wißt, es herrſchtſeitgrauen Zeiten
KeineUrtrahtmehr beideutſchenLeuten,
Und díeſonſtbiederbeNation
Gleichtnhierinnendem Chamäleon.

Bald aus nahen,bald.aus fernenLändern,
Holtſieſi< einVorbildzu Gewändern.
Alles,was dort Schneiderwißerfand,
Wird von ihr als ein Geſeß erkannt.

Drum iſt meinem DeutſchenhiereinBallen
EngliſhTuch mit Rechtezugefallen,
“Daß der Modeſklayvon allerWelt

Sichbekleidenmag, wie'sihm gefällt.—

Und ſoſtandes noh în unſernTagen;
Aber jeßtwird drüberLärm geſchlagen.
Rings erſchalltein dringendesGeſchrey,
Daß uns eineVolkstrachtnöthigſey.

JedeZeitung{iltuns Auslands- A�en,
Und ermahnt, uns Kleideranzuſchaffen,
Wie ſteunſreVorwelt, fromm und flug,
In dem golduenMittelaltertrug.
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Und Gelehrte gehn ſogaraufReiſen,
Um ſieuns vom Lehrſtuhlanzupreiſen;
Und ſiebringengleihder VolkstrahtSchnitt
Und des StußbartsächtesMuſtermit.

Aber fernſeySpott von jedenMitteln,
AlteDeutſchheitausdem Schlafzu rütteln;

Sorgtnur , daßîm Kleide,das ihrwählt,
Auchdas altedeutſcheHerznichtfehlt!

An eine gewiſſeMadame Lätitia*).

Der holdeName gingan Dir verloren;
Denn keineFreudehaſtDu uns geboren.

ba

RIAN

®) Auf deutſ<: Freude.

i
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Dichter und Wechsler.,
Eine wahre Anekdote.

„Der Seelenruhe!“ — ſchriebeinedlerDichter
Hellüber ſeinesGartenhauſesThür.
Doch ach!der Blumen Zier"
Erfreut?er ſi<nur einenSommer hier,
Und daunerloſchenſeinerAugenLichter.

Ein Wechslerkauftejeßtdas Gartenhaus;
Und kaum hatt?ex es úbernoinnieu,

So ließer einen Tüncherkommen

Und ſagte:„Streichtdas dumme Wort hieraus!

Wie kann dieSeeleſi<der Ruh? ergeben?

Sie ſollund muß nah Brode ſtreben!‘
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Mayewar der große Guſtav Waſa dem Ende

ſeinesruhmvollenLebens. Ein |{leiheudesFieber
verzehrtedieKraft, welhe dem Unglückgetroßt,und

dem Glü ſeinehöchſtenSpenden abgezwungenhatte.
So ſaß er, ſelbſtin Shwachheitnoh ſtattlich,mit

ſeinemKronerbenErich,dem Erzbiſchofvon Upſal,vie-
lenGroßen,Heerführernund den GeſandtenderHanſa
zu Tafel,und heftete,währenddieGäſte,des Weines
ſichfreuend,lautzwieſprachten, ſeinflammendesAuge
ernſtund finſteraufden Prinzen,deſſenRedenraſh
wieſeineBlickeunter den Gäſtenumher flogen.

Deß gewahrtederErzbiſchofLaurentiusPetri*).
Herr,ſagteer, was ſchauſtDu ſo finſteraufden
blúhendenSohn , den Erben Deiner Größe? -— Jh
denkeſeinesSchi>ſals,erwiederteder greiſeKönig,

*) Dex erſteproteſtantiſcheErzbi<of ¡inUpſal.
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Da wandte ſ{<Erich.{nell zum Vater : Lebe und
herrſche,ſagteer, doh wenn Du ſtirbſt,was ſollic
fürchten? Ein tapfresHeer,ein zahlreſcherAdel,ein
blúhenderHandelund mächtigeBundesgeno}enwer-
den michunterſtúßzen,und fromme Kirchendienerwerden
dur ihrGebet mir Gottes Gnade, und durchihre
Lehredie Liebemeiner Unterthanenerhalten,

Der klugenRede jauchztendieGäſtelautenBei-
fallzu. Doch derKönig<hütteltedasHaupt noch
finſtrer.Jchbin altund dem Tode nahe, ſpracher.
Vergönnetmir , Freunde,einmalnochdie Wahrheit
zu ſagen; und wenn ſieſ{merzt, ſo bedenket,daßih
nihtSchulddaran bin. Denn was ih ſelbſterfahren,
willih erzählen,und Gott weiß,ihwinGhesoft,- es
wäre anders,

Die TreuloſigkeitChriſtierns*) brachtemí<
alsGeiſſeliuſeineBA Er

EE mein Herzge-
_—

Margarethe von Dänemark hatte in der berühmten
Union zu Kolmar die drei nordiſchenReiche vereinigt.Doch
die Schweden ertrugenes nichtlange , einem fremdenKönig
zu dienen, Beſonders hartnäkigund glü>li<kämpften
gegen die däniſcheHerrſchaftunter Chriſtiern dem

Zweiten, die Sture’s, Unter dem Vorwand einer perſön-
lichenUnterredung lo>te der König einmal dem lezten
Sture eine Zahl vornehmerGeiſſelngb, untex ihnen



hôre dem heldenmúthigen Sture, weil es dem Va-

kerlande gehörte, und ſuchtebald mit gleisneriſhem
Wohlwollenmichzu gewinnen,bald{äumte der Wüth-

rihraſendeDrohungengegen mein Leben aus.
:

Seine

Freundlichkeitgewann, ſeineWuth erſchüttertemich

nicht,Ruhíg erwartete ih das Schi>ſal,welchesdes

Tyrannentü>iſherMordbli>kmir verhieß.
Da trat Erich Banner, Statthaltervon Kalo,

dum Königeund ſpra<h:Gib mir den Jüngling.

“

Er

it edlerArt, und nur mit Edelmuth zu zähmen.

Chriſtierngab es zu: gaberſe<stauſendKronen

öahlſrDu, ſpracher zu ihm, läßtDu ihn entwiſchen.
-Jch ging mit Banner, und er hieltmichals

ſeinenSohn. Seine ſhnellſtenPferdegab ermir zu

reitenund ließmi< ohneDiener dieWälder auf der

Jagddurchſtreifen,Er frugniht wohin,wenn i<

ging,er ſandtenichtaus,wenn ih mit der Dâmme-

|
._ rung niht da war. So lebteih einhalbesJahr und

|

liebte.den chrwürdigenGreis. Da bat ex michfreund-

|
E

Guſtav Wafa, mit denen er treubrüchigna< Dänemark

ſchiffe,ohne zur Unterredungzu erſcheinen.Erft als der

AdminiſcratorStern Sture an einer Wunde geſtorben
War

, gelanges Chriſtiern ſi< S<hweden zu unterwerfen,

welcheser do< {nell wieder dux< ſeineGrauſamkeitverlor,

4

—_—
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li), dem St ure zu entſagenund ChriſtiernTreue

zu geloben.Fodremein Leben, ſagteih ihm, es iſt
Dein mit Freuden;Du haſtes dur<Güte erkauft.

Doch wird es je wieder mein freiesEigenthum,o
bleibtes dem Vaterlande,nihtdem Tyrannenheilig.

Da famdie Kunde von dem Mordfeſt*)zu Sto>-

holm. “SechzigedleSchwedenblutetenunter dem Beil,
ein Opfer blutdürſtiger,niederträchtigerTyrannei.

*) Nachdem Chriſtiern als re<tmäßigerErbe uud

König von Schweden anerkannt worden war, ſuchteer

Nahe, oder eine tyranniſheSicherheitin dem Tode der

Angeſehenſten. Er benuttedazu den Scheineiner gere<-

ten Ahndung des vermeintli<hdem Erzbiſchofvon Upſal,

Guſtav Tr o lle, erwieſenenUnrechts; einem Manne, wel=

cheraus Familieneiferſu<tgegen - die Sture?s ihr Streben

na< SchwedensUnabhängigkeitvereitelt,und dur< ſeine
Räuke und ſeinen Einfluß Chriſtiern vorzügli<hzum Be-

ſitgeholfenhatte. An einem Tage wurden ſe<zigReichs-

râthe,zwei Biſchöfe, viele andre Ritter und Bürger öffent-

lichenthauptet.Wer die Gefallenen betrauerte,oder des-

wegen angeklagtwurde, mußte in den folgendenTagen mit

dem Strange büßen. Und weil--derErzbiſchof,als eine

kfir<lichePerſon„zu dem allen den Vorwand gab, ſo wur-

den ſämmtliche-Leichenmit dem ausgegrabnenKörper Stern

Sture?s zuglei< verbrannt, damit das Volk glaubte, ſie

ſeynals.Ketzergeſtraftworden.



RacheunſermunſchuldigenBlut; das war ihrelebte
Rede an das Volk. Zu mir war dieſerRuf gedrun-
gen; mein Herz verzehrtefinſtrerGram über mein

Volk und meinVaterland,und ohnmächtigesVerlan-

gen,als Bluträcherden Tyrannen zu ſtrafen.Doch
ih war gefeſſelt, nihtmit ehernenKetten,die meine

Wuth geſprengthätte,mit den diamantnenBanden
derDankbarkeit.

Einſtals ih ſann,worüberi< {on tauſendMal
vergebensgeſonnen,fielmir ein,daßBanner ſehs-

tauſendKronen zahlenſolle,wenn i< entwiſhte.Nux
Geld — dachtei< — foſtetes dem edlen Mann; das

kann ih ihm erſezen.Das Vaterlandruft, ſeinHeil
geht úber die Geſeße derGaſtfreundſchaft.Nuhig
prüft?ih mein Herz;es war gemeineNoth, nicht

eigne,was michtrieb,dieFreiheitzu ſuhen. Darum

hieltich.es.fürRecht,und entſlohohneMühe. Vei
Flensburgverdingteih michals Viehtreiberan ſähſi-
{e Kaufleute,und kam glü>lihnah Lübeeæ.

Dort gingih zu dem Bürgermeiſter,HerrnNiko-
lausGemíns. Der war ein ſtattlicherMann mir
ſhongrauen Haupt, freundlich,und ernſtund hell,
Mit Wohlgefallenreichteer mir die Hand und fragte
nachmeiuem Vegehr, J<< bin Guſtav Erichſon,
ſagt?i, und dem

TyrannenChriſtiernentronnen.
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Jegt komm’ ih zu Euch, -und will Hülfe an Geld

und Mannſchaft,
. mein blutendesVaterlandzu er-

ldſen. :

Herr Nikolaus ſchütteltedas greiſeHaupt.
Da ſtiegmir das Blut.in Herzund Geſicht,und mit

beredterZungezeigteih dem.Bürgermeiſter, daßLú-
be>s Vortheilund Ehredas fordre,und jeztoder

niemalsGelegenheitſey, einem gefährlichenFeinde
feinalleszu Boden drückendesWachsthum zu wehren

und an Schwedenzu-vergelten,was KönigEri < vor

dreiJahrhundertenan Lübe> gethan.

Guſtav, ſagteHerrNikolaus, und legtemir

freundlichdie Hand aufdieSchulter,Guſtav, Du

wirſtDein Vaterlanderretten; das leſeih inDeinem

Geſicht.Und wohl wünſcht?i<, Lübe> möchteeinen

Theilan Deínem Heldenruhmhaben. Dochwennes
‘nichtiſt,verzageDu nicht;inDirſelbſtiſtmehr
glsLübe>.

Der ehrwürdígeGreis hießmi< in feinemHauſe
bleiben,und verſprahmit dem Senat zu handeln.
Tages’daraufkam Banner; er hattemeine Sput
gefunden.

i

“Jh gingihm entgegenund bot ihm dieHand:
er wiesſietroßzigzurnendab. HerrNikolaus wak

dabei, Ein elender Wortbrüchiger,- riefBanuc?
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heftig, ein Undankbarer darf keinem Edelmann die
Hand bieten !

Banner, ſagt?i< ihm, meîn Lebenwär Dein,
und níehâtteih es um meiner FreiheitwillenDir

entzogen.Wie oftkonnte ih unter dem SchußeDei-
nes Vertrauensentfliehn!Aber Déín Edelmuthhielt

th feſter,alsChriſtiernsKetten. Geblieben

wär?ih,häâttèmein Vaterlandzwar fremdes,doh.ex-

träglichesJochgetragen.Aber jeßt,wo einTigeres

derreißt,wo meine Freunde,meine Brüder bluten,wo

dügelloſeunerſättliheRäuberbanden în ſeineThäler
dieGreuel der Zerſtôrungund der Plúnderungtra:

gen — jeßt, o Banner, jektreißtdie Feſſeljeder
Pflicht,die mich zurü>hältihm zu helfen,und mein
Name mag entehrtſeyn,daßih es errette!—

Doch der Greis konnte ſcinenZornnihtzähmen,
und ſprudelteSchimpfredenübermih aus. Dastrug
ih geduldigund verhießihm Zahlung,und ſuchteihn
zu überzèugen,daß ih re<tgethan. Doch er blieb

Unverſöhnlih,Herr Nikolaus ſtandſtillmit ſinni-
gem Lächelndabei,

(Wie, brachih endlichheſtigaus, dièſeFlucht
hieltih fur‘dieedelſteThat meines Lebens, und ſie
wäre ein{ändlihesVerbrechen? SprechetJhr,Herr
Nikolaus — thatih ret oder niht?—
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Er ſ{ütteltemit dem Kopf,nls wolleer {<wei-
gen. Nun, ſagtei{<,ein Richtermuß ſeyn— o

laſſetmir dieGelehrteſctenund Weiſeſtenvon Lübeck

kommen, und legtíhnendieFragevor; und hab’ih
Unrecht,Banner, hieriſtmeineHand, dann gehe
ih mit Dir zurú>.

Das gefielden beidenAlten; do< machteHerr
Nikolaus einSchalksgeſihtdazu. Nun ward um-

hergeſchi>tnach gelehrtenund weiſenLeuten în der

ganzen Stadt,und bis ſieim großenSaale zuſammen
famen,ze<tenwir Drei vertraulich.

Endlichwaren ſieda,und wir gingenîn den Saal.

Fürwahr,HerrErzbiſchof,eineehrwürdigeGeſellſchaft!

Es waren großeLeute und Philoſophidamals in Lú-

be>,und mir wurde ſorechtſchauerlih,und ih beugte
michtief,als ih unter ſietrat.

‘Da trugHerr Nikolaus den Fallvôr. Ban-

ner undih horchtenſcharf,wie ſiedisputirten, und

es gingrechterbauli<zu Anfang. Aber nach einigen
Minuten fingendie Herren an zu toben und zu

ſchreien; baldpa>tenſiemi, baldBannern — um

uns ihrNêcht zu beweiſen;do< ih vernahm nur ſo-

viel,daß der eineTheilihm, der andre mir Nechk

gabzdieGründe fonnteih nit begreifen,und zuleßt
brülltenſieſo,daß ſieſihſelbſtnihtmehrverſtanden.
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Herr Nikolaus brachte ſieendlichzum Schwei-
gen und dankte.fürihreMühe. Doch auf derTreppe
erneuerteſihder Streit,und aufder Straßelärmten
ſiefaſtno árger,als oben.

Nun, ſeydJhr weiſergeworden?fragteHerr
Nikolaus lächelnd?—

JetztrathetJhr — riefih aus — denn meinen
Wiß hab?ih verloren.—

Banner — ſagteNikolaus zu dem Alten,
der au< noc ſtumm und dumm vonaller Weisheit
da ſtand,und nichteinBúrgermeiſter, ein hocherhab-
ler Königſchiener mir in jenem Augenbli>ezuſeyn,
— Vanner, ſprih, was hätteſtDu fürDein Va-
terlandgethan? O laßden Unmuth Deine Seele nicht
beherrſhen,Die c<stauſendKronen verbürgei<
Dir,wenndieſerſienihtgebenkann. Schlag?ein!
Nehmen darfſtDu den ‘Jünglingniht,ſowahrich
Bürgermeiſtervon Lübe> biu!Und ſhuldigiſter nicht
au folgen,beider Ehre dieſesgrauen Hauptes!—

Eine Weile {<wiegBanner tiefnahdenkend—

dannergriffer plôglihmeine Hand — Du biſtfrei,
Guſtav,ſpraher — zwar Deín Volk iſtmeines
VolkesFeind.DochedleMänner ſindauchalsFeinde
Treunde— geh’und thue, was Gott Dir zu thun
Lebeut,
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So ſchiedenwir, Herr Nifolaus aber verſam-
melte die fürnehmſtenGliederdes Raths, um mit

mir wegen derHülfezu handeln. Es kamen an zwan-

zigder reiſtenHandelsherrenin ihrenPelzmänteln
und güldenenreihbeſeßtenKetten, und pflanztenſi

-

ernſthaftín dieLehuſeſſel,um michzu hören. Jh
ſtelltemi hin in dem ſ{li<htenWamms, das i{hzur

Fluchteingetauſht,und foderteGeld und Volk zu
SchwedensBefreiung. j

„Woraufrehnet Ihr?“ fragteder Eine,„uach:
dem ih langeund eifrigdarübergeſprochen,wie Lü-
be> Schwedenzu Dank und Liebeverbunden“ —

Auf Gott, meinen Muth und meines Volkes

Elend! riefih heftig,—

Da blinzeltendiealtenHandelsherrenund griſfen

unwillkührlihnah ihrenPrachtkettlein,als wolltenſe

ſagen,da tragenwir mehr am Leibe,alsDeine ganzé
Macht. Und mein Wamms betrachtetenſieo ernſt

lih,áls wäre darum der Handel. ñ

HerrNikolaus ſtand“auf und ſprachfürmi-

Mir glühteund walltedas Blut, es war mir ebe!

xe<ht, Sie zanktenſihlange,aberendlichbliebes

dabei,dieSacheſeyzu mißli<h.Volk ſey.garniht

zu geben, weilkeinHeerîn Schweden,von dem tf.

aufgenommenwerdenkönne, Geld ſeyeben 0 wenis
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an das Abenteuer eines, kaum der Gefangenſ<aftent-

flohenen,jungenMannes zu ſeen. Doch boten ſie
mir endli<10000 Kronen an, wenn ih ihnenmein

gauzesEigenthumverpfänden,und im Falles gelänge,
denLübe>er Schiſſenden Alleinhaudelmit Schweden

verſichernwollte.
:

|

y

So wollt? ih,riefih entrüſtet,liebermeinenHals
fürſol<hesLumpengeldhingeben, als meines Landes

Wohl! — und verließden Saal.—

Verzeiht,HerrKönig— fielder Geſandtevon
Lübe>ein,der mit bei Tafelſaß,— es haben Euch
dochín der Folgedie.Lübeckertreuli<hgedient.

Ganz wohl, Meiſter, erwiederteGuſtav. Jc
hab?es nichtvergeſſenund werde mi deſſenzu ſei
ner Zeiterinnern. Sollt?es nihtgeſchehn,ſogedeu-
ketdeſſenzur rechten Zeit.

Der Meiſterſ{<wiegbeſchämt.Der Königaber
“erzählteweiter:

Herr Nikolaus kam mir nah. „LaßDichnicht
rren,Guſtav, ſagteer,hieriſtkeinHeldenſinnzu
ſuchen,Das iſtdas vornehmſteim Leben,daß man

allesbraucht,wie es iſt, uud zur reten Zeit. Geh
DeinenHeldengang,mein Sohn, er wird ſoſ{werer,
ber rüúhmlicher; und wenn Duaus eignerKrafcden

_ Weg gebahnt, dann folgtdieHülfevon ſelbſt,au<
8r Jahrg. 17
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die von Lübe>, und erleichtert das Werk, ohne den

Nuhm zu ſ{hmälern.Hier haſtDu 20090 Kronen von

mir zur Reiſe,Und re<ne aufmeine Freundſchaft.
Das rührtemi< zu Thränen,und i< umhalſte

den Greis wie einenVater. Jchgingzu Schiffe,na
Sto>holm in meiner Meinung. Dort riefderedelſten
Schweden Blut um Nache; dorthattei< Freunde;
dort war dâs Volk zu gewinnen, Doch der Schiffs-
hauptmann konnte aufandern Wegen einigehundert
Kronen verdienen, und ſteuertenah Kalmar. Verge-

‘bens beſchwori< ihn, vergebensbot i< ihm Erſaß;
der Wind konnteumſchlagen,ob er ſhongünſtigblies,
undi< ſtiegohnweitKalmar ans Land.

i

Jeſſon Asdal war dortStätthalterim Name!

von Sture’s Witwe, Ein Regimentlagda, unte!
deſſenFahnení< fürSture gefochten; wohl hundert
Männer waren dabei,Schwedenund Deutſche,mit
denen ih einſtfróhliheKameradſchaftgepflogen.Dit
HülfeſendetDir Gott,dacht?ih,als i< das von eine!

Landmann vernommen, und gíng eilendin die Fe

ſtung,díemit ihrenMännern mir zum Waffenplab
dienenſollte.

Meine Waffenbrüdererkanntenmichbald, und

begrüßtenmi< mitwilderFreude.Auch zum Statt-
haltergingi, er hießmi<hwilkommen.Wir zehtt!
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einigeTage fröhlich. Da nahm ih eínes Abends dex

Stunde wahr, und fing an von meiner Abſichtzu
reden,

Der Statthalter,halbtrunk-n,hob dennocherſtaunt
dieſtarrenAugen,“ Die andern horten; es war ſtill,
wie im Gotteshauſe.Da ſprachichalſo:

Ihr ſeydMänner,wenn auch nit alle{wediſ{<e
Mátner.Zhrhabtunter dem heldenmüthigenSture
für dieſesLand gefochten,Wie wat der Mann o
herrlichim Kampf, ſo freundlihmit den Seineu!
DochjeßtſeydJhr dieKnechte eines Tyraunen, der
dieEdlen des Landes {lactet und das Volk peinigt.
Männer,Jhktſeydmeine Brüder, ofthab? i< mit

Euchim dichteſtenFeindeshaufendie Gefahrgeſucht
und bezwungen. Laßt uus ein Heldenſrückwagen,
welchesden Segen einesedelnVolkes,und Lohn und
Ehreüber uns bringt!Schlagtein in meine Hand,
fürSchwedensFreiheitund des TyrannenSturz!

__ Der Stakthalter{li< hinweg. Die Alten run-

deltendieStirn , dieJungenſchautenmi gedanken-
los’lächelndan. Keiner{lug in meine dargebotne
Hand.

:

-,Was haſtDu fr Truppen, Guſtav, fragt?
éndlihein alter Háuptmaun,zu ſolchemUnter-
nehmen?—“ :
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„Alle brave Männer, die hier ſind,antwortete

ih raſ<; es ſolldie Nachweltrühmen, daßJhr die

erſtenwaret , die fürNechtund FreiheitihrSchwert

erhoben.“
Der Alte {wieg, kopfſhüttelnd.Endlichſprach

einandrer. Guſtav Eriíchſon,Du biſteínwa>rer

Mann, das wíſſenwir wohl. Aber können wir die

Weltändern? Das Schwert iſtdes Soldaten Web-

ſtuhl;da hälter die Hand am Griff,um Gold und

Ehre zu verdienen.Ein Narr, der ſh ſurBürger

und Bauern ſchlägt.Der St ure war gut; Gott geb?

ihm einefröhlicheUrſtänd,Doch der Chriſtiern

bezahltbeſſer,weiler uns uöôthigerbraucht,und man-

<er empfingvon ihm ein Gnadenkettlein.Laß Du

das Volk Volk ſeyn,und dieneDu dem, den Gott er-

höhtz Dir kanns níchtfehlen.Was meint Ihr,Ka-

meraden?

Sie brülltenihm Beifallzu, bis auf zweioder

drei.Ich kuirſchteheimlichmit den Zähnen.Sie flü-

ſrertenunter ſichund wichenalle aus dem Saal,bís

aufeinenaltenSchweden, dem einſtSture im Ge-

fechtdas Lebengerettet.

Guſt av, ſagtederMaun, Gott erhalteund ſegne

Dich. Doch aufdieſeMänner rechnenicht; ihrVater-

landiſtder, welcherihnenGeld gibt zu Spielund

—
wr
—
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Trunk, und ihre Wappenröcée ‘und Helme ausſhmüd>t.
Oft den i< des edlenSture — dochwas kaun díe-

ſerArm? Zweioder dreivielleicht—

Da kam einJüngling, den ih vorherkaum be-

merkt,und der unlängſtdieWaffenerſtangelegt,athem-
losund verſtôrt,Guſtav Erichſon,ſprah er în

Haſt,ih kenne Dich nicht;aber ih liebeund ehre
Dich!Rette Dichſchnell;Asdal iſtChriſtierns
Freund,und ſendetWache,Dichzu fangenund Chr i-

ſtern auszuliefern.
„Wer biſtDu, Jüngling?frugi< erſtaunt.Deín

Freund,und ſo Gott will, Dein Erretter — und ſo
-

nahm er mi< und fúhrteim Dunkel mich zu einer

Pforte;i< kam glü>li<ins Freie.
Der alteKönig hieltinne und bli>teſcharfhin

aufeinengreiſenFeldherrn,der nihtweitvon ihm an

der Tafelſaß, Der aber bede>tedieAugen mit der

Hand,und Thränenſtürztendarunterhervor,
-

Ywar Nelſon, ſagteGuſtav, Dein tapfret
Arm war bis jezteineder Stüßenmeines Reichs.

Dochwas Duin jenerNacht thatſt,war größer,als

alleDeine Siege. Feinde{lagen können auchNies.

derträchtige,aber füreinegute Sache ſeinLeben wg-

gen,kann nur ein Held.— —

“Jchwar allein,im Dunkelder Nacht, auffreiem
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Felde. Was mir Herr N ikolaus geliehen, hatte ih

ín Kalmar gelaſſen,und hundertKronen trugichbei

mir, Rund herum,wußt?ih,lagendieDänen, Jh

gingîn eineHütteund tauſchteeinenBauerkittelein,
Dann gab i< zwanzigKronen,daß ih michalsKnecht

auf einenHeuwagen ſeßzendurfte,So fuhrih dur
dieDänen, und fam gufein Schloßmeiner Ahnen in

Südermaunland.

In den Herzen edler{wediſ{<erMänner, dacht?
ih,da wohnt der hohe Geiſt,welcherTyrannenketten
bricht,Jh ſchrieban alle meine Freunde; Boten

auf Boten gingen,um díeEdelſtenzum Kampf füx

SchwedensFreiheit,zur gere<htenRache fürdas ver-

vergoſſeneBlut aufzufodern.Viele {wiegen ganz.

Andre baten mich,beiChriſtiernsbekanaterGrauſam-

Feit,meine eigneSicherheitniht auf das Spielzu

feßen,wenigſtensdurchBriefeſie.niht.dem Verrath

bloszuſtellen,Andre ſchriebengeradehin,daßSchwedens

Befreiungnux einem Thoren , der ChriſtiernsMacht

und die Welt nichtkenne,einfallendürfe, Einige

ließenmerken,was uichteinmalden Sture?sgelungen,

dúrfeGuſtav Waſa noh weniger.verſuchen,

Das nagte mir das Herz,daß,wo edelnMuthes

Heiligthumſeyn ſoll,nur niedrigeFurchtund eigen-
— nüßigeBerechnungwohnte,Jchgingin.dieVerſamm-
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lungen der Bauern, Jc erinnerte ſiean dieThaten,
an den kühnenStolz,an den unbeugſamenFreiheits-
ſinnihrerVorfahren,Wir ſindkeíneWeiber,ſagten

ſie;unſreStarken ſindîm Streitfür das Land 9e-

fallen,Aber wenn dieEdeln ſihvor dem fremden

Kôniígebeugen,und ſcînenNamen aufihrenSchildern

führen,ſollenwir dagegenſtürmen?Wir habenSalz
Und Heringevon den Dänen,ín Schwedeniſtfeiner,
deruns gibt, Laß unszufrieden!

Wennes denn keineSchwedenmehr gibt,riefih

aus,în Dalarne werde ih ſiefinden.— „EinBauer

führtemichhin,und trug mein Gepä>k.Jch ſah vom

Gipfeldes GebirgesDalarnes Dörfer,und mein Herz
{lug in froherHoffnung, dort zu finden,was ih
ſuchte.Die Sonne brannteheiß,i< war ermüdet,
uahesBirkengebüſchlud michein,unter ſeinerDee

zu {lummern. Als ih erwachte,war mein Führer
verſhwunden,und hattemir nichtsgelaſſen,als den

Bauernkittel,den ih trug. Da gingihhinzum Mei-
ſtereinesnahenBergwerks,und verdungmich zur

Arbeit,Und wenn ih dann unten hämmerteund das

Erz vor meiner Kraftin Stüxen brach,da dachteih

oft,daß es leichterſey,Felſenzu ſprengen,als Eigen-

nuß und Selbſtfurhtzy edeln Thateu zu vermögen.

Dochfielmir Herr Nikolaus ein,und es war als
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hôrte ih den weiſenMann ſprechen,wie er einſtſagte:

in Dir iſtmehr als Lübe>; und mehr als Soldaten

ohneEdelmuthund Edle ohne Tapferkeit.

Eines Tages,als ih aus der Grube fuhr, ſtand

_eîn ſtattlicherMann und reihte mir freundlichdie

Hand zum Willkommen,und führtemichîn ſeinHaus.

Es war Axel Bîióôrnſenz;eineKnappenſrauhatte

meinen geſticttenHeindkragengeſchnund es Axeln

geſagt.Er hattegeglaubt,ih ſeyein Flüchtling, den

ChriſtiernsWuth verfolge,und weil er einguterMann

war, nahm er mi auf.

Er war rechtfreundlichund mitleidigzu mir.

Jc lobte die Leute von Dalarne,und ſtelltemich

fur<tſam,was aus ihnenwerden ſollte,wenn Chrí-

ſtiernsTyranneiauh ſiean dieReihenähme. Da

rühmte Axel ſehr die Größe des Landes, dieZahl
und dieKraftſeinerMänner, und dieErbitterungge-

gen das {wediſ{heJoch,und betheuerte,daß es Chri:

ſtiernnie gelingenwürde, ſiezu unterjohen. Jc

fuhrfreudigheraus mit meinen Gedanken. Drob

entfärbteſh Axel und fingan zu verkleinern,was

er eben gerühmthatte.Ein Feigerkann keintreuer

Freundſeyn. Jh ließmir Stillſchweigenvou ihm

geloben,und gingbeiNacht von ihm, Ohne Führer

durchirrteih Gebirgeund Thäler,und fandendlichwr
pT
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ein Haus, das ein alter Kriegskamerad, Peterſon,
bewohnte.

Der nahm mí brüderlih, und ‘laut|< freuend

auf. BiſtDu, ſagt?er,dem däniſchenHenker entron-

nen? Nun Gott ſeyDank, daß no< Ein Schwede

lebt,auf den das Land hoffendarf. Komm, iß,trink,

erquiteDich,in dem HauſeDeinesFreundesiſtalles

Dein.

Da {lug i< frohliheinin ſeîneHand,und ver-

hehlteihm meines HerzensMeinungniht. Er ge-

lobtemir treuen Beiſtand,und nannte wohl an Funf-

zig,die mir ſicherwären, eitelanſehnliheMänner.

ZweiTage waren wir beiſammen und beredetendie

Sachez dann ginger aus, wie er ſagte,mit den úbri-

gen zu reden.

Unruhigund traurigbli>temi< eîneHausfrau

Fmgard an, alser fortwar. Jc fragteſie,warum ;

ſieaber{üßteKrankheitvor. Doch als der Abend

dunkelte,und ih dieLeuchteergriff,um ſ{<lafenzu

gehn,da eilteſiemir nach,ergriffmi< bei der Hand
Und weinte. Guſtav, ſagteſie,es brihtmir das

Herz, Dir das zu ſagen,aber mein Mann iſtausge-

gangen,Dich den Dänen füreineSumme Goldes zu

verrathen.Eileund flieh; mein alter DienerJens

wird Dichan ſichernOrt geleiten.
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Wohin führ�t Du mich? fragte ih den alten Die-

a draußen auf dunkelm Pfad dur< unwegſameGe-

gend. Zu eiuemPrieſter,antworteteer. Das gefiel
mir niht; denn ih läugnees nicht,Freunde,mir
ſchienfeinerdamals unzuverläſſiger,als ein Prieſter.
Was Guſtav Trolle *) gethan,um ſeinVaterland

zu verderben,das war mir în friſchemAndenken;
und,wiewohlmir es einmalflúchtigeingefallenwar,

die Biſchdfefürmein Werk zu gewinnen,ſo ließich's
dochbaldſeyn;weilih meinte und nochmeine, es

ſeyjederBiſchofeinTrolle, der nihteher Mann

ſeinesVolks,und Menſch,alseinBiſchofiſt,
DochGott ſeyDank,der Mann, er hießJo han-

nes, war zwar keinBiſchof,aber einMann ſeines

Volkes,und einedlerMann. Und er ſäßehieran
dieſerTafel,wär ex nichtda,wo er eíneKrone,{d-

*) Stern Sture und Erich Trolle ſuchten beide

die Würde eines Reich8verweſers;Sture ſiegte. Um den
Papſt,der ſichin den Streit miſchte,und die ParteiErich?s
zu beruhigen, willigteStur e ein, daß ErichTrollesSohn,
Guſtav, Erzbiſhofvon Upſal wurde, Er bewies ſi

gleihwohlals ein eben ſoheftigerals unverſöhnlicherFeind
Sture?s,und ohne ihnwürde Chriſtiern,der ſeineRa-

ſuchtdurch.Geldnoh mehr reizte,nie na< Schwedengektom-
men ſeyn.

>

“>



e

“its IEE amenacen

uer als die meinige, trägt! — Exfragte mi na< mei-

nem Namen und verhieß mir Schug, Als aber der

alte Diener fort war, führt? ex mi< in die Kirche
und ſchloßmichin dieSakriſtei.Hier,ſagt?ex,ſucht
Euchniemand. Wo der Herrein Schelmiſt, iſtdem

Dienernichtzu trauen. Ju meinem Hauſekönnt?ih

Euchnichtverbergen.— Alemal zu Nachtkam er,

brachteLebensmittelund ſeßteſichzu mir zum Ge-

ſpräch.Da erkannteih bald des Mannes klugen

Sinn und redlichGemüth, Es rolltenihm dieThrä-
nen dieWangen herab,daß no ein Schwede.ſcy,*
derniht am Heildes Vaterlands-verzage. O glü>-

lichDu, riefer aus, dem Gott zu der muthigenSeele

dentapfernArm gab, ſeinVolkmit Heldeukraftzu er-

retten. JchſegneDichdazuim Namen Gottes! Doch

- wenn i< das Schwertnichtführenkann,Dir zu hel-

fen,ſowillih Dir dennochdienenmit Rath und That,
Laß Dichmit den Edelnnichtein!Jhr niedrigerEhr-

geißgönntDir den Ruhm nicht,nah dem Du trach-
teſt;lieberbeugenſieſi<vor einem frèmdenTyran-
nen,alsyor der geiſtigenHoheitEines,der ihresglei-
<heniſt.Auch fürchtenſieneuen Krieg,der ihreVor-

räthemindert und ihrenFeldbauſtört.Doch die

Landleutevon Dalarne ſindkühn, gegen.diefremde

Herrſchafterbittert,zu arm um geizigzu ſeyn,zu
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weit unter Deinem Stande, um Deine Tugenden zu

benciden. Komm în einigen Tagen nah Mora, in die

Verſammlungder Bauern; ichwerde vorherhingehn,
und dieGemüthererforſchen.Ein zuverläſſigerMann
follDichverſorgenund führen.—

JchfanddieMänner Dalarnes în Mora verſus:
melt. Johannes kam mir entgegen.Es ſtehtgut,
flüſterteer mir zu, und führtemichan der Hand un-

ter ſie. Das iſ Guſtav Waſa, riefer, der von

der GrauſamkeitChriſtiernsSchus in den Thálern
und beiden Männern von Dalarne ſucht!

Ein freudigesGeſchreidrangín dieLüfte. Die

treuherzigenDaleferlsumringtenmich,und drúeten
“mir die Hand , und manches wildeGeſichtſtarrtemich
freundlihmit thränendenAugen an... Männer von

Dalarne — ſprahi<, als der erſteSturm vorüber

war, — niht um meines Lebens willenbin ich/ge-
flohn. Ehre und Reichthumwären mein, wollt?ih
dem Tyrannen Treue geloben.Auf meinen Schlöſſern
fönnt?ih in ruhigerVerborgenheitleben. Jm Aus-
landewürde dieſerArm ſi< leihtdie Gunſtfremder
Fürſtenerkämpfen.Aber mein Volk iſmein Leben,
mein Reichthum,meine Ehre, Jc kann es nichtdul-

den, daßSchwedenlangſamvon dem Auswurf eines

fremdenVolfesverzehrtwird. J< habeder Gefaht,
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dem Verrath getroßt, ih habe die Gebirge und Wälder

von Kalmarlän, Oſtgothland, Südermannland,Nerike,
und Weſtmannlanddurchirrt; und nichtgefunden,was

ih ſuchte.Die Edeln beugenſihvor der Gewalt,die

KriegerdienenderGunſt,dieBiſchdfebetentäglichzu
Gott furdenTyrannen,derſiebeſchenktund bedroht,
dieBewohner der KüſtenachtenihrGewerbe höher
als ihreFreiheit.Männer von Dalarne,Jhr ſeyddas

Herz von Schweden. Jn Euch wohnt der alteedle
Sinn unſersVolkes,der in den übrigenerſtarb.Auf,
folgetmir nah — vor Eurem Muth, vor Eurer Arme

Kraft ſollendie Volkszerſtòrer,die Meuchelmörder

flichn,und ewig wird das dankbare Vaterland den

Ruhm der Dalekerlepreiſen.
y

Da brauſtewie Wogenſturmdas Jauchzendes
Beifalls— ſieſ<wurenRacheden Dänen,hoitenim
Nu ihreWaffen,und fodertenmi< 400 Mann an

Zahlauf,ſiezum Kampf zu führen. Wir ſrúrmten
dasSchloß,welchesder däniſcheStatthalterbewohnte.
Alle Männer Daiarnes ſammeltenſichum mich.Auch
einigevom Adelkamen,angeblichmir zu helfen,ín der

“That um meine Macht zu erforſchenund darnachſich
zu entſchließen.Jh kümmerte mich darum nichtund
flogan der Spißemeines muthigenVolks dem Siege
entgegen,Die däniſchenHeerführerficlenoderflohen,
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Kaumkonnte dèr treuloſeGuſtav Trolle beiUpſal,
wo ‘exmih zu überfallengedachte,dur< ſ{<leunige
Flüchtſi erretten,

Tyranuiſ<hbra< nun Chriſtietns Rachelos.
Mutterund Schweſter,zweiedleFrauen,tödteteer
mir ín gräßlihenQualen. Viel andre edleFrauen
ſtürzteer von ‘denKlippenins Meer, in Säen, wel-

cheſieſelbſthattennähen“müſſen. Vornehme Júngz
lingeſchleppteer hiuwegund verſtúmmelteſie. Jn
Schweden'wüthetenſeineSöldlingemit Feuér und

SchwertohneUnterſchied.Das entflammteder Mei-

nigenMuth und mehrte tägliihreZahl.Eiwvekleine
Schar ſandtemir HerrNikolaus aus Lübe> und

{rieb mir, daßdieHerrendes Raths bereitwären,
ein Bündnißmit mir'zu ſchließen.Nun kamen die

Edelleutevor aus ihren Burgen,und alteKameraden,
deren Chriſtiernniht mehr Sold gab, erinnerten

ſihplöglihdes HeldenSture und des Vaterlandes,
and boten mir Dienſtean. Jh wies keinen zurü>,
abèr díeDalekerlemit dem kühnen,treuen Sinn und

der ſchlagfertigenFauſtbieltih hochvor allen,

So zog i< vor Stocholm.- Guſtav Trolle
und ſeineAnhängerentflohn.Doch thatmir Hólfe
noth,und ih ſ{<i>teSuant Poſſe nach Lübe> um

Bündnißund ſchleunigeHülfe.Er brachtebeides,doh
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gar deutli erinnèrte i< niq dex alten Handelsherren
mit den Pelzmänteln und güldnen Ketten , als er mik
von ſ-inerSendung Berichtgab. 60000 Mark Sil:
bersſollt’i< für dieRüſtungbézählen,und bis es

geſchähe,ſolltendieLübe>ervonallen Zöllenfreiſeyn,
keinandresVolk zum Handelmit Schwedenzugelaſſen
Werden,und ih niht ohneLübe> Friedènſ{ließen.
Dasnenn? i<Kaufmannsfreundſchzaft,HerrGeſandter,
Und nimmer würd? ichſievergeſſen,hättetJhr nic
au< nichterinnert.

Ichmußte wohldaran,wolltih das Werk {nell
genugvollenden.Da fügteſi</s,daß Norby *),
nachdem ex vergebensverſuht,den Dänen in Sto>-

holm Hülfezuzubtingen,von meinen und den Lübexer
Schiffennah einernahen Juſelgetrieben,mit ſeiner
ganzen Flotteeinfrorin einerNaht. Das erfuhri<
folgendenTages undbeſchloßmit Einem Schlagedie
däniſcheMacht zu vernichten,Doch weilmeine {<we-.
diſchenMänner wohllôwenmuthig,doc au ruhigeOrd-
nung níchtgewöhntwaren, nahm ih dieLübe>æeral
leinzum Angri in der nächſtenNacht. Die gingen
au< muthigmitFa>elnmir nachzu den Schiffen,und
E

—

*) Sören Norby war Chriſtierns Admiral, ein

tapfrerFeldherr,



. troß dem däni�chen Feuer brannten viele, und i freute

mich der glü>lih gelungenen That. Da ließ der Lü-

be>er Hauptmann plôulih zum Rü>zug blaſen,und

wie ih au< bat und drohte,ih konnte ihnnichtzum

Gegentheilbewegen. Da erkannte ih was Bundes-

hülfewerthiſt.
Doch mußt? i< ſüß ſehenzu böſemSpiel,denu

der befreiteN or by drohtemit allerMacht den Sto>-

holmernEntſaßzu bringeu,und í< bedurfteder Lü-

be>er, um ihm zu wehren. Gleichwohl,hättenmeine

Schwedennihtmit unbeugſamerStandhaftigkeitdes

WintersHärtegetroßt,ih hätteweihenmüſſenmit

dieſenfremdenFreunden,welchegut gefüttertſeyn,

aber nichtfrierenund nichtſtreitenwollten. Tyran-

nen ſtürzenſi<ſelber.Die Dänen ſtandenaufge-

gen Chriſtiernund jagtenihnhinweg. Schweden

war gereinigt, nur Stocholm thateinen ſ{wachen,

bald erſterbendenWiderſtand.Meines HerzensZiel
war errungen und ih begehrtedas Volk zu ſehen,für

deſſenBefreiungichgelitten, gekämpftund geſiegt,

und ihm eineRegierungund Geſeßezu geben,wo-

durchdieWohlthatder Freiheitihm bleibendenSege

brächte.
:

So ſchriebih, Kraftdes von den Ständen mir

übertragenenReichsverweſer-Amts, einen Neichstas

|



E
Te

DER

E
R

R

— 213 —

ua Stregnás aus. Dahin kamen zahlrei die Stände,
die Biſchôófe,und în unübetſeblicherMenge die Män-
ner meines Volks aus allenProvinzen. Wohin ih
fam,jauchztenſiemir zu, als einem Gott. Jch war

derJnhaltihrerRede, der Held ihrerGeſänge.Sie
drängtenſichum mí, wie Kinder um den Vater, und

dieſebärtigenMänner weintenvor Freuden,wenn ih
ſiefreundlichgrüßte.

Glaubet nihtFkeunde,daßein Mann, der bald
vor Gott ſteht,ſolhesans eitelmStolzeſagenkönne.
Doch wenn die Seele guten und großenVorſaßfaßte,
Und um des herrlichenZieleswillen kühn der Gefahr
troßbot,und unbeugſamdie Mühen trug,und es iſt
uun erreicht,und díe Gerechtigkeit{üttet einen Lohn
nah dem andern úber den Glü>lichenaus, deres ver-

dient,da hôrtdas gewöhnlicheMaß der Ehre und dex
Freudeauf,und das einfacheaber wahrhafteund un-

eigennüßigeLob des Volks giltdem Herzenhöher,als
derrauſchendeund glänzendeBeifall, wodurchandre
Nk ſichſelbſtgeltendmachenwollen,

Das erkanntei< wohlinStregnäs.Von meiner

Königswahlwar dieRede. Die Stände und Biſchöfe
ſahenein,es könne keinerKönigſcynaußermir. Jc
fühlt?es wohl ſelbt,und ſhâme mí niht es zu ſa-
gen,daß ih mi damalsfreute,einerKrone würdig

8r-Jahrg. ig
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zu ſeyn,diei< vierzigJahreínihrerLaſtmit Manns-

fraft,und înihrenPflichtenmit Treue getragen.Doch
ein wenigwenigerMannuheitwäre den Ständen und

“Viſchöfen{ier angenehmergeweſen. Um nun für
ſi ſelbzu gewinnen, was mögli<war , ſuchtenſie
ihrenguten Willenre<hthoh anzuſchlagen, und nò-

thigtenmich re<t eifrigzur Krone, damit i< im

Rauſch der Freude ihnen die Bedingungennichtwei-

gern möchte,welcheſiezu ihrerBereicherungund Ver-

mehrungihresAnſehnsausgeſonnen.

Jc gab es denn zu, daß ſiein offnerVerſamm-
lungdavon redenmöchten,Da trat derSprecherauf

und rühmtemeine Thaten und meine Tugenden, und

meinte,Shweden braucheeinenKönigz dazuſeyníe-

mand würdiger,als i<z und drum ſolltendie Stände

ſtimmen,ob,und unter welhenBedingungenih Könis

ſeynſollte.Doch des Volkes herzlicherUngeſtúmlieb

ihnſeineRede níchtendigen.Stillhattenallemei

nem Lobe zugehört; do< kaum war es ausgeſprochen/

daßih Königzu ſeynverdiene,ſo erſchalltedieLuft

von dem lautenGeſchrei,ja.König,König,unſerHeld,
unſer Vater, unſerErlöſer,Guſtav, Erichſo!-

unſerKönig! Heil,Heilund langesLeben — undall

ſtürztenheran und verlangtenihrenKönig zu ſehn,
und ergrifenmeine Kleiderund füßténſie;wer ſi
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ue geſehn,umarmte ſi< mit Freudenthränen;und

als hättenſieihnenTauſendegeſchenkt,und des Him-
mels Thúr geöffnet,wurden Herrenund Biſchöfevon
den jauhzendenBauern und Bürgern umhalſetund

gefüßt!

Freunde,es iſtetwas Großes,von einesVolkes
Liebevergöttertwerden,mit dem Gefühl,dieſeLiebe
au verdienen!—

Dex alteKönigſ{<wîiegund dieGäſtebli>tentief-
ſinnigvor ſichhin, Nach einigenMinuten fuhxGu-
ſta‘vfort: :

Was die Freigebigkeitder Kauſleute, der tapfre
Arm der Soldaten , des Adels patriotiſcherMuth und

der Bundesgenoſſentreuer Eifer,fürSchwedens Ey-

rettung,für mein Glü> und meinen Ruhm gethan,
das habtJhr vernommen, Doch unvollkommenwäre

meine Rede, wenn ih verſhwiege,welheVerdienſte
ſichdieKirchendienerum meine Regierungerworben.

Jh war KönigdurchdielauteStimme des Volks,
Und allehuldigtenmir ohneWiderſpruh,Da traten
dieBiſchôfezu mir und ſprachenſehrerbaulih,wie

nothwendigmeinem königlichenHauptderSegen Gottes

durchdie Krönungvon ihrengeweihtenHänden ſey,
Déèm fielih bei nah meinerArt, o�en und raſh;doh
dieheiligenMänner ſäumtennicht,als ſiemeiuenfreu-
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digen Willen ſahu,etwas von den Gütern und Privile-

giender Kircheund der Stände fallenzu laſſen.Das

wußteih wohl,wíe in wildenZeitenPrieſterund Edel-

leutedenKönigsmantelum dieWette zerfeßzthatten,
und merfte, daß dieMeínung nun ſey,was durch
meinen Muth und. des Volëes Vlut errungen war,

zum größtenTheilals guteBeute in ihreKlöſterund

Schlöſſerfortzutrageu.Deshalb lehnt?i< dieSache

ab,unter dem Vorwand, die Belagerungvon Sto>-

holmfoderemeine Gegenwart în Perſon.

Stockholmfielbald und Shweden war mein, Und

weilih nun. Königüber mein Vaterlandwar, ſollte
es deſſenau< inne werden durchköniglicheFürſorge.
Da gingmir das Herz über na< der Königsfreude-
„wíe einerjungenFrau in den erſtenKindeswehen;
denn îndem Lande war eitelUnordnung,Verwüſtung
und Armuth. Es wollten die cignenund fremden

Soldaten bezahltſeyn; der Schaß war leer und das

Volk ſeufzteunter derLaſtſcinerSteuern. Und wenn

ih au< im ſc{lihtenWamſe ging, wie damals,als

ih vor den Handelsherrenſtand,und nichtvielhöher

lebte,als einBauer vou Dalarne,erſparenfonut?

ih'snicht,was nôthígwar.

Da ſahih diePrachtder Viſchôfe;den Glanz der

Meßgewande,den Reichthumder Kirchen;da nahm
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ih Theil an üppigeu Feſtenzu meiner Ehre, und

dachteimStillen,ob es Gottes Wille ſey,daßſeine
Dienerſ{<welgen,währenddas Volk darbe,und ob

diePrachtſeinesHauſesihm gefallenkönne,während
derBauer kaum ſeineHüttezu bauen vermag, Weil

mis nun ſcien,das könneGott nichtwollen,und es

werde ihm nichtmißfallen,wenn der Ueberflußſeiner
Dienerder Noth des Landes helfe,riefih dieBi-

höfeund foderteeinen TheilihrerSchäße.Das er-

ſhre>tedieMänner Gottes ſehrund ſieklagtenüber
ihreArmuth bitterlich.Weil i< nun auf meinem

Sinneblieb und ſíeerinnerte,dur<hTugend dem Volke

voxzuleuchten, ſtattes dur< Ueppigkeitauszuſaugen
und zu beſhämen, nannten ſiemi< einenKeßer,und
der wildeBrusfvon Linkopingpredigteöffentlichden

Aufruhr,
Da kam der gelehrteund fromme Olaus Petri

von Wittenbergheim. Der erzähltemir von Luthetri
Lehre,daßdieheiligeSchriftalleinWahrheitſey,daß
nuk inderBarmherzigkeitGottes VergebungderSün-
den wohne,und nur Glaubeund Buße derſelbentheil-

haftigmache. Der Mann war ſo freundlichund be-

ſcheiden,und was er ſprach,flangſowahr und tugend-

lich,daß ih ihm nichtwehren mote, zu andern zu

reden,wie er zu mirgeredethatte.Deshalbergrimm-
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ten die Mönche und Geiſtlichennoh mehr; mit ferti-
gen Zungenwie mit Feuerbränden,liefenſieumher,
die Gemütherdes Volks gegen mich zu entzünden;
und wie i< vorher eín Erlóſergenannt worden war,
ſ0 mußte î< jeztvon den KanzelnmicheinenFeind
Gottes und eînenSohn des Teufelscelten laſſen,

Deß achteteih langeuiht und neigtevielmehr
mein Herzimmer mehr dem ſanftenund weiſenOlaus
zu, Mögen ſietoben,dachteih, dichhâltdie Liebe
deinesVolks, Jedochder PrieſtergiftigeWuth fand
das Mittel,mein Herz in ſeinemedelſtenKleinodzu
verlegen,Jenekühnen,treuenDalekerle, welcheeinſt
Mitleidmít mír, und dem geängſtetenLande zu ſol-
heu Thatenbegeiſtert,derenBeiſtandmichzum Throne
geführt,reiztenſiezum Aufruhr. Ju jeneThäler,
deren Bewohner ih tägli<dankbar ſegnete,zwang
micheiueherbePflicht,gewaffneteScharen zur Züch-
tigungzu führen, Als der verruchteſte,von Gott ver-

fluchteBöſewichtgaltih denen,welcheeinſtals einen
himmliſchenGeſandtender Freiheitzu Mora michver-
ehrtund geſegnethatten,Zwar ſiehörtennoh eit

mal meine Stimme,und es bedurftedamals des

Schwertesnicht,um ſiezu beruhigen,Doch díeet-

grimmten Prieſterließennichtab,dieEinfaltzu tei-

zen und zu blenden,und wildexAufruhrerfullteaufs
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neue Dalarnes Tháler. Da wurde ih inne, daß wo

die Kirche herrſcht, des KönigsHerrſchaftuntergeht;

und daß dieKrone, welcheder KirchendienerGebet

und Lehrebefeſtigenſoll, ihremRechtund ihrerGe-

waltnichtunterworfenſeynmuß. Die Stände-mei-

nes Reichsriefih zuſammenund erklärteihnen:mei-

nen Sinn,

Edle Herrenund {wediſheMänner, prah ih,

Ihr habtmi< zum Königgewählt,daßih über Ever

Volkherrſchezu ſeinerWohlfarth,Doch wo Biſchöfe

und Mönche im Namen Gottes das Land auëſaugen,

und die Einfalttreuer und braver Unterthanenzur

Empöòrunggegen ihrenHerrn benußen, da kann des

Volkes Wohlfarthnichtgedeihn, da kann keinKönig,
und wär er Engeln an Sinn und Weisheitgleich,

ſeinePflichterfüllen.J< will,daßdieſehabſüchti-

gen, unruhigenPrieſterſichentfernen.

-

Jh will,- daß

einem neuen Guſtav Trolle: fürimmer dieMacht

genommen werde,ſeinVaterlandins-Elend:zu ſtür-
den, Jh will,daß dieſerúppigeKirchenglanz- aus

einemarmen Lande verſchwinde,Ichwill,daßin Schwe-

denfernerhinnichtdes ròômiſchenHofesSaßung , ſon-

dernalleinGottesWort und dieWahrheitgelte.Jh
will es im Namen Gottes und zum Heilmeines

Volks,



Doch dieſesblindeVolk hebt, eínWerkzeugwil-
der Prieſterwuth,das Schwertgegen den Mann, dem
es zu Stregnäsdie Krone mit Ungeſtüm aufdrang.
Edle Herrenund ſ{wediſ<eMänner, ih will eine
Krone nichtlängertragen,diemí<.meinem Volk ver-
haßtmacht,ohne ihm zu nügen.Entſagetdem Papſt,
verbannetſeineGewalt auf ewig,und huldigetim
Namen Schwedensder evangeliſchenWahrheit, Jhr
ſeyddieErſtenim Volk, und mit Eurem Beiſtand
fann und willih herrſchen,und Schweden groß und
glü>lihmachen. Jt mein Wille derEurige,ſoſpre<ht
es feierlichaus, mit GeſezesfraftaufewigeZeiten.
Iſter es nicht,ſonehmt dieſeKrone ohneMacht und
Ehre,nehmt ſiezurú> und erſtattetmir mein väter-
lichesErbe,das i< fürdieBefreiungmeines Vater-
landeshingab.Junferne Länder willih dann ziehn
und ein Volk zu vergeſſenſuchen,das ih liebte,dem
ih allesopferte,das michvergötterte,nur um kurze
Zeitdaraufmichmit Schimpfund Haß zu verfolgen.

Als ichdas geſprochen,ſtaudih auf und gingin
meinenPalaſt.Vier Tage.blieb ic dortverſchloſſen;
mit mir eíneZahledler und getreuerDiener. Ja,
ih befenn?es,das waren Tage der Vitterkeit.Denn
Gott ſeymein Zeuge,daß i< den Thron von Schwe-
den nichtgeſuchthatte,alseinKleinod,welchesder



Tapfre an. feinen Wappenro> hängt, um der Welt zu

deigen was ex gethan ; er war mir gekommen von Gott

und Schwedens Liebe als ein theures Geſchenk,und

ih hatteGott und Schweden gelobt,ihndux Tugen-
denzu {mü>en und durh neue Wohithatenzu ver-

dienen.Und da ſaßih îm einſamenGemach,beraubt
der Ehre, welcheder Tugend gebührt,beraubt der
Macht,meinem Volkewohl zu thun;um michherdas
Land ín Aufruhr; und des verwerfendenWorts von

Männerngewärtig,denen Aberglaubevielleichtheiliger
war als Wahrheit,und ihrperſönlichesAnſchnhöher
galt,als des ReichesWohlfahrt! O fürwahr, freudí-

ger war mir zu Muth in den SchahtenDalagrnes,und

in der Sakriſteides PrieſterJohannes!

Unter den Ständen nahm zuerſtmeïn Schwager
Thure Janſon das Wort. Frevelhaftund unheil-

bringendnannte er meinBeginnen,einefreeNeuerung
die LehreLutheri;ein Heiligthum, woran irdiſches
Heilund himmliſcheSeligkeitgebundenſey,diekatho-
liſcheKirche. Zwar Schwedenverlierean mir einen

muthigentapfernFürſten,Doch bewciſedieThat,
desReichesZerrüttungund der treuen DalekerleAuf-

ruhr,daß es mir an Regentenweisheitmangle. Er

ſeinerſeitswerde nie in meine Forderungenwilligen,



und dem alleinſeligmachendenGlaubenbis ans Ende

getreubleiben,

Die Meinungwar deutli<h,und wer konnte ihr

widerſprechen, da der,welchendieNatur zu meinem

Vertheidigerbeſtimmte,der erſtewider mi<h war?

Viel ward heftighin und wieder geredet,ohne zum

Zielzu führen, Die BiſchöfeſpartenKunſtgriffenicht,
Thure Janſon triumphirteim Geiſtund ſprachim-
mer lauter; meine Freunde

verzagtenundverſtumm-
ten allmählich,

Da trat am viertenTage ErichTrolle auf,
derbishergeſ{hwiegen,Nie hatteex meine Gunſt

geſuchtund ih um ſeinesOheims willenihnbeobach-
tetund entfernt,

Edle Herrenund Brüder,ſpracher, Ihr kennet

meinen Namen und wißt, mein Oheim iſtGuſtav

Trolle,Die Sture’s waren ſonſtdieFeindeunſers
Hauſes,der Waſa iſkes jezt. Nie hab?i< ihm zu

gefallengeſucht,er niemi< zu gewinnen. Doch wenn

SchwedennichtFremden dienen,wenn es einenKönig
habenfann und ſoll,ſo kann und ſolles keinerals

Guſtav Erichſon ſeyn,der Erretter,welchendas
dankbare Volk zu Stregnäsmit dem Königsnamen
begrüßte,Er iſtnihtblosdertapferſte,er iſtder
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iveiſeſte,und ih glaube,derbeſteunter nns. Jh entz

ſagedem Papſtund tretedes KönigsWillenbei,als

einemGeſeßdes Reichsauf ewig!

Staunen,Bewunderung,edleRührungergriffdíe

andern, Keiner dachtemehr an ſeinePerſon;außer

ThureJan ſon fühltenalle,wenn von dem Heileines

VolkesdieRede ſey, müſſejederdenken,wie Erich

Trolle, Der Beſchlußwurde gefaßt,der aufewig

diepäpſtlicheHerrſchaftaus Schwedenverbannte,und

dieevangeliſcheLehrezur Religiondes Reichesmachte.

Ein Getreuer kam an die verſchlofeneThür meines

Palaſtes,und brachtefreudigdieZeitung,Wenig

Minuten nach.ihm kamen die Edelſtender Stände,
und erklärtenmir die Annahme meines Willens,und
den Wunſch,“daßih in ihreVerſammlungals König

zurü>kehren,und mit allemNachdru>meinerMacht
das neue Geſeßvollführenmöge.

Damals ward i< König;nihtim Sturin der

Dankbarkeitund Freude,dur dieAchtungeinesedeln

Feindes.Was ih damals gewordenwar, bliebichs

nihtder DalekerlefanatiſhesToben,nichtChriſtierns

Anfälle,nichtderLúbe>erUebermuth,nihtDänemarks

Anſprüche, niht der BiſchöfetúciſheWuth, uicht

ThureJanſonsTreuloſigkeitkonnteneineKrone erſchüt-

tern,welcheih dem Verdienſtverdankte,und diei<



bis auf diefen Tag ſo würdigtrug,‘alsi< ſie
empfing.

Ihr ſeydSchweden; î< bin alt; graufamwar ih
nie,und meines UnwillensLaſtwürde mein Tod bald

von Euchnehmen. Sprechet,o wahr Jhr Männer
ſeyd,wenn es ayderswar, als i< ſagte!—

j

Ehrerbietigverſtummendbli>tenihnalleanz denn
dex alteHeld,yvon Sorgen und Mühen verzehrt,vom
Alter gekrümmt,hatteſichaufgerichtet, und ſtandda,
wie einſtals Jüngling,wenn er den Seinigengebot

zur Schlacht,und als einhimmliſchesLichtſtrahltegus

ſeínenAugen dasBewußtſeynſeinerKraftund Tugend.
Nun wohl, ſoſpra<her weiter,orkennetdenn,

nihtder SchulweiſenWiß, nihtLübe>s Gold, nicht
alterSoldaten geubtesSchwert,nichtedlerHerren
ſtarkerSínn und Großmuth,nichtderBundesgenoſſen
Eifer,nihtder BlutsverwandtenFreundſchaft,niht
der PrieſterGebet und Lehre,«hatSchwedenerrettet
und meinen Thron gegründet. Banners Menſchlich-

keit,NikolausBiederkeit, Ywars großmüthigeLiebe,

ImgardsRedlichkeit, Johannes wa>rer Sínn und

Klugheit, TrollesÉdelmuth,und meinesrohenaber

braven VolkesMuth und Liebe haben das gethan.
Und warum ſollt?i<ſ{weigen,beigrauem Haupt

-

und

müden ſ{lummernahenAugen ? Ein ganzesVolk war



vierzigJahr der Zeuge meines Lebens+ ih will es

niht mit Prahlerei beſchließen,Ja es war nächſt
Gott —

Der alteKönig hob das Auge betendanfgen
Himmelund {<wiegeinigeMinuten —

Ja es war nächſtGott der königliche,tugendliche
Sinn in mir,der în derJugendmichzu edelnThaten

trieb,des Mannes Alter mír mit Ehre krönte,und
jeßtals Greis michſanftund frohzum Grabe leitet.

Der gab tir zu GefahrenMuth, im UnglückZuver-
ſicht,im Glü>e Klugheit;,der zauberteFreundehíu,
wo Verderben mich umrinate,der gründetein den Her-
zen meine Herrſchaft,der gab mir treue Diener und

gewann ſelbſtFeindemir zu helfen.

Drum, Eri, baue Deine Macht nichtaufGold,
welchesderGeizbewacht,nihtaufTapferkeit, welche
der Eitelkeitund Habſuchtfeilſind,nichtaufStolz
der Geburt,welhenNeid verzehrtund Selbſl;ſucht
entwürdigt,nihtaufGebete,welcheGunſtbezeugungen
und FurchtjedemBöſewichterkaufen,nichtauf Bun-

desgenoſſen,welchedie Gefahrdes Sieges fürchten
Und dochſtetsihrenLohn begehren,ſelbſtniht auf
Begeiſterungund LiebeeinesVolks,deſſenEinfaltdie
Argliſtgewinnt, heutezu verfluhen,was es geſtern
‘ſegnete!Jn Dir ſelbſxiſtder Glanz und díeKraft
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Deîner Krone! Sey ein König an Geiſtund Tugend,
und Liebeund Achtungwerden Deinen Thron bauen,
und keínefeindlicheGewalt ihnumſtürzen.Denn von

dem Hohen hängtdas Nícdereab, an wahre Größe
ließtſichjedergern und ewigHeildem König,in
dem ſeinVolk den BeſtenſeinerMänner ehrt!

So ſpra<der königlicheGreis und faltete- die

Hände,und hob díeAugen abermals gen Himmel,und
ſtandlangeverſunkenín heiligenErnſt. Und ſchnell
erhober ſi<undgingmit ſtarkemSchritt,gleicheinem

Jüngling, in ſeinnahesGemah. Verwundertſ{<au-
ten ihm dieGäſtenah, Doch ihnbefieldas Fieber
heftiger.Von ſeinemLagerſtander nihtwiederauf;
nachwenigTagen {loß er ſeineBahn,
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„Durch?Nacht ‘ud: Nébel  blinet dein Licht,Schôn Rôschen auf der Mühle!
Flink iſtmein Roß, und ſtraucheltnit,Und eiletraſ<zum Ziele. ;

LWſchLämpchenaus , und fleug herabz
Zum Brautbett fördertuus dex Mapp !‘4 ous

So ſangder Junkerin“dex Fern?,
Empfand mehr, als ex dachte,
Und ſchautenachder LiebeStern,
Der überm Mühldachlachte;
Ningsalleslagin tieferRuh,
Als ſichert’sihmGelingenzu,

Er führtſeinNof lei übernNain,Und lauſcht— — Welchein-Getöſe!Er hort-der’Aeltèrnſ<mählendSchrein,Hört weinen ſeineNöôſe, |

Und hinterſeinemNamen het-
ErdröhnenFlüche,Müúhlſteinſhwex,

8r Jabrg.
TY
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-,Mit uns hinunter! ſputedi!

Mit uns zur Aeltern- Stube!

Dem Mutterbett?entſtiehletdich

“KeinJunkerund. keinBube! ‘/
==

Das Lichtverſchwindet, und im Nu

KlapptLiebchensKammerthúrezu.

Der Junker {wingtſ< aufſeinRoß,

Hierwar nichtZeit, zu ſäumen.

SchlagzwölfUhr:reitetex ins:Schloß.

Aus wildgemiſchkenTräumen

Von Sturm und Bliß „undWaſſersnoth-
Wet ihn-dasdüſtreMorgenroth.

Sich da! es hattendieſesMal

Die Träume nichtgelogen.

Der Sturmwind heult,und Stral‘aufStral

‘Durchkreuztden Himmelsbogen.

Platzregenfälltund Donner“kracht,

Der Morgen wandelt ſi<in Nacht.

Ein Wolkenbrucherſáuft:das Land.

Seín Auge ſuchterſhro>en

Die Múhl’, erbli>tſie,ah! in Brand — —

Da willſeinPulsſclagſto>en!“
--

Doch, baldermannt,,rafter ſichauf,

Stúrmt fortzu Roß im ſ{nellſten.Lauf.”



|
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Das treue Thier im Wogen - Drang
Vedurfte keiner Spornen;
Raſchſeptes úbern Felſenhang,
Raſhúber Záun?und Dornen,
Und trägtîn achtMinuten ihn
Zu dergeliebtenMühle bin.

O Schre>en! VeideAeltern,ſammt
Dem theurenKinde,hangen,
Schiernahe von der Brunſtumflammt,
Vom Wellentod?umfangen,
AmGiebelbalken,Gott ,“a<-Gott,
Werrettet aus der Doppelnoth2“

Ein Hügel,bei der Mühle nah,
Stand nochbefreitvon Fluten,
Der Junkerfreudigihnerſah
Zur FreiſtattſeinerGuten,
(„Springteinzelnin dieFlut!ſogleich
Heb"i aufsPferdund rette euh!

Geſagt, gethan!So dreimal’riti-

itBúrden ex zum Húgel.DieLiebegab des RennersSchritt?Zum großenWerke Flügel:
Kaum iſs vollbracht: entſtúrztder GlutDerGiebelziſhendin dieFlut,
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„Gott ſey:gedänkt, "derKraftverlieh,

Zu retten euer Leben!

Laßtuns , geſunkenaufdíeKnîe,

Zu Gott dieHänd?erheben!

Und ihr,o Aeltern,ſprecht‘ni<tNeïn,

Nenn? ih mein Röschenewigmein!“

Sie knie’ten‘all’am Abgrundsrand,

Umleuchtetvon den Flammen.

Die AelternfügtenBeiderHand,

„AufewigEins!“/zuſammen:
Aus WolkenſpaltfielHimmelsglanz

Auf dieſerſeltnenGruppe Kranz.

Herbeiſahman igtaus dem Schloß

Ein Dienerpaarſi<hwagen.

„Die YAelternnehmt aufeure Ro}/

Und meins ſollRöschentragèn!“—

So eiltemit derFreudèFlug

Zurü>kzum SchloßderRetterzug.

Nichtlang, ſo ward am Traualtar,

DurchAelternwunſchbeſhleunigt,

Der Liebendenbeglü>tesPaar

Von Prieſterhandvereinigt;

Geliebtvon Allen,und îm Land

Das gute Pärchen zubenannt.
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Noch heut în ſpäterEnkelMund
Mit herzlihemGefühle ;

Thut ſi<des AhnherrnNachtliedFund:
1SchónNöôschenauf derMühle!
LöſchLämpchenaus , und fleugherab;
Zum Brautbettfördertuns der Rapp 1‘

Der Schwanenthurm.
(Eine Sage der Vorzeit.)

Habtihr gehörtvom Schwanenthurm,
Der heutnochtroßtderZeitenaddiDie wunderſameKunde ?

Gehört,wie HerzogBerengar-

Der TochterKeuſchheitwächterwar,
Der ſ{<ònenAmalgunde2

Und wie éinſilberweißerSchwan
Erlòſtdas Fräuleinaus dem BannDer eiferſüht’genMauern,
Und ſieein fremderBräutigam,
Der ihrenVater {ügt’,entnahm
Dem jahrelangenTtauerng
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Jhr ſtaunt? — ‘Vernehmtvom Harfnerheut
Der alten Mähre Neuigkeit

-

Aus der KarlingerTagen!
Dem treuenHarfnerleihtdas Ohr!
Er ſingteu< Abenteuer vor,

Verbürgtdur graue Sagen,:

Umſonſtbewarb um Gunda?s Hand
SíchmancherHerr vom Fürſtenſtand,
Der Vater trug es höher:

Fhm klangder Titelvoraus ſchon

Fu'sſtolzeOhr, wie Flôtenton;

Des deutſchenKönigsSchwäher,

Drum hiéëlter ſeinerHoffnungStern,
Von allerMänner Bli>kenfern,
Jm Quaderthurmverborgey,
Schon daß aufder beſc<i�tenFlut
Der JungfrauAuge ſehnendruht,
Quált ſeinGemüth mit Sorgen,

Einſthielt, vou Fehdehartbedrängt,
Auf ſeineFelſenburgbeſ<ränke,
Er Kriegsxathindem Schloſſe,

Schon war das Außenwerkzerſtört,
Der Mundvorrathſcieraufgezehrt,
Schon ſchla<hteteman Roſſe.
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Die Lehensmannen allzumal

Umſtehnden Herzogin dem Saal,
Rathlos,vom Schre> betroffen.

-

Im Drang und Sturm der Gegenwart,
Vo? Feindes{hwerternringsumſtarrt,-

VerläßtſiejedesHoffen.

Ein jungerWaghalsunbedacht
NiethAusfallin der {nächſtenNacht,
Zu ſiegenoder ſterben;
DochpflichtetBerengarihm bei,
Um Rettungdurchder Seinen Treu

Vielleichtno< zu erwerben. —

Seht , ſeht!Jm ‘goldnenMorgenſchein
Was {<wimmt , ſtromniederwärts,im Nhein,
DurchplätſherndSpiegelwogen?
Ein hochgehalſ'terSilberſhwan!
O Wunder! wird vonj-ihm ein Kahn
Am Leitbandfortgezogen?

Ein Nittersmannam Vorderrand
Sißtmit dem Ruder in der Hand;
Wie funkelnſeineWaffen!
Der Herzogtrittauf den Altan
Und ſtauntdieWunderſchiffahrt-an,
Und alleNittergaffen,
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Und ießt, ſh mähliglenkend,naht
Der Schwan , und landetam Geſtad,
Mit ihm -dasSchiffdes Helden.

Aus {wanker Gondel ſpringtheraus
Der Fremdling,eiltins Fürſtenha1s,
LäßtalsBeſuchſichmelden.

(„HerrHerzog! (tritter în den Saal)
Es ſtrômtein KriëgsheerohneZahl,
Die Feſtezu befreien.

Geworben hab?i<s Euh zum Schus

EntgegendieſenFehdetruß,
Die Feindezu zerſtreuen.

Belehrtdur< Kundſchaft, daß noh frei
Von Feindsgewalt-dieRheinfahttſey,
Wagt? ih zu Euch zu reiſen.

Entworfeniſtder RettungPlan;
Wie treu und reinEuch zugethan
Mein Herz— mag dies beweiſen!

Daß Eures Thurmés höchſteSpiß?
Dreimal erzlüh?im Flammenbliß,

Segt?ih zum Angriffszeichen.

Laßt,Herr,zum Ausfallfertigſeyn
Die Maunſchaft; méíne fälltherein;
DerſtolzeFeindmuß weichen,
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Und daß Jhr meinen Worten trant,
(Er hebt den Helm vom Haupt) o {aut ! —

„Graf Eleve, mir willkommen !
Zur Rettung hat Euh Gott geſandt,
Mir zu erhaltenLeut?und Landz
Gottlaßden Anſchlagfrommen!“ =

Stra>s Beide ſteigenanfden Thurm,
Sehu flutenCleve?sHeerzum Sturm,
Bereitzu Tod?und Wunden,
Als durc ‘denHof ſe wandeln,bliæt
Der Graf zum Söller;ihn entzückt
Ein Vli> von Amalgunden,

Ein Bli>k, ‘den nie ſeinHerzvergißt!
Du, holdeAmalgünde, biſt
Gebiet’rinſeinerSeele.
Trag’ ih des SiegsGewinn davon,
(Gelobter ſich)ſeySie mein Lohn,
Das Weib,das-micherwähle]: —

Vom ThurmedreimalleuchtetGlut,Im Nu beginntdes KampfesWuthVon außenund von innen,
Der Séeg bleibtrichtlangzweifelhaft,
Der Uebermutherliegtder Kraft,

|

Nur wenigFeind?entrinnen.
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Doch ah! bei froher Wiederkehr,

Wen trägt die blut’ge Bahre her?

„Den Helden Max von Eleve!

Jhn,, der allein uns Sieg gewährt,

Getroffen, ah! hat Feindes{hwert

Fhn dicht an beide Schläfe!‘

Der Herzog nicht vom Lager wic ;

Auch Amalgunde durfte ſi

Alltäglihnahn dem Kranken.

SeinSchmerz ließnah, ſeinWeh verſchwand:

VerúhrteſeineHand dieHand

Der Dame der Gedanken.

So, allgemachund heimlich,ſpann

SichzärtlichesVerſtändnißan.

Traun!ſeinerPeínerlegen

Wär Max ohn’dieſeArzeneëi.

Kein Arzt, ſo weltberühmter ſey,

Hätt?ihnerrettenmögen.

Als Blüthenlo>t des LenzesHauch,

Das <öónſteGlú> erblúhetau<.

Dem liebendenGeſunden.

Der Herzog,dankbar,nennt ihnSohn,

Gibtihm ſeinLandzum Retterlohn,

Mitgiftvon Amalgunden.



Am Rhein der Schwanenthurm noch ſteht,
Auf dem einSchwan im Wind ſichdreht,
Ein Zeugeder Geſchichte;

Den Schiffern, die,wie Maxens Schwan,
Deralten Felſenfeſtenahn,
Winkt er im Abendlichte,

Der Búßer:
Œine Kunde der Vorzeit.)

Geſhlichtetdur< Vertragwax nun

Der GrafſchaftMark uuſel’geFehde;
Gebeineſhlummern,Schwerterruhn,
Der A>erbau belebtdie Ocde;
Für dieErſchlagneninsgeſammt
Vegehtman fromm einSelenamt,

WastrauerſtDu, Graf Eberhard,
Verſhwindeſtaus dem Kreis der Deinen?
Dein Bruder Adolfſehntund harrt,
Wie Kindernah dem Vater weinen,
Wird von dem Voll,în Trauertracht,
ManchThráänenopferDix gebracht.
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Drei Pilger eilt man auszuſenden,

An Sittenrein, an Eiferſtark,

Zu ſuchenallerOrt? und Enden

Den edlenGraf von der Mark.

„Ziehthinmit Gott! BringtunſerGlú>,

Den biedernEberhard,zurü>!‘/=

Beſchenkt!geſegnet, ziehnſiefort.

„BetrübtihnReuw? ob Fehdeſunden,
So werden wir am heil’genOrt,

Wo Petrusthront, den Büßer finden,

Vielleichtau< an derGrabesſtätt?

Des Heiligenvon Nazareth."—

Dort ſuchenſieden theurenHeld;

NichtRom, nichtSalem lohntihrHoffen.

RaſtlosdurchirxtihrFuß die Welt ;

Steht ſienihtfrommen Pilgernofen?

Zurü>lenktſi<dur< Gallia

JhrLaufchon , ſüßerHeimathnah.

Da winkt‘dasKlöſterMorimont

Der Müden Bli? am Sommerabend,

Das eingottſel’gerAbt bewohnt,

Mit Troſtbußfert’geHerzenlabend,

Die Landſchaft, welcheinParadies?

Wie tôutdieKloſterglo>eüß! on
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Dem Pferche zu, mit Lämmern,eilt
Ein Schäfer dü�tern Anbli>s. „Aye!
(Begrüßen ſieihnunverweilt) |

Du hüteſtwohldés KloſtersSchafe2
Iſtdieszum Stiftder nächſtePfad2‘!
eÏa, Pilger,eilt!die Nachtſhonnaht.

EntblößÿtenHaupts der Hirtdiesſprach,
Die Pilgerredenleiſ’zuſammen,
Dannlaut : „Gott PreisfürdieſenTag!
Herr Graf, an dieſer-WundeSchrammen
Erkennen Eure DienerEuch 1‘ —

Und weinen alle drei zugleich,

Verläugnenſi<derGraf nichtkannt
„Was iſtder Endzwe> Eurer Sendung2‘/
„WolltgütigunſreVitt?empfaha:
Gewährt, Herr,unſermGlückVollendung,
Und zichtmit uns ins Vaterland,
Dem ſichmit Euch dieRuh? enfwand|!

(ZU ſchweriſtmeiner SchuldGewicht,
Und mein Gewiſſenzubeladen.
Gerechtwar, ah! die Fehdenicht;
Deß wird michnimmer Gott begnaden!
Zu ſchwer,zu {wer i diesGewicht,
Daheim es tragenkannih ní<t.

—_—
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Verborgen hier mit meinem Harm —

Wer könnt?ibn theilen, wer ermeſſen?—

Sink’ ih baldîn des Todes Arm. .

Jm Grabehof i<,wohntVergeſſen.
Vergeßtauh ihrmic und erzeigt
Die einz'geLiebemir: Verſchweigt!‘!

—

„„Entde>tEuch,Herr, dem frommenGreis,
Nichtmehr verlarotim Hirtenkittel!

Ex iſt's,der Nath fürKummer weiß,
Und furVerzweiflungGnadenmittel.“
Soließen ſienihtab mit _Flehn,

Vis er verſpricht, den Abt zu ſehn.

Sie führeníhndem Greiſe'zu.

Des GrafeüBeicht”enthülltdieSünden,
Die ihm geraubtdieSeelenruh, }

Seufzt, daßfürihn keinHeil: zu finden.

„Sohn, (ſprihtderSanfte)Gott verz eiht,
Was blutend unſer Herz bereut:

Von Reue zeugtDeín-Büúüßerſtand;

EntbundenſeyDu längrerBürde !

Zen hinin DeinerWiege Land,

Und nimm zurü>die Herrſcherwürde!

Mit Dir wird Seelenruheſeyn,

Zu ihrweihtmein GebetDicheini
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Aus jener Friedenswelt ein Strahl
Iſs, der des Búßers Herz erleuchtet,
NachlangerZeitzum erſtenMal
Mit ThränenthaudieWang? ihm feuchtet.
Gefundeniſtdie Seelenruhz
Er eiltdem Vaterlandezu,

Der Löôwenkampf.

Umringtvon ſeinesRêichesGroßen,
Saß KaïſèrHeinrichauf dem Thron.

Was geben (ſpra<her mít Erboßen)
Dem Grafen Huno Wir für Lohn?
Vergebensward er vor dieStufen
Des Kaiſerthronshieherberufen,
Der übermüth’geAmmerländ,
Deß Hoffartlängſtdem Reichbekannt,

Des UngehorſamsFrevelbüße
Er kämpfendmit dem grimmenLeu,
Daßmánniglicherkennenmüſſe,
Mein Wort ſeykeineNarretheî.
Der Kanzlerrieb? ihm aufder Stelle:
Daßer zum Löwenkampfſichſtelle;
Wo nicht,ſo tree ſtraësmit Recht
Die Reichsachtihn und ſeinGeſchlecht!



Der Kanzlek {reibt , der Bote eilet, —

Wer war Graf Huno's einz’ger Stab,
Von Gilla, die ſeinVert getheilet,
Geſchenktihn,eh ſieſauk ins Grab?
Eín Sohn, das Muſter deutſcherJugend,
Ganz Erbe väterlicherTugend,
Nichtminder fromm als ritterli<,
Der hoffnungsvolleFriederich,

„Wir ziehnna< Goslax unverdroſſen,
Und ih beſteh?den Kampf fürEuch!“

GrafFriedrichſpriht’s.Auf {nellenRoſſen
Beginntder muth’geRitt ſogleich.
Der Kaiſerheißtſievor ihnkommen:
„Des Bürgen Kampf ſeyangenommen!

Friß,Fri! Nur no< derTage drei,
e,„Dannkämpf Du mit dem wüth’genLeu!“

Frißnußt dieZwiſchenzeitzu Liſten.
Geheim eín Tiſchlerwird gedingt,
Ein bretternRittersbi(dzu rüſten,
Das eineLanz’im Armeſ{wingt,
-,,So,,Vater „ mit des HimmelsSegeu,
Trav? ih das Unthierzu erlegen,
Auf Gott ſrehtmeineZuverſicht; -

Die ihm vertraun „ verläßter nicht,“
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Ein Maler muß, ‘re<t na< ‘dem Leben,
Dem Vilde Glanz und Farbenpracht

DurchſeinesPinſels‘Zaubergeben.
Und wie nunalles diesvollbracht,
ThâtFriedrichſtundenlangſi<üben,
Es mit Gewandtheitvorzuſchiebenz
An einem juhtnenRü>enband

Negierter es mit“ſtarkerHand.—

Der Tag ‘brach.an, Kampfrichterkamen,
Das Volk im Schauplaßſammeltſich.
Von Bühnen rings ſchaun:Herrn und Damen,
Und allesharrtauf Friederich.

Des Leuen ungeheuresBrüllen -

Zeugtvon dem Hunger;den zu ſtillen
ErſehniſtFrißvon Ammerland,
Der plöglih— vor dem Lôwen ſtand,

Das Rittersbildin ſeinerLinken
Drohtnur zum Scheindem Ungethümz
Den StahlläßtFriedrichsRechte:blinken,
Der Leu mit tlindemUngeſtüm |

Fälltaufdeni-Mann-von Holzund-Eiſen,
Ihn mit den Zähnenzu zerveißen.-
ImNu durchbohrtwit «Rieſenfraft
ha FriedrihsSchwertbisan das Haft.
Lr Jahrg.

L
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So (ruft er) rettet Gott aus Nöthen!“
Und auf das Kníe,“ vor aller Welt,
Sein Herz ergießend in Gebeten,
Wirft ſichin Staub der jungeHeld:
Nicht mir , nur Dir alleindieEhre,
Dem Herrnder Königeund Heere,
Dir,der dem Knaben Jſai

-

Zum größernSieg”einſtKraftverlieh!“

Eiu FreudenrufdurchläuftdieReihen,
Ein Beifallklatſchenfülltdie Luft.

Des KaiſersHerz fühltbittreReuen,
Da er den Siegerzu ſi<ruft.

Den DemantgürtelSeiner Lenden

Legt er ihm an mit eignenHänden; i:

Vom Fingerziehtden Ring ‘erab,
Den er umarmend Friedrichgab.

(I< {à Euch, Friß, ob Euren Thaten;
Seyd mir zum ‘Oberſtenerwählt!
Das Vaterlandiſtgut berathen,
Das ſolchetapfreSöhne záhlt,
Das Land von Soeſt, zum Gunadenzeichen,
Von Lehnspflichtfrei,ged""ihEuch eigen;
Und Euch, Graf Huno, neidei<

|

Um einenSohn,wie Friederich,‘
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Und Friedrich ſpra<: Wohl Eure Reuen

Erfreun, HerrKaiſer,mi< re<t ſehr.

Auch kann ichals einChriſtverzeihen,
Jedochvergeſſennimmermehr,

Was an dem.Manne Jhr verübet,
Den meine Seele kindlichliebet.

Die Reuezeichen,Amt, Ring, Band,
Behalt?ih; nehmtzurú>das Land!
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Das BALE Ed PY
(Ein Bolkömährcen.)

Graf Hugo war ein Eh- Verächter,
Ein Geizhals und ſehr-harter-Mann;
Die ZinſenzahlungſeinerPächter
Lag tnehr als Menſchenwohl:ihm an.

In ſeinemSchldßchenherrſchetGrauſen,
Er und díe alteSchaffnerin
Und nochein Mephiſtophelhauſen
Und Eul’ und Uhu niſtendrin.

Groß war ſeinzeitlihesVermögen,
Geſundheit, Jugend{<mü>ten ihn;
Von Gott bedachtmit ſo-vielSegen,
Nust’ er ihn nicht,aus Eigenſinn.
Das Glú>k,ein Vater blühnderKinder,
Der Armen Stab und Troſtzu ſeyn,
Galtnichtsbei dem verſro>tenSünder ;
Ihn konnteMammon nur erfreun,
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Einſtſaß er im verſchloßnenZimmer,
Und zähltegegen Mitternacht,
Bei einesLämpchensTodtenſchimmer,
Den geſterneingekommnenPacht.
Da ſchlägtdieThurmuhr zwölf,und plöglich,
Indem der !lezteSchlagverklaug,
Stehtvor dem Kaſten— 0 entſeßlih! —

Ein Männchen,kaum dreiSpannenlang.

Es ſprah: „Der Gnomenköônigſendet
Mit dem Entbietenmichzu dir:
Er woll’,eh dieſeNachtſichendet,
Mit ſeinemHofſtaatſpeiſenhier.
Wir tafelnluſtigîn dem Saale,
Vis in dem Oſtder Morgen graut.
Daun kehrenwir zurü> vom Mahle,
Von Sonn’ und Menſchenunbeſchaut.

Doch niemanddúrf’im-Schloßſi rúhren!
Vefichl,,daßalleslieg?in Nuh! -

Weh dem, den Neugierwirdverführen,
Er ziehtſich{nel VerderbenâUtening
Der Königläßtdirim Verſchwinden
DreiSpenden;. hebewohl ſieauf!
Zerbrihdur ſiedasJochder Súnden,
Und ándredeinenLebenslauf!

‘“
—



So pra< das“ Männlein zu dem Baugen,
Und war verſ<wundenhuſh im Nu.
Das Zähleniſtdem Graf vergangen,
Er wirftdes KaſtensDeel zu.
Das Bett wählter zum Sicherhafen,
SchelltStopheln'und Brigittherbei,
Und ſ{ärfetihnenein, zu ſ{lafen,
Es mög”auchvorgehn,was da ſey.

Der Dinge,die da kommen ſollen,
Harrter, dieKiſſenbis an Hals.

Flugshörter dur<den Hofes rollen,
Und in des HauſesGängen {allt's,
Die ungebetnenGäſte{wirren
Zum Speiſeſaal.Der Graf ermißt
Am Lachenund am Gläſerklirren,
Daß FröhlichkeitderGrundton iſt,

Doch mit dem erſtenHahnenkrähen
Verſtummt der ganze Saus und Braus;
Leis, wie dur< StoppelnWinde wehen,
Fáhrtalleshuſh zum Thor hinaus,
Vei'm erſtenStrahl,den Phöbusſendet,
SchleihtHugo în den Saal,zu {aun,
Was ihm der Geiſterfürſtgeſpendet;
Dochnichtohn'cingeheimesGraun.
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Sieh! eîne große Síilber�chü��el

Prangt mitten auf der Tafel rund;
Drin liegt ein Herz, cin Ring, ein S<lü��el,
Vdm feinſtenGolde— wel< eín Fund!

Er freutſi<, daß den Schaß er berge

In ſeinetEiſenkíſteGrab,
Den der Monarch der Erdenzwetge
Mit ſofreigeb'gerHand“ihm gab.

Doch plôplichfälltihm beidieRede
Des Gnomen : diesſeyihm verliehn,
Daß er dadur< dieSünden |[tódte,
Und ändre ſeinenhartenSinn,

“

Wer deutet das Geheimnifßvolle,
Das aus den dreiSymbolen pri<t2
Er grübelt,was dexGeber wolle;

DochſeinVerſtandergrübelt'snicht.

KeinSinn willſh dem Räthfeleinen,
Vis er in nächſterMitternacht
Das Zwergleinwieder ſiehterſcheinen,
Dasgeſtern Botſchaftihm gebracht. '

„Dir , (ſprichtes) Mann der Härte,fehlet
Im Buſen eín empfindendHerz,
Von Brüderwohlmit Luſtbeſeclet,
Mit Leiderfúlltvon Brúderſchmerz.



Dir fehlt ‘das ſúßeGlú> der Ehe,
Bezeichnetdur<hdes Ringes Vild,
_Eín treuesWeib in Wohl und Wehe,
So dir das Haus mít Erben fúllt,

Das aus dem KaſtenWohlthat reihen
Du ſollt, frohnährenWeib uud Kind,
Dies predigtdir des Schlúſels Zeichen;
Maun, ándredeinenSinn geſchwind.“

Zu Herzenfaßtder Graf die Lehren,
Bekchretſichvon Stund an ganz,

Nichtſtrebter ißt,den Schaßzu mehreu,
GebrauchgibtſeinemGolde Glanz.
Er nimmt ein Weib- und zeugtGeſchlechte,
Die heut noh preiſenihrenAhn,
Der härtſteallerMammonsknechte
Ward Menſchenfreundund edlerMaun,

«



Das WV eih efe �.

Vernehmt die thränenwerthe Kunde

Vom unglú>�el’gen Weihetag !

Läng�t wogte ſievon Mund zu Munde;

Des HarfnersLiederzähltſiena,

Horcht! kunſtlosrauheTöône gleiten,
: .

Denn Schwermuth greiftin dumpfe Saiten.—

Graf Treuborn, rei< an Gut und Leuten,
Lebt?einſtim Lande nächſtderSaar.

Kein Neid konnt?ihmdas Lob beſtreiten,
Daß er einbiedrerDeutſcherwar,

Und dennochmeldetwahreSage:
# Er war der SeinenKreuzund Plage,

Nichtsunterm Mond? iſ treinvollkommen;
So au< Graf Treuborns Sinnesart.,

:

Die Leidenſchaft,in ihm entglommen,
Durch die er Menſcyenquálerward,

:

Hieß: Baugeiſt.Wer den úo<hnihtkennet,
Erzittre,da mein Liedihnnennet!

:



Der Graf, hei Wiſſenſchaftund Sitten,
Etlernt?zu jugendlihemSpaß
Das Zimmerhandwerk,Bauerhútten
Baut? er fürmanchenHintexſaß.
Bald mußteſi<dieZunftbequemen,
Zum MitgliedTreuborn aufzunehmen.

Noch lebenund erzählenGreiſe,
Wieſie den MeiſterTreubornſahn,
In rüúſtigerGeſellenKreiſe,

Das brauneSchurzfellumgethan,
Mit blankerBondaxt Holzbehauen,
Um Häuſerin dem Dorf zu bauen,

Wie jedesSte>enpferdleihtgrößer
Zu werden pflegt,o ging'sauchhier,
Vom HâäuſerbauverfielaufSchlöſſer
Die nimmerſatteBaubegier.

:

Jahr ein, Jahr aus, ein ew'gesFrohuen
Drü>t? alle,die den Gau bewohnen,

Doch waren's nur no< Gartenſchló}er,
Zu kleinzur Stammes- Reſidenz,
Ein großerHerrwohnt {öner,beſſer;
So dachtenSeine Excellenz,
Flugswardauf nahenBergeshöhen
Der Bauplaßt- einerBUxg ‘erſehen,

SS
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„„Heran,ihr Frohner aller Enden,

Leibeigne Hüttner , ſäumetnicht,

Mit Hand und Spann es zu-vollenden,

Das großeWerk! Thut eure Pflicht!“—

Vangſeufzen,
' die den Aufrufhoren:

1Dies wirddas leßteMark verzehren!
‘

„„WashälfeMurren oder Weigern?

Nah Willkuhrkönnt?er ja-no<mehx
Die ungemeßnenDienſteſteigern:

Wär? er niht noh einguterHerr.

Was Dienſtzwangfodert,muß geſchehen,“

Der Bau beginntauf ſteilenHöhen.

Umſauſtvon Kärrners Peitſchenhieben,
Keucht Roß und Stier den Berg hinan;

Vom FluchdesBurgvogtsangetrieben,
Schafftoben raſtlosWeib und Mann,

Die FelſengräbtihrFleishervor,
Und zaubertMauern kühnempor,

SchierſinddreiFahrehingegangen
Jn unerhörterFrohndenLaſtz
Da ſchautman hochund ſtattlichprangen
Der BaukunſtRuhm, dén Goldpalaſt.

Ls

Die ſonnbeglänztenThúrme {trahlen
Dem müden“ Wohner in den Thalen.
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Stra>s eilt der Bauherr, zu bereiten
Ein prachtvollWeih - und Freudenfeſt,

_

Wozu ſeinStolzvon allenSeiten
Des Landes Edle ladenláßt.
Das Wohnen unter dieſenZinnen
Soll mit dem Jubeltagbeginnen.

Die Küchedampft, Trompetenſhmettern,
Der längſterſehnteTag brichtan.
Ein Schwarm von hochgebornenVettern
Und Baſen rolltden Berg hinan.

Muſikerſhalltin goldnenSälen,
Champagner ſprudeltdurc dieKehlen,

Die ‘halbberauſchtenGäſtetaumeln
Am Abend zu dem Tanzſaalhín,
Wo zwölfkriſtallneKronen baumeln,
Und Spiegelwänd?im Rü>ſtrahlglühn.
Die Ritterdrehnim Zauberglanze-
ExrhißteFräulein,wild im Tauze.

Und hor! AlsMitternachtvom Thutrtme
Erdröhnt— was ‘rolltim {warzenSúd?2

Gewölffliegther im Wetterſturme,
DerganzeLuftkreiskochtund ſprúht,
Die TánzerinKriſtallenſchimmern
.Mag ſolcheKleinigkeitnichtkümmern,
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Ob Regengú��e ſtrómendfallen
Und Bligezückenim Zenith,
Dochruht nichtin“den Marmorhallen
Der TanzendenBachantenſchritt.

Trompete,Geíg?und Pauke wüten,
Den Donnerhallzu überbieten.

Ein Schlag, ‘als.ſtúrzten‘alleDächer,
Erſchüttertplöglihdas Gebäu,
Als ob des ErdenballsZerbrecher,
Der jüngſteTag,erſchienenſey;
Und Feuer! Feuer! Feuer! rufen + ©

Die Wächter auf ‘derTreppe Stufen, =;

Entgeiſtertfliegtder GäſteMenge
Die blißgeſpaltneTrepp?hinab;
Und im unbändigenGedränge
FindtmancherFallèndeſeinGrab.
Bei Flammenſchein, beiBligeſchimmer
Sah ſinkenman das Schloßín Trümmer,

Es hatt’an Sprig?und Feuerleitex*

Des Bauherrn Weisheitnihtgedacht.
Drum griffdie Glut ohn?Hülfeweiter,
Und ſchontenichtdex Kröſuspracht. E
Was Kunſterſhuf,die Burg zu ſ{müd>en,
Ward Aſchenhauf*in Augenblicken,



Dek Graf ,: der ſo»ín‘einerStunde-

Sein und des Landes Marë verlor,
BeſeufzteLebenslangdie Wunde,
Und ſahmit Reu

*

zuinBerg empor,

Wo dieRuinen ſto!zerBauten

Ernſtwarnendaufihnniederſhauten.

Noch winken Treuborns dde Maueru,
Und predigenVergänglichkeit,
ErfüllenjedesHerzmit Trauern,
Das offnenSinn“derKundê leiht;

Und mancherGreis:erzählt“niitThränen
Sie den erſtauntenEnkelſohnen.



zu

Klopſto>sPorträt.

Von

C. A. Bôttiger.
—

Vitenwird es dahin kommen, daß derDeutſchey müde
Fremdes zu bewundern,wiſſenmag, wer Er war und

_wer Er iſt2“

Klopſto>s Worte auf iónſelbſtangewandt von

Morgenſtern in ſeinerVorleſung: Klopſto >
als vaterländiſcherLie (Dorpat1814.)S. 43.
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Klopſto>’sPorträt.

Das vokſtehendePorträt Klopſto>'swar eigentli
du einemfrúhernAufſasin der Minerva von 1813 be-
ſcimmt.Der furchtbareKriegsſturm, der damalsin
Sachſenwüthete,hatteaberLeipzigvon Berlín,wo dás
Bild von Bolt geſtochenworden war, aufMonate gez
trennt,“Es kömmt aber auchheutenoc nichtzu ſpät:
denn auh heuteſolluns Klopſtoæno< in mehr als
einerBedeutung„der ſündigenMenſchenErlöſung‘
ſigen, auchheuteſigtjedergefühlvolleDeutſcheno<ſinnendund leſenddes unſterblichenSängerschriſtliche

,
Md patriotiſcheErweœungenvor detuDenkmal Klop-
°>s,wie es nac einerSzeneín Caſſa’smalektiſchen
‘iſendur< Syrienin den Thälerndes tons

dweideutſcheKünſtlerim hohen orientaliſchenStylUf einerreicherfundnenund ‘ausgeführteuKupfer-Br Ighrg.
21



tafel zeihueten *). Seine Bardiete, ſeineerhabuen

Oden au dieDeutſchen,ſeineStrafgeſängegegen cin

Volk,das ſpätnoh ſeineſhönſtenHoffnungenſo

grauſamtäuſchte,ſollenmit den StachelnihrerAufre-

gungen und Erwe>ungen uns geradejeztwiederaufs

lebendigſceanreizen.
Der vielabgebildeteund in allenStoffenund Fot:

men dargeſtellteKlopſto>war beſondersîn ſeinenpâ-

tern Jahreneineungemein{wierigeAufgabefürden

Künſtler,der Wahrheitohne Karikatur,geiſtigenAhs-
dru> ohneVerzerrung,Lebendigkeit‘ohneGrimaſſein

ſeinſprechendesBildbringenwollte. Das unbeſchreih-

lichSüße ,- Wohlwollende,Kindlicheum Lippenund

Mund: wollteſehrzartergriffenund nachgebildetſeyn,

wenn ‘es.niht in ſelbſtgefälligesBelächelnodergar

in ein háßlihesSchmunzelntraveſtirtſeynſollte.

Der epiſcheErnſtund das erhabeneSelbſtgefühl, das

od

adidas

 *) Wir meinen - das“ beim Kunſthändler‘Ritter in

Dresden iumJahr.1806 nebſt,drei _audérn Denkmale- Blât-

tern auf Herder, Schillerund Kant auvgegebeue,-

in Aquatintavon Herzinger nach & linsky?s Zeich-

nu ſtochenegroßeBlatt
: Klopſto>sDenkmal, wo im

eÀ oor dem ägyptiſchenTempel, in deſſenSäulen-

‘halledie vier Evangeliſtenthronen, ein Jüngliug-im Na-
denkenüber Klopſto>sMeſſiadeitt.



den Sänger des Mé��ias in keiner Minute ganz ver-

ließ, mußte mít zarter Milderung vorgetragen werden,
wenn es niht ín anſpruchvolleVerdüſterungderobern
Theiledes Geſichtsund der Augenbraunenausarten
follte,Das Alter hattetiefeFurchenîn ſeineStirn
“und Wangen gezogen.

/

Dennoch behaupteteer ſtets
Und bis furzvor ſeinemTode,daßeineunvergängliche
Iugendkraftinihm wohueund machtedieſeBehauptung
au< dur< Wort und That wahr, Wehe dem Maler,
der hieralſoblos mit Dennerſcheroder Sey bold
ſherGenauigkeituns dieſeRunzeln zuzählenwollte!

Darum bliebes auch lange unentſchieden,ob ſich
Klopſto> zum 7tenTheil ſeinerWerke,die îndex
volleudetenGöſchenſchenAusgabe ſictsſeinwürdigſies
und unvergänglichesDenkmal ſeynund bleibenwerden,
und wo dochdas Porträtdes Dichtersam Ende nict
fehlendurfte,aufsneue malen laſſen,odercinſchon
gemaltesVildnißaus der frúhernPeriodeſeinesLe-
bens dazuvorſchlagenſollte.EinigeZeitwar er enut-

ſ{lo}ſen,ſihen buste,nah einemvou dem Stuttgar-
diſchenKünſtlerOmacht, der damals ‘inHamburg
mit RechtvielGunſthatte, ínAlabaſter«gefertigten
kleinenKopfſtú>von -9 ZollHöhe ſtehenzulaſſcn.
Alleiner wählte:nah dem Nathe eines ihm big
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zum Tode treuen ,
- edeln Freundes, des Domherrn

D. Meyet, deſſengeprüftesKennerurtheilhieralle

andere überwog, ſein Vildnißaus eîner noh

jugendlihernPeriode,1780 von Juel gemalt,und

darnachiſtnun auh wirklichdas geiſtvolleſteallerſei-

ner Porträtedur<hA. W. Böôhm's trefflichenGrab:

ſtichelin Leipzig1809 zum Titelkupferdes 7tenBan-
“

des derPrachtausgabegeſtochenworden. Das gemüth-

lichſteaus der päternZeitiſtohne Widerrede,was

Mey e x ſelbſtalsTitelkupférzum fünftenHefteſeiner

Skizzen zu einem Gemälde von Hamburg,

worin uns die merkwürdigſtenNachrichtenüber Klop-

ſro>s‘leßte,herzerhebendeLebensſtundenund über

ſeínGrab mitgetheiltwerden,aus vielenandern, die

ihm zu Gebot ſtanden,ausgewählthat. Es iſtvon

María EliſaDeboor nah dem Lebengezeichnetund

von Brü>ner in Leipzig,noh im SterbejahreKlop-

ſtos, 1808 geſtochenworden. Noch befindetſihbei

der ehrwürdigenWitwe Klopſto>sſeinPorträtvon

Guadal verfertigt.Man kann ihm das Verdienſt

der Aehnlichkeitnichtſtreitigmachen. AlleinMeyer

ſelbſtnennt es în einem Schreiben,als er über das

getroffenſteder PortráteKlopſto>sbefragtwurde,8°

radezuein Vild,das mehr dieAehnlichkeitdes Stet-
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benden, als des Lebenden hat, ein Memento mori.

Das Porträt, welches von Bolt nachgeſtochenhier
mitgetheiltwird, erſchienfrühervon L L, Wolf ge-

ſtohenmit einerkleinenDenkſchriftbeiCampe in

Hamburg. Es iſtnah einem Oelgemäldenah dem

Leben,wel<hesvon Hu> gemaltſichaufderHambur-
_ ZiſchenStadtbibliothekbefindetund beſißt,wenn auh
niht dieanmuthigſte,doh die treueſteAehnlichkeit.

Sträflichwäreesaber,hierdertre�li<enBüſteKlopſto>s
keíneErwähnungzu thun,welcheder hochherzigeBez

ſhüßerdeutſcherWiſſenſchaftund Kunſt,der Kronpriúz
von Baiern fürſeinPantheon der Würdigſtenvom

Prof.Schadow in Berlín nah allenMaterialiener;

hielt,welchedem Bildhauermit unermüdetem Fleißeund
íngrößterVollſtändigkeitder verdienſtvolleKenner und

FördererjederKunſtD. Meyer în Hamburglieferte.
DieſeBüſteiſteineder gelungenſtenund geiſtrei{ſten
ArbeitenSchadows,dieer mit großerLiebebehandelte
und wovon aucheinigebronzirteGyps - Abgüſſehier
und da în den Muſeen der Liebhaberſi< befinden,
Doh wer vermag den Geiſt,deſſen,vielleichterſtvon

einem ſpäternGeſchlehtganz zu würdigenden,Ge-

ſängein unberehenbarenSchwingungenfortwirken,in

Stein oderErz zu feſſeln?Wie wahr mag anch hier



326 —

Klopſto>seignerAusruf în der zartenOde: das

Wiederſehn, dieec als73jährigerGreis ſaug,ſcine

Anwendungleiden:

Nichtich! dasiftmein Schattennur?

TL,

Aut és K a.m kf:

Klopſto> hatte eine große Ehrerbietungvor

Leibniß, úber deſſenTheodiceeer einſtin Leipzig

mit ſo vielerBegierdeherfiel,daß er vierzehnTage

nicht‘ausſeinerWohnung kam. Mit großerAchtung

ſprah er von LeibnizensetymologiſchenKollektaneen

Und empfahlſiealsMuſter jungenLeuten. Vor allen

aber ehrte er ihn als Stift-xrder BerlinerAkademie

der Wiſſenſchaftenund hattegroßeFreudenoh in ſei-

nen legtenLebenstagen, als ihm erzähltwurde, daß

ihrCurator,der MiniſterHerzberg, dem urſprüng:

lichenPlanLeibnißensgemäß eine eigneAbtheilung

derſelbenzur Vervollklommuung der deutſchenSprache

einzurichtengeſounenſeyÞ), Leibniz dachteklarund
R

*) Man ve"glei<eBeiträgezur dentschen Sprach-

kunde , vorgelesenin der Berl, Akad, der VWissenschaften-
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wollte unſreMutterſprachezu Ehren bringen.Das

gnúgtedem Dichter,dem die‘deutſcheSprächegleich
“

nah dem Meſſiasund nah ſeinerMeta ſtand.

Man denkeſichnun, welhen widrigen"Eindru>

dieganze ſprahverwirrendeKantiſcheSchulſpxache-und

die dadur<wiedererwe>teScholaſtik,zu deren Ent-

wi>e[lungund Entwirrunges wohl mehr als eines

Wörterbuchsvon Melliùbedurfthätte,aufunſern
fürdie Schönheitsfülleund unbefle>teNeinheitder

TeutonahochbegeiſtertenDichterin einemAltermachen

mußte,wo es ihm durchausniht mehr verſtattetwar,

durchdieſerauhe Schale in den Kern einzudringenund

die hôchſtwichtigeund orwe>endeSeite der kritiſchen
Philoſophiekennenund würdigenzu lernen. Der Alte

eifertedaherunaufhörlichgegen dieSinn- und Sprach-
umnebelndeHäbſa,wieſieHerder, daringanz ein-

verſtandenmit Klopſto>, în der Vorrede zu ſeiner
Metakritikgetaufthatte,rüſtetealleArten Waffenge-
gen fie,auchdiePfeilſpißendesEpigramms,und konute
es dem damalsin Hamburgan demSpectateurdu;

Ite Sammlung. Berlin1794, wo zur EinleitungLeibniteus
UnvorgreifliheGedanken zur Ausübung und Verbeſſerungder

deutſchenSpracheabgedru>ktſind.
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nord thátig�t theilnehmenden Villers, den er ſonſt

wegen cinerLiebezur deutſchenSprachewohl zu

aten wußte,kaum verzeihen,daßer,mit ſichtbarem

Erfolg,Verſuchemachte, dieHauptſäßejenerPhiloſo:

phiein derKlarheitſeinerMutterſprachezu verdeut-

lichen.
Da Klopſto> vernommen hatte,daß au< Wi ee-

land în geiſtverwandterUnfähigkeit,der kritiſchen

Philoſophie,wäre es au< ſogardurh das Medium

ſeinesSchwiegerſohnesReinhold in Kiel, einigen

Geſhma> abzugewinnen, gleicheGeſinnungenoftlaut

genug vernehmenlaſſe,ſo ſ{hi>teer ihm einſtdurch

den SchreiberdieſesAufſaßeseineBannformelgegen

dieZudringlichkeitenderKantianerzu. Wieland ver-

ſprachſieſogleichin ſeineſympathetiſcheHausapotheke

aufzunehmen.Hieriſtbeides,das Recept und die

Einleitungdazu:
Hamburg, den 7tenAuguſt 1797+

F< erfuhrvor einigenTagen , daß ſi< ein junger

braverMann (einDáue R....5) in die Kantiſche

Philoſophievertieftund erſtochenhatte(erſtúrzteſi<

înden Degen und wurdegleichwohlgerettet.)— Wenn

mir zuweilenReiſende,diemichbeſuchen,durchzu viele

Fragennah meinerMeinungvon dieſertraurigenSekte
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zu lä�tig werden und mit mir disputíren wollen, ſo
leſeih ihnendieſesBlatt vor. Wenn ſiedann ſtußen
und ein wenigmerken, was das für ein Philoſoph
ſey,der ſoetwas ſagenkönne;ſoiſtes gut, und î<
Überlaſſeſiedem Eindru>ke. Wenn ſienichtsdavon

“merken; ſo laſſe< es auch gut ſeyn,und rede mit
ihnenvon ihrerReiſe, ob ſieîn den ſchlimmenWegen
einNad zerbrochenhätten?— VielleichtmögenSie
von dieſemBlatte einen gleihenGebrau<hmachen;
und deswegenſchi>ei< es Jhnen. Man muß wirk-

lichthun,was man fann, um beſonders brave junge
Leute aus dieſerBarbarei herauszuziehn.Dies war

mein einziger8we>, als ih das grammatiſche
Fragment über dieKunſtwörterſhrieb*)..

Frage.
„Manfindetîn einerunſrerneuen philoſophiſchen

_

Schrifteneinevon beidenfolgendeStellen:

*) Klopſtokmeint hierſein11tes und letztesGeſpräch
über die Bedeutſamkeit, welhes im Archiv der

Zeit 1795. 1796. in 5 Abſchnittenabgedru>t wurde und

gegen Kant's Sprachverderbniſſegewaltig einherſ<hreitet,
Warum iſ es doch ſo wenig beachtetund widerlegtworden ?
Zum vornehmen Stillſchweigeniſtsdo< warli< niht ge-

eignet.
:

B.



I.

Eine Einheit der Jdee muß ſogarals Beſtim-

mungêgrunda priorieinesNaturgeſeßesder Cau-

ſalitäteiner(gewiſſen)Form des Zuſammengeſcßten
dienen,

;

Ss
Die Cauſalitäteiner(gewiſſen)Form desZuſatz:

mengeſeßtenmuß einerEinheitder Idee ſogaraſs

Beſtimmungsgrunda priorieinesNaturgeſeßesdienen.

Welchevon dieſenbeidenStellenſtehtin dem

Buche?

II,

Die herkulaniſchenPapyrusrollen.
Klo pſto > konnte beigewiſſenEntde>ungen, die

großeFolgenfürdie allgemeineKulturverſprachen,
ſchrwarm werdenund ſiemit ſeinerganzen Fantaſie

verfolgenund ausſ{mü>en. Nurden Luftballonsund

der ganzenAeronautik kounte er uíe Geſhma> ah-

gewinnen.Darüberpflegteer ſogaroftangenehmzu

ſcherzenund allerleiVariationengufdie
:

Iegrusfabel
zu machen,

Unter den Diuget,von welchener fh ſehrſan-
guiniſcheHoffnungenbildete,waren auchdie 1400 P97
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pyrusrollen , die în der berühmten aufgegrabenen Villa
bei Pompeji aufgefunden, unter der Beuennung der

herfulaniſhenSchriftrollenvon Win>elmann an

bisaufdieleßtenZeiten,wo Morgenſtern uus
dieintereſſantenBruchſtückecineslateiniſchenGediczts
aus den ZeitenLukans, das 1809 abgerolltwurde,
aus ſeinemTagebuchemittheilt*),und Siler den

Abwicelungsprozeßſelbſtmit vielemScharfſinnzuver-
beſſernſuchte**),ínDeutſchlandweitmehr,als in allen

übrigenLändernEuropas***),dieregeſteWißbegierde
Und Forſchungsluſtgewe>t habe. Als dahereinerſei
ner jungenFreundeeíne literariſcheGeſhäftêreiſenah
Neapel zu machen veraulaßtwurde,{rieberihmfol-
gendes:

*) Auszüge aus den Papieren eines:Reisenden.
St, LL % 149 —

177
|

**)S. Göttinger gel.Anzeigen 1814.No. 200.
und den lehrreichenAufſas über dieſeSchriftrollenvon

Si>ler in denCurioſitätenIVr Band, 1 St, S, I— 23.

**%)Jedermannerinnert ſi der 6 Rolien,diederfrau-
öbſiſcheKaiſervon NeapelfürsNationalinſtitutxequirirte,
von welchennie weiter die Rede geweſen iſt,und an die
mehrjährigenBemühungendes vom Prinz - Regenten abge:
{i>ten Haiter, von“welchennie etwas zum Vorſchein
faim,
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Hamburg, den 7ten Juli 1796.

J< dachte, da Sie nach Italien gingen, Fhnen

zu {reiben und zwar einen re<t langen Brief (um

meine o alte Schuld doch endlich, aber auch re<t voll-

wichtig abzutragen.) Eh i< mi es indeß verſah,

waren Sie weg und ſo konnte i< Jhnen,wie ih vor-

hatte,niht mehr ſchreiben;und o-unterbliebes dann

wiederCichglaubezum zchntenMale) mit dem Briefe.

Mit dieſemUnterbleibenſol es denn endlicheinmal

aufhóren.— Sie reiſenentweder na< Napolizurü>,

oderSie reiſennihtzuru>.Jn beidenFällenhabe

ih folgendeſehrwichtigeBitte an Sie: Sie ‘ſollen

und müſſenſi<mit den gefundenengriehiſhenHand-

ſchriften(diejeßtim Grabe liegenund ah! i< mag

dies kaum hinſchreiben, vielleicht{hon anfangen,zu

verweſen),mit dieſenHandſchriftenmüſſenSie ſi<

bekanntmachen, das heißt:Sie laſſenvon jeder

durchdiebekannte und,wie ih hoſe,noh vorhandene

Maſchineſo vielZeilenabnehmen, als zureichendſind,

um zu ſchen,wovon das Manuſfripthandelt.Wenn

ſichdann eins,— wie glü>li<,wenu das geſchähe!

darunter fände,das auh nur Bruchſtückevon Sopho-

flesoder Alcáus(i<{ließehierdur<andere griechi-

{e Dichternichtaus)enthielte,ſo würde es gleich,
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aber mit der größten Sorgfalt abgenommen , hierauf
abgeſchrieben,und wenigſtensvon zwanzigAugen ver-

glichen,(Wenn dieJhrigenFalkenaugenſind,ſomag
es beiachtzehnſeinBewenden haben).An wen dieſe
verglicheneAbſchriftgeſchi>twerden ſoll? an wich,ſage
ih,und ſagen,wie i< feſtglaube,au< Sie. Aber

was wird dieKöniginſagen?Wenn ſieno< eineDeut-

ſcheiſt,ſoſagtSie was ihund Sie ſagen.Wenn hier
Und da einBuchſtabeverdorbenſeynſollte; ſowird er,
wie ex da ſteht,nachgezogen.Wenn dieahtzehnAugen
hierirgendeine Lesart wagen wollen, ſo mögen ſie;
aber ín den Text muß ſieniht kommen , ſiekommt
in eine Anmerkung. Jun dem Texte muß blosnach-
gezogen werden,aber ſehrgenau, wie ſihverſteht.—

Es würde zu weitläuftigſeyn,Jhnen zu erzählen,
was i< mir ſhon chemals,vor langerZeit,fürMühe
gegebenhabe,es dahínzu bringen,daßjeneManu-
fripteunterſuchtwürden, Die Frau von Gr ,.,,

betriebdamals dies mir ſoſchram Herzenliegende
Geſchäft,Die ErzherzoginChriſtine wollte ſi
ſogardareinmiſchen.Aber ch diesgeſchah,ſo ließen
wir ſhon ab, weil wir ſahen,daß es nichtzu Stande

fommen würde, — — Jh umarme Sie von Herzen,
Der Jhrige

Klop ſto>,



P. $, Sollte man eîne kritiſcheSchriftentde>en,
ſoiſtzu vermuthen, daß Stellenaus Dichterndarin

__gngeführtwerden. DieſeStellenkönnen leichtſolche

ſeyn, ‘diewir noh niht kennen. Eine fol<heSchrift

müßtealſoaufgutGlú>x,daß man merkwürdigeStel-

lendarinfindenwürde,abgeſchriebenwerden,
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Klopſtowhatte{on in den Jahrenſeinermännlich-
ſten”Kraftfülleſi< einigeEpigrammen entſ{<lüpfeh
laſſen,die ſeinenBeruffürdieſes„„ Spielmit ‘geiſti-
‘gen Stralen und Pfeilen““ zur Ghüge beurkundete.

EinigehatteſeinFreund Voß ‘als:ZierdèſeinesAl-

manachs ‘aufgenommen. Sein Meſter und G e-

ſell ‘im Voßiſhen Muſenalinanachvon’ 1773, war
langeauf’den LippenunſrerMeiſter,wenn ‘ſenur
der Geſellen- Wanderungnichtzu früh"entlaufenwa-
ren. Auch în ‘ſeinerGelehrtenrepublik"waren
dem Geſeßgeber,troßdes gewaltigenErnſtes,mit
welchemex ſeinGeſchäftdortbetreibt,einigeſinnvolle
Lehrenin epigrammatiſcherEinkleidunggleichſam

- wi-

derſeinenWillen aufgeſprungen;Da er bé ‘derleß-
ten AusgabeſeinerWerke ſehrdaraufrechnete, daß
dieſeGelehrtenrepublifdarin auch eineStelle finden

werde, ſo.ſind-ſiein die.von ihm ſelbſtverauſtaltete
Epigrammenſammlungnichtmit aufgenommenworden.

8r Jahrg. 22
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Wer-fie in-jenem Werk ſelbſt,das ſichleiderjeßtuur
in wenigenBücherſammlungenfindetund doh fúrs
tiefeErfaſſenunſerseigenthümlichenGenies ſoherr-
liheWinke enthält,nachzuleſenniht gleichGelegen-
heíthat,findetſieim dritten:Band der Chre� o-

mathie von Vetterlein,der gewählteſtenund

zwe>mäßigſtenunter allenSammlungen,die zu einem
beſtimmten:Gêbrauch-gemachtworden ſind,mit Wohl-
bedacht’aufgenommen,

Lebenund“Dichtenwar bei Klopſto>Eins. Wie
der:Seidenwurm ſi{ſelbſtſeïnGrab ſpinat,o ſpann
ſi der Dichter’zulegtin ſeineeignenDichtungen‘eiu,
von fremden:hur ‘îinmerferuereund leiſereKunde

aufnehmend.-Ju! den lé6ten15JahrenſeinesLebens,
wo ihm die-Eingebungender Muſe zum höhernOden-

ſ{<wung:faſteben ‘ſo:oftim Traume, als:im Wachen
zu Theilwurden *):==i< béſorgehiernihtvon denen

*' Man erinnere ſi< nur an das, was in bem Auf-
ſaß: Klopſto>im:Sommer 1795" in“ unſerer M i-

nerva po: Jahr1814.S- 332.’ über. die mitternäctli-
c<e Geburtsſtundeſeizer

/

damaligen Ddendichtungen, aus

ſeinereignen-Erzählung mitgetheiltworden iſt, Mit ties
‘femSinti verbanden dié Alken diéVerehrungdes Súhlaf-
gottesmit“ dem Muſcetndienft, weil,wie det" alte Reiſebé-
ſchreiberPauſanias ſagt(IL,31) ‘der’Schlaf“den Muſe
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inisverſcandenzu’

-

werden, die nit ſeinerdamalií-
gen Lebens- und Dichtungsweiſevertrautergeweſen
ſind— war ihm die Form des Epigramms zum Er-

guß ſeinesMuths und Unmuthes oftdiewillkommen-
ſte,und ſo erwuchsihinnah und nacheine bedeuten-
de Zahl von Sinngedichten,die der Abdru> ſeines
innigſtenLebens voll mannigfaltigerBeziehungauf
literariſcheund polítíſheErſcheinungenſind,wie ſie
ihneben mehr no dur mündlichenBerichtalsſchrift-
licheMittheilung“und Lecture anſtreiften.und be-

rührten,
i

So erwuchſenihmdenn nah und nach eine uicht
UnbedeutendeAnzahl reflectirender-Kunſturtheileund
SeutenzeninepigrammatiſcherForm, in welchendie

am meiſtenbefreundèétiſt. Darum fand man au< ſeiue
finnrei<hſymboliſirteStatue in der TiburtiniſhenVilla

“des Caſſiusneben dem Muſenverein,die dann alle aus dem
VaticaniſchenMuſeum na< Paris gewandert ſind. Vi g-
conti hat bei ‘der ErklärutigdieſerStatue im Pio-Cle-
mentino T, I, P- 58. f. dieſegeiſtigeVermälungdes Fau-
taſiebeflügelndenSchlafgottesmit den Muſen geiſtreiher:
läutert. Schubert in ſeiner Symbolik des

Traums hätte an mehrern Stellen,als S. 13. 137,
billigdarauf mehr Nüſiht nehmen und erwägenſollen,
%b ſeinCerebral - und Ganglienſyftem—gewiß eine ſehr
fruchtbareIdee — auch darauf anwendbar ſei.
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Gedrängkheit, die Göthe (Dichtung und

Wahrheit 11, 133) Klopſto>skleinernGedichten

zuſchreibt,oder Sinnfüllemit Wortkargheitoftzum
Nachdenkenreîzet.Am Schluß des ſiebentenBandes
von Klopſto>sWerken na< Göſchen?sAusgabe ſind
67 dieſerEpigrammenzu einer kleinenSammlung
vereinterſchienen.Alleínmehr als die Hälftehatte
der Dichtereinſtweilenzurü>behalten,niht um ſie
aufimmer zu unterdrü>en,ſondernweil er das Yuh:
lifum eben jeztnoh ni<treif “und empfänglichdazu
hielt,oder auh andere Nü>ſichtennahm, dieer bei
dem* feſtenGlauben an ſeineunerſhdpfliheJugend-
fülleund Geſundheit “alleſelbſtno< zu überleben
und ‘dann rü>ſihtloszur Herausgabeder übrigen
ſchreitenzu fönnen hoffte.Als er no< einmaleinen
Bli> auf die damals uochunangetaſtetwipfelndeKirch:
hofs- Lindeîn Ottenſcegethauhatte(vergl.Meyer's
Skizzezu cinem Gemälde von Hamburg Heft Vv.

S. 121.),winkte der Engel des Friedensimmer eru-

ſterund ernſterund “bald daraufrauſchtedie Linde
auchúber ſeinGrab. Der SchreiberdieſerNachricht
erhieltregelmäßigdie neueſtenepigrammatiſchenEr-

güſſedes dadurh ſi< mannigfaherleihterndenund

verjüngendenDichterszugeſchi>tmit dem gemeſſen
Befehl,ſie,fallsſieder’Dichternichtſelbſtzurú>riefe,
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wenigſtensder altenHoraziſhenVorſchriftgemäßnoch
neun Jahrruhenzu laſſen.“DieſeQuarantäne iſcnun.
ſchonlangevorüber,und ſofindetwohl:feinBedeuken
weiter‘Statr,ſie în einem -Taſchenbuche,deſſen
würdigesAeußeredem Dichterſelbſtniht misfällig
geweſenſeynwürde,einererwähltenZahlvon Leſern:
us der guten altenZeit,denen-der neueſteGeſang
nihteben darum,weiler der neueſteiſt,auchder be-

gehrungswürdigſte‘erſcheint,jeztganz unverändert,
ſowie ſieaus der Federdes Dichterskamen, mitzu-
theilen.Drei Tendenzender ſeinGreiſenalterum-

gebendenMitwelt,die der Alte ſhon überlebthatte,wie

Neſtorim dritten Geſchlecht,waren ihmſchr zuwider,
dieScholaſtikderkantiſchenPhiloſophie,derenſúßenKern
zu findenihn dieäußererauhe Schaledes Vortrags
und der neuerſchaffenenSchulſpracheſtetsgehindert
hatte,dieAbgôttereieinerneuerſtandnenKunſtſchule,“

deren wahrer,höhererGeſihtspunctihm wohl nie
reht flar wurde, und der jacobiniſheSauerteig
der neugebornenRepublikaner,denen er es nie ver-

zeihenfonnte,daß ſiegegen das Ehrwúrdigſtegefre-
velt,ja ganz eigentlichdieSünde gegen den heiligen
Geiſtbegangen hatten. Von dieſem Widerwillen

tragenauch diehiermitgetheiltenSinngedichte,denen

wir în einem folgendenJahrgangnoh einegleiche
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Anzahl nachfolgen laſſenkönnen,díedeutlichſtenSpuren.

Bei einem Oberalten unſrerLiteratur,wie Vater

Klopſto>ſtetsbleibenwird,“iſtau< da, wo über den

Gegenſtandeine ganz entgegengeſeßteAnſichtStatt

fände,und uns ſein Urtheilnur Vorurtheilwäre;
doh deſſenAusſpracheſelbſt‘nihtswenigerals gleich-
gültig,und wäre es au<h nur um der Form willen.

Das 13teEpigramm, der epikuriſche Leſer, iſt
zwar {on în der oben erwähntenSammlung abge-

dru>t, alleinwegeneinigerAbänderungenund wegen

einervom DichterſelbſtbeigeſhriebenenRandaloſe

nichtfür unwerthgehaltenworden,hierno< einmal

abgedru>tzu werden,

Böttiger.
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R

Nehmtihm, was lange bekannt, zu oft, und beſtimm-
ter geſagtiſt,

Nehmts Unerklärbaremit; aber nun bleibtihm

auchnichts,
„O du Blinder, wie falſ<,was zuagen du wag-

i

teſt.‘ Jh habe

Gröblichgeirret,weil ihm eure Bewunderung
bleibt.

*).Wir wiſſen, daß Klopſto>dieß Epigramm um die-

ſelbeZeit niederſchrieb,wo er qgu<him Berliniſchen

Archiv der Zeit Jahrgang1795. St. 6. S. 558 �-

in dem vou ihm ſelb ſpätericht gauz gebilligtenAufſage:

Über die Bedeutſa mfkeit, ſeinen ganzen Spott gegen

Kaut'sCant, wie ihn Herder zu nennen pflegte,rictéte.
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2.

Lue: i618 76.

Leibniskam zu frúh fúr ſeineZeiten;und damals

Lebte doh der und der Deutſche,ſo über ihm

war,
- Wie ex vermeinte,und wie man auh wohlvermeinete.

Jebo

Jſtdas anders;denn uns iſ nur Leibuißbe-
fannt.

ds

3-

Die Republikaner.

Je ſcharfſinnigerdenktderGeiſtderFranzoſen,jetoller
Treibenmit ihmihrSpielLeidenſchaftund Phantaſie,

Dennes erfindetnun fürdie beydenherrſchendenMächte
Gründe,dieſcheinbarſind,deſtoleichterderGeiſt.

¡Aberſie ſindgleihwohlRepublikaner.‘’
Mitdir treibt

Noch,wieichſche,das Wort ohnedieSacheſeinSpiel.
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4.

Die epiſchenHauche.

Wer in HomersGeſanggern ny, ge, ke, gar, de,
men, po hôrt, =

Wünſch?au< an PallasHelm allerleyBlúmchen
zu ſehn.

5.

GrauſameThal.

DeinGedichthat edleGeſtalt;halbſehendden Plan,
fälſcht

Ihn der Kritler,und ihr ſindnun dieGlieder
verrenkt.

6.

Urſacheund Schuld.

MundartheißetdieSprachedem kennenden Ade-
:

lung; *) Maulart

ESEEE

eO

%*)Der unpoetiſcheLéexikographhatte niht einmal das
Wort Bardiet in ſein Wörterbu<h aufgenommen.



Lallt er zur Strafe dafür, wenn er ſi<lehrhaft
ergießt.

IſtdieUrſahan etwas ſ{uld;ſoiſauh dieSchuld
|

auh

Witsan etwas? er hat glei<wohldas erſte
gelallt.

Guter Rathan die neuen Herolde
der Griechheit.

Neu ſeydasBild,ihrwolltesja!dasvon denGriechen
ihraufſtellt,

Aber verlangetnur niht,daßes das ihrigeſey.
Wenn ihrzu fragenverſtündet; ſowürd? ih euchrathen,

der Griechen
Werke zufragen, bevor von ‘den Verkannten ihr

ſchreibt.

as hier mit 4 Neihen ſcharfge‘ug bezeichnetwi führt

Joh. Heinr. Voß in ſcinerberühmtenRecenſion -der

Zeuaiſhen Allgem. Lit. Z-1804durch8 Stückeſhonung®-
losaus. 4

/ B.
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Laſſetdoh endlicheu< dieGeſchichtelehren,daßuíe
noh

Schiefgeſeheneswahr wurde dur<Modegeſhwäß.

8.

Dije Rhapſoden.

Wirddas Gedichtnichtgeſprochen; ſo ſehtihr die

Séelen nicht,denen

Inhalt, treffendesWort mit zu erſcheinengebot.

Sprichtman's niht gut; ſo entbehrtihr niht jene
Seelen nur, anders

Zeigtſi<der Inhaltauh, iſteu< der wahre
nihtmehr.

9, |

An dieBewunderereinesMeiſters.

Ihrverſtehtihn nur nicht,den Meiſter.„Daß die:

ſesder leßte

Winkel der Ausfluchtſey, das verſtehnwir,
Geſell.

“
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Gründlichkeit.

It es uns angebohren? iſtes erlernet? wirDeutſchen
Sind weitläuftig,und äh ſelberdie Denken-

den ſinds.
Wenn es erlerntiſt;ſo ſey,Apoll,no< einmal

Barbax,- und
WieesMarſyaseinſt,kleidedieLehrendenaus,

XA

RUA Cn LE

Die Noce

„AltiſtdieſesGedicht,neu jenes.‘Das frag?ih
nicht; frage:

Welches von beydendas beſſereſep?
„VielesentſchuldigtdieZeit.“Kann nur beſchönigen!

Wolltihr
Ewig denn Mitbeſcönigerſeyn?

———
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An Fr. Schilter.

Ward dir Bli>es genug, Darſtellungvon der Ve-

ſchreibung
Reín*) zu ſondern; ſoſtehnweiſereDichterdirauf:

Stände,wofern du hinab zu den HainenElyſiens
wallteſt,

Und dortredeteſt,ſelbſtJlionsSänger dir auf.

: Sf
Der epikuriſche Leſer.

Wenn ih dieDichterleſe,ſohüt!ichmichweislich,
und klúglih

Nachzuſpähen,ob ſtetstreu ſiegeblieben,und
hold

IhrerBeherrſcherinſind,derSchönheit.Denn des
-

Vergnúgeons
« Such”i, ſucheGenuß,úberſchleyeregern.

ieéeridete

mei

itiELALA11064

*) J< meine beſondersda, wo beyde vermiſchtſind, KL.
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Aber wenn einer auh wo zum Hochverrätherau ihr
i

ward z

Schon,ih ſeineruichtmehr,legeden Schuldigen

weg,

Und daunliegt er aufimmer,nichtsreißetmi, daß

ih ihnwieder

Nehme,nihtWeiſſedes Blatts,ſelbſtnihtder
Griffel*)z er liegt!

[E 14.

Der Gerührte.

Menn man ſi<widerſpricht, ſolächelſtdu:

Und lachſt,thut'seiner,der des Geíſtesviel

Zu habenglaubt.
:

Alleinwenn einer,wo derPhiloſoph
Am tieſſtengehenmuß , beymetaphyſiſcher
Veſcimmung,da ſichwiderſpricht,-

Dann ſchlägſtdu wohl ein laut Gelächterauf?

„Das Mitleidweint."

*) Der Griffel.ſteht,Um im Bilde zu bleiben, für die

ſ<önenLettern, KL
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Neuer Beweis.

Nun,ſoführtdeun aufimmer derKriegden eiſernen

Zepter,
Und dieVernunftentſcheidetumſonſt,

Denn ſieſelbſt,der FranzoſenerhabeneStellvertreter,
Prügeln,wenn Rath ſiepflegen,ſi<aus.

1

MEE ;

‘

“PatriotiſcheAusgleichung.

Hat'sManifeſc?hat dieHymne Delillensmehr von
:

den Deutſchen

Iu dieGrube geſaudt?Mir iſtdieFragezu
{wer *),;

drabiv

ain

Sci

___®Klopſto> hatte mit dem geprieſenenDichter De-

lille,als er im Jahre 1795 ſi< einige Zeit in Hamburg
aufhielt,oft ſherzhaftenStreit über die verru<ten Folgen
ſeinesSiegeslicdes,welcheseine Zeitlang allen repubiica-
NiſchenWeltſtürmern in Mund und Herzenwar. Ueber
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Et UCC

Manader Gott (wirnennen den Mond ihn) glaubte,
die Sonne

Wär’ eine Göttin; denn ſiedaucht!ihm das

{önſteGeſtirn.
WarumunſereVäter ſofabelten? Weil ſiedie Weiber

Mehrverehrten,als ſonſtirgendein anderesVolk.
Vater,ewpfahetden Dank der Enkel,daßeuchin den

Weibern

Etwas,ſoZukunftſah,etwas vom Göttlichenwar.

Fahretdeun fort,Ausländer,den Mond zu beſie’n,
*

und díé Sonne

Er ‘zuneúnenz;ihrhabtniemalsdieLebe ge-

fanntY,

fe

Urheber und Wirkung des berüchtigtenManifeſts des Her-
¿ogs vou Braunſchweigiſtjezt aus -v, Maſſenbac<h?®
Memoirenalles klar, B.

*) Es: ließeſi<aus KlopſtoËsBardietenund mehrern
Stellen ſeinerproſaiſhenSchriften(die viel zu wenig g&
kannt find)eine eigne Apotheoſe der germaniſchen Fraüen
zuſammenſegzen.Jedermann weiß jekt,daß der Lunusdienft
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Der alte und” neue Fauſt.

Was man erzähltvon Doktor Fauſt-

IſcweiteruichtsalsLug der Möncherei;
:

Die Dichtung,dievor uns in wildenDramenbrauſt,
Wie Windsbraut ſauſt
Von Doktor Fauſt,
Iſt, beiden Alten! lediglich,
Kraftmáänniglih
VerwünſchtGeſchrei
Der traurigenGenieeref.

Obs Alte oder Neue beſerſey,
Zu c{li<ten,wär Bo>melkerei*),

vou Vorderaſien das RäthſelderVermännli<hungdes Mön-
-des in unſrerSpracheaufſchließt.Da ferncrder Germane
alles mit der Nacht begonnen(S. Antons Geſchichte
der Germanen, S. 206 f.),ſo mußte der Mond, ihr
Wohlthäterund Zeitmeſſer, männlichperſouificirtbleiben.

|

GB.

®) Manvergeſſe nur nict,. daß dießEpigramm 1795,
alſo19 Jahr vor der Erſcheinungdes vollendeten Fauſt von

Göthe gedichtetiſt. Dieſerkann alſo hier niht gemeint
ſeyn.Auein wie viele andre Dichterlingehaben an dieſem
böfenSchwarzkünſtlervon jeherunter uns fihden Hals ge:
brochen!

B.
8r Jabrg.

;
23
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Schreibakademien.

Dieſerſchreibtmit’der’Hand,undder mitderFauſt;
y

mít der Pfote

“Dasdà , und preiſetdieFauſt,aberbekríteltdie
Hand,

20.
di

Der Ruf und die Ehre.

Nufiſe
- einLeben,das athmet der“Munddes

Schwaßtzenden;Ehre,

.Dasín dem Herzendes Edleren{<lägt.



|

XI,

DP Nei ng 0

Von

_ Auguſt Lafontaine.
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Js weiß niht, ob der Zufall, der ſogar-in-dem

Lebender weiſeſtenMänner einegrößereRolle ſpielt,

als ſiewohldenken,oderob ſeineSchickſale,oder ſeine

Vhiloſophie, oder ſeineNarrheitden Grafen von

Tengenbach bewogen,ſeinSchloßund ſcine-Graf-

ſchaft,die in der ſ{hönſtenEbene an der Donau lagen,

zu verlaſſen,und mit ſeinemSohne,dem DoktorSchott

und;einemBedientendieDonau hinaufîn denSchwarz-
wald zu zichen,wo die Quellen der Donau, des

Ne>ars und.der Kinzingentſpringen,wo er nahe bei

Sankt Georg einkleinesDíng von einem Schloſſein

einerwilden,ddenGegendhatte. Es iſtwahr,die

Schi>ſale,die der Graf erlebthatte,konnten einen

weiſenMann wohl in dieEinſamkeittreibeu; denn

alles,was andern Menſchenkinderwohlgeräth, nahm

in des GrafenLeben eine ganz verkehrteWendung;

weil,ſagtder Bediente,der ſeinenHerruunbeſchreib:
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lich liebte, weil er alles verkehrt angriff, Der Graf
meinte, daß jeder weiſeMann dasLebeno angreifen

. ſollte.Denn, lieberDoktor,ſagteder Graf: es iſt
{limm genüg, daß die Natur vor den Wagen des |

menſchlichenLebens das allerübelpaſſendſteGeſpanu.

gehängthat: die erhabeneVernunft oder Philoſo-
phie, die aber ſo{wach und kraftlosiſ,daßſieden
Wagen in jedemSchlammloche,oder beijedemStein
im Wege, ſtehenläßt;daneben ziehtdie Klugheit,
dieníe ziehen,ſondernimmer am Wege weiden will,
únd voran dieLeidenſchaft,die bald ſtórrigwie ein

tú>iſhesMaulthier,bald wild wie ein Sturmwind
den Wagen vom ebenen Wege ab in Abgründe,auf
ſteileHöhenſo gewaltſamwegreißt,daßdieVernunft
niederfällt,dieKlugheitſogarweggeriſſenwird,und

man Gott dankenmuß, wenn ‘nichtder ganze Wagen
zertrümmertwird,

Der Graf dachteund ſprachnictnur ſo, wie
:

die weiſeſtenMänner auf Kanzeln und Kathedern.
Nein. Er war überzeugt, die Weisheitmüßtenicht
nur gelehrt,ſondernau< geúbtwerden,“undſo, da

er vier und zwanzigJahre alt wär,nahm er xine
Frau,níchtdieer liebte— denn lieberDoktor,ſagte
er: die Fortpflanzungdes menſchlichenGeſchlechtsiſt
einſo erhabenesGeſchäft,daßes einJammeriſt,daß



es die-Nâtur der Leideuſchaft,und wie mi ‘dúnkt,
der ſchlimmſtenübergebenhat, und da fürdas Glück

‘undfürden Charakterdes Kindesſo ſehrvielaufdie

gehörigeKraſisund Miſchungder Chatatyeré
4

derYel-
ternankommt, ſy—

So mwáhlteer nachdieſenGrundſägeneinarmes
Mädchen, das aberjungundgeſundwar und alledie

Eigenſchaftenhatte,dieer verlangte.Erliebteſeine
jungeFrau; denù troßſeinerWeisheithattedieLiebe

dochden größtenTheilan ſeinerWahl gehabt; aber

er verbargnichtalleinſi<ſelbſt,ſondeënauch ſeiner
jungenFrau,daß er ſieliebte,Erſagteihrſogar,
wasſeineWahl geleitethatte.

Die GräfinlachtezaberſieſeßteihrenKopfdar-
auf,ihrenMannzum GeſtändnißſeinerLiebezu brin-

gen. Der kürzeſteWeg dazuſchienihrdieEiferſucht,

Die junge,hübſcheFrau gebrauchteden vertrauten

FreundihresMannes, ihrenManneiferſüchtigzu ma-

chen,Der Graf,der es merkte, lächeltedazuwie ein

Weiſer.‘Kurz,die dreiſpieltenihreRollen ſo lange,

bisaus dem ScherzErnſtwurde, Der Grafwurde

eiferſúchtig,aberzu ſpät,
:

Ex trafſeineFrau in ſeítñesFreundesArmen.

Sie erklärteihremManne mit Thränendes Zorns,
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daß er ſíeſoweitgebrahthätte,und daß er weder
Liebe,nochTreue verdiene.

Sie wurden geſchieden; die Frau heirathetedes
GrafenFreund,und wurde cinetugendhafteFrauund
Mutter. Der Graf,betrogenvon der Liebe,von der

Freundſchaft,das Mâährchenund der Spott der gan-
zen Gegend,entſchloßſi<íns Gebirgzu ziehen,und
dur< eine weiſeErziehungſeinenSohn gegen die
UnglúcksfälledesLebenszu waffnen,dieihnpagaie_lihgemachthatten. :

á

Da alle Anſtaltenín undum das Schloßbes
gemacht waren , diederGraf fürnothighielt,ſichmit
ſeinemSohne getrenntzu haltenvon der Welt, o
finger das Erziehungsweſenmit ſeinemMoritz an.
Er war nicht,wie die meiſtenErzieher,welchediewei-
feſtenBücherüber die erſteund höchſteder Wiſſen-
{aſten,dieErziehung,ſchreiben,und um ihreKinder„
ſh gar nichtbefkümmern; ſonderner wollte beides,
ſchreibenund thun. Da nun dieErziehungdes Kin-

des, echees geboreniſt,dem Grafen faſtwichtiger
ſien,als dienah der Geburt ; da weiterjederPunkt
zwiſchenihm und dem Doktor erſterwogen,dann be-

ſprochen,dann dur<hdisputirtwurde,und der Graf we-

gen ſeiuernaturlichenWeichherzigkeit,dieer ſelbſt
den Bankert der Tugendnannte,weilſiedex Teufel
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eben o oft în ſeinenKram braucht,als dieTugend

ſelbſt;— weiler alſoaus Weichherzigkeitdem Doktor

die eineHälfteſeinerEinwendungenzugab, ſo daß

derarme Graf oftſelbſtnihtmehr wußte,an welcher

Seiteder Gaſſeer gíng,als gingeer în ‘den:engen

GaſſenVenedigs; ſonahm dieErziehungvor der Ge-

burtMorizensmehr als neun Monate weg, und da

Moris ſchonzweiJahrealt war, alsſiedas Schloß

betraten; ſoſiehtjeder,der rechnenkann,ein,daßdie

Erziehung,dieder Graf und derDoktor fürden Klei-

nen beſtimmten, ſeinLeben niemalseinholenwürde,

Und der Bediente des Grafen, Namens Johann, eín

hlichterund weihherzigerMenſch,erzog währenddeß

den Knaben o gut er konnte,#0, daß Moriß, wie

die beidenHerrenbei den Windeln desNeugebornen
eben heftigdisputirten,jau<hzendin ſeineerſtenHoſen

ſprang, und mit einem tüchtigenButterbrotein den

Vacèn und in derHand, der Unterſuchungüber die

EigenſchaftenſeînerAmme ſelbſtbeiwohnte,
Es wurde in der-gelehrtenSeſſionbeſchloſſen,

dem Kinde am Ende ‘deserſtenJahreseinenHofmei-
ſterund einenSpiélgefährtenzu geben,und nachdem

man die Eigenſchaften,dieTugenden,die Talente,
dieGeiſtesgabenund dieKenntniſſebeiderzu Papiere

hatte,zweifelten"beide-ſelb,ob aufder Erde ſo-eín
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Paar Merſchènzu findenſeynwürden;Johann fu

ſeinerEinfalthatte,ohne ein Wort von dem allenzu

hôren,ihreWünſcheerfüllt.Morig hatteeinenHof-

meiſter,der ſoehrlich,ſo treu, ſogroßmüthig,�

fromm war, das Talent.des Mährchenerzählensin
einem fo.hohen Grade beſaß,die Querpfeifefertig

blíes,und dazuſeinenElevenſo ſehrliebte,als es

beide“Philoſophennur wünſchenkonnten, Es war

Fohann ſelber.Seinen SpielgefährtenhatteMo riß

auch, beſſerſogarals ihn die Philoſophen«gewünſcht

hatten.Er war ſoehrlich,ſo treu,liebteſeinenKa-

meraden ſoſehr,war ſogeduldig,und dabeiſotapfer

und muthig,und ſelbſtſtändigzugleich,wie es nur

mögli<war, Eben war Mori vou ‘ihmabgeſtiegen,

lagmit ihm înder Sonne und theilteſeinVeſperbrot

mit ihm. Es war eín großerdäniſcherJagdhund,

Roland mit Namen, der ſogarzuweilendès Kleinen

Hofmeiſterſpielte,wenn es:dem einfielden Ten
zu machen,

:

Morißt hatteim Sommer ſovielGeſchäfterings
um das alteSchloß‘her; denn dieEigenſchafteï
nes Vaters, von jedemDingeden Grund zu wiſſen,

und von dem Grundewiderden Grund,hatteer ebeù

ſo aut. Er betrachtetealſovon der kleinenEbene ab,

woraufdas Schloßlag,jedeHöheumher,mit derLuſt;
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wie es drauf ſeynmöchte.‘Datn“ſtiegerhinauf,
und

von da ſaher eínehöhereFelſenſpize,und ek ließnicht

nach,als bis er jedeHóheringsumerſtiegenund ge

fundenhatte,es wäre jedeHôhederandern ziemlich

ähnlich.
: tigus

Und doh muß ih hinauf,Jo hann, riefer: ehct

kann ih niht Ruhe und Naſtfinden.
|

“_ Der Himmelmas wiſſen,‘antwokteteJohann,

warum er uns ſogemachthat,Moris, aber dergü?

tigeGott,lieberMoris, ſagteſelbt,da er allésanè

geſehen‘hatte,was er gemachthatte,und’
dabei,‘ſtelle

ih mix vor , hat wohl ſeinBlik am. längſtenund-am

freundlichſtenauf dem Menſchen“geruht— da ſagte

er: es iſtallesſehrgut! Und:ſo
denk ich,iſtauc das

gut,daßdu hinaufmußt,obwohlih es nihtbegreife:

Aber wir begreifenvielesnicht, Moríß. i

Der Doktorſagt,Johann, man muß allesbe-

greifen. .
;

Da Moríß mit den Felſenumher fertigwat,

gingsin dieTiefe, Er liefeinem StrahlWaſſer

nach,das von einerFelſenwandherabſtürzte-und wie

in einerkleinenRínne zwiſchenGeſtein
und Geſträuh

tieferhinabriéſelte.Er kletterteihm nachhinabvou

Schluchtzu“SchluchtdurchalleGefahren
nichtaufge-

halten,und ſokam ‘ervon Thal 31 Thal,immeram



Ufer des-rauſchètbenBachs„wo er in éfnéngrdern
ſturzte.""Er‘fragteeinenHirtèn/ wie der große‘Bach
heiße:„Die Donau.“ Er {lug den fitúkelidénBli
{nell den Wellenna<',!dieſtúrmendund ‘ſ{häumncüd
dahin donúerten.Ev?‘witßte;daß der "Ströti’vièlé
hundert?Meilenbouhier“indasvageMéërſ<
ſritzto

E

Ex hattë*xéine'éirèoBu‘mit‘ſeinenNoland denWuzu begleiten)déun eLHättecinenEid‘daraufab-
gelegt;wenü'et'einenEid‘gérannthâtte,‘daßweithín-
ter den Gebirgen‘dieErdé“éîn‘Paradiesſeynnüſſe,woyonihm Fo ha nn ò ofterzählte;

©

“Er’verfolgte‘denFlußnoc einëZeitlang,dîéêan?
der,wodurcher gîng/"nit“dèn ſ{önſtenFarbenaus-
malend,beſchloß,wenn ër-êtnJünglingwváte;die Reiſe
zu machen,féagtèah Saure Géorgën,'famutü>,
ſagte:ihmuß'dó<’hinabtit dem Wäſét;Jöhann?"
denn mih läßt’s:ni<tRüh-und Raſt.Johann dut:]

wortete wie zuvor. ait It e

Im Winterhiéltén'khn?bte‘SthnéébähtendenHúü-
gelhinab‘aufdew SihlittenaG?odèter’ſagViiFot
hai, der’ih lèſen‘lehrte;"ode Mährenerzählte,
und zum Zeitvertteibe"dië"Quétpfeifebláſenlièg.Sdet
IbH'ann'gig it ihm äufdieJagd’,Raubvöhel“zu

ſchießen,die hoh im Gebirgehorſteten.Oderer
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lief Schlittſchuheaufdem See.im hohenThal,odés
er zündetevor einerFelshöhleeinFeueran, und
träumte in der HöhledieMährchendes gutenJos
hanns nocheinmal,oderWünſche,Geſtalten, dieîn
derBruſt,inder einehöhereFlammeloderte, âls'die
vor ihm, aus geheimen,dunkelnTiefenaufſtiegen.
Und ſo faimer nichtoft,weder im Sommer no< im

Wintexzu ſeinemVater, und dem Doktor,dleihn
auf dem Papierganz anders erzogen, als.dex gute

Johann,ín der Natux, und.mit.Hülfe!ſeinéxpoeti-
ſchenMáährchen.Jm Frühjahrwar er garnichtzu
haben;denn da hatte:er.ſeineBruſtſo voll{wellen-
der Keime-undKnospen,ſo voll.Blumen und Nachti-

gallenſtimmen,wie. nichtder.Frühlinghervortrieb.
Der Ton der.Querpfeiſehien ihm im Frühlingſo
widerlih;nur der melancholiſcheTon des Alphorns
der Hirten,und derſúßeTon des Jagdhornsim Thal
füllteſeinHerzmit Sehnſucht,und zog ſeineSééle
inunendlicheFernen,

So merïtendiebeidenPhiloſophennicht,‘daßJ©-
haun ihremErziehungsplaueret bdſéStreiché“è-
ſpielthatte,die,ſiemochtenes anfangenwie‘ſie‘woll:

ten,nihtwiedergut ¿u-machenwaren.
“Moris ſolltenihtwi}en,daß er cinGraf,daß

er reichwar. Er ſolltedieMenſchenalsſeineBxúxz.-,
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deranſehenlernen,diemit ihm gleiche:Nechte, gleiche

AnſprücheaufGlückhätten,
*

Das hatteman nothwen-

dig--dem-guten Johann aus dem Planemittheilen

müſſen.„ Gegen-.den-PunkthatteJohann nichts,Ex

ging»noch-einenSchritt-weiter als dieHerren,“und

lehrte„deuKnaben„ daßnah„derweiſenund gütigen

EinrichtungGottes,

:

im langen-Lebenkeineandre
Freude:zu:habenſep,als.dieaus der.Liebe.zu den

MepſchenEhh Erad: a0 i

Und! wenus;Cat E Ae ME
tishinzuaJo.hanmni>tei = 2 290

„¡Und-wennman,hinaufwill,weitweg,bisaus
Meersundüber:dasMeer, Johaun , in»den Hime

mel];Und:von-5da:noch:weiter... it

QGWeiter».gehts.nichb,,liebeyMoriß!.4
„Es-1egeht;weiter,Johaun, „Und „danndeine

Mährchenz„Joh a;n n arten
DerLeſer ſollhôreps

warum...¡shots
ft Rei dF 53

©. Dazumußte Morisalle, denDoktor7ſeinen
Vater:(und;Fo h.an.n:Dunennen, und weilJohann

uicht:dahinguzbríngen-war ; gleicheRechte.mit ſeineu

Herrnzunehmen,der Knabe alſo„denUnterſchiedder

Stände gewahr:gewordenwar „was er nicht.ſollte,-?
lie man:zes;-úberall-unerdrtert,weſſenSohn cs
riß:WwälP,;

!

Gib: 1

R ¿14 i [47



Mors fiel von ſelbſtdarauf,ex wäreFohænns
Sohn. „Johann ‘erhieltden ſtrengenBefehl,den
Knaben bei

:

dieſem:“Glauben

:

zw läſſen,:Johaun
dachte;greiſter das Ding nichtwieder-werkchrt(an?
aber er.mußtegehorchen, ZE Lue

Den nochſtrengerenBefehlerhieltJoh a n n--aucy,
deuKnaben ganz unwiſſendüber die:Liebe-gegendas
weiblicheGeſchlechtzu laſſen.+ Denn „ſagteder ‘Graf,
dieNatur hat ſelbſtdieſenPunkt;des Lebéns-in¡diè
dunfleScham. verhüllt,und--derMenſch:verhülltdie-
ſeszweideutigeGeſchäft,wie die Natur in die dunkle
Nacht.Die Natux hat‘dem Menſchen für‘dieſeEms
pfindung-nicht:einmal ein Wort gegeben,ſondernnut
die  Schamrôtheauf dev Wange, ‘um uùs.damitzu
ſagen,Johann, ‘daßwir gar nichtdarüberreden
follén.2°

54
}

Bt ùs

Johann:ni>te -

und errôthete-zu.gleicherZeit,
" Moris ſollenichteher,fuhrder Graffort,‘von dies
ſem-Gifte‘,

-

das!dur dieOhrenſogut eingeht,als
“ durdie Augen — fit

tada

-- Durchdio-Fingerſpißen,im Traume; dur gar

‘nichts,und durchalles,ſagteJo haun und’erróthete
“wieder;,’weiles-desgütigenGottes Willeſo war, denk
ich,:daßaucheinVlinder,oder ein Tauber, dieGüte
Gotteserkennenſollten, i

4
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Eben deshalb, Johann, ſollMoris dieſesGift

nihtcherkennen,als bisi< ihm das Gegengiftda-

beiſeßenkanu, Johaun ſaunhinund her,was ſein

Herrmit dem Gegengiſtmeinen könnte. Er ſchüttelte
den Kopf.

Johann indeß,er mochtevon ſeinesHerrnBe-

fehldenken,was er wollte,war gewohntzu gehorchen.
Da er aberanhobdem Knaben Mährchenzu erzählen,
fander ſih auf einmal in tauſendSchwierigkeiten
verwi>elt.Nahm er die Liebeaus dem Mährchen,o
iſtsſogut,ſagteer, als nähme ih aus einerPaſtete

das Gefüllſel,— Johannerhobſi<immer höherin

:
Klimax— aus - dem Jahreden Frühling,aus

demLeben:das.Licht,aus dem Körper-dieSeele,und

aus der Verweſungim Grabe dieAuferſtehung.

.

Aber

es war befohlen,
g

Er erzählteohne Liebe,und-ſeinMáihrchenwar
der tro>ue Paſtetenteig,‘undeh er-ſihsverſah,

©

war

ſeinHelddeuno<mittenin der Liebe,er mochte wollen

odernicht,und da Joh aun üúberlégte,daßev beiſei-

nes HerrnBefehl:hatte zehnmalerröthenmüſſen,“ſo

fander endlich,daß ſeinHerrvon etwas ganzandern
-

geredethatte,als von dér Liebe,diein ſeinenMähr-

cen ‘votfam,dieſoreinund weißiſ,riefer lächelnd,

wie eineLilie,ſo weißund kalt,wie êben gefallener;
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Schnêée, ſo unſchuldigwie das Gebet einesKindes,
ſorein wie der Himmel, daßderEngel,derüber die
Unſchuldeinesfrommen Mädchenswacht, mein Mähr:

chendem Mädchenim Traum, zeigen.fönnte,
Er erzähltealſoſeineRitter- und"Feenmährchen

muthigweg, um, doh aberetwas„gegendenübertre:
tenenVefehlin dieandreSchalezulegen,ſoſpann
er dieLiebe,die îndem Máhrchenvorfam,aus ó
zarten,und himmliſchenFädeu,daßdieKeuſchheitſelbſt,
ohneeinmalzu érrôthen,háttezuhörenmögen,|

Worthalten,was esauchkoſtet,jeder,Gefahrenf-
gegentreten.füx„einenUnglüclichendieWahrheit¿Tes
deu,treuſeyn‘Gott,demVaterlande,dem Freunde,
der Geliebten.drang ausjederErzählungwie einblef-
triſcherFunkendur des Knaben Seele,erhob ſein
Herz,und ſtählteWillenund Arm für dieZukunft.

Da die beidenPhiloſophenendlichherausdiſpu-
tirthatten,daßeine ſtrengeſpartaniſcheErziehung,
Entbehrenund Arbeiten,den Tod nichtfürchten, die
beſtefüreinenKnaben ſey,und dem gutherzigenFo-
hann die Ausführungauftrugen,wundertenſiéſich,
daßJohann ſcon, zwar auf einem gauzandern
Wege,‘dem poetiſchen,ans Zielmit_Moris ge-
kommen war. Die Jagd- und Nitterzüge,dieZüge
hinaufund hinabîn die weite,unbekannteFernehat:

8r Jahrg. 24

t
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ten den Kuaben ſtarkgemacht.Die Arbeit,an dieer

‘nun augeſtelltwurde,war ihm leiht;denn Fohann
arbeiteteohneeineKlage mit ihm, theilteſeinBrot
und Waſſer,zu dem er cinenTag în der Woche ver-

urtheiltwar, mit ihm. Die Philoſophentriumphir-
ten über den glü>lihenFortgangihrerWeisheïit,der
beſcheideneJo hann wußtenihteinmal,was er ge-

than hatte. Er liebtenur den Knaben,und dieLiebe
begeiſterteihn zu ſeinerErziehung.

Ich wollt?ih wär’ ein Nitter,Vater Johann!
hob der Knabe an, da er von einem Jagdzugezu
Hauſekam. Er war aufſeinemZugenah St. Geor-

gen gekommen, Er betrachtetean der Kapelledas Ge-
málde des heiligenGeorgs, der den Drachenunter
ſihhat,ohne zu wiſſen,was es bedeutete.Der Sa-

 fFriíſtan,einjungerAuguſtiner,ah den dreizehnjähri-
gen Knabenmit der Büchſeund Taſcheaufder Schul-
ter,- und mit dem blühendenGeſicht,das noh viel
kriegeriſcherausſah,als ſeinAufzug,den Schußhei-
ligenſeinerKirchebetrahten. Der Sakriſtanredete
ihnan mit den Worten: der Geiſrdes RittersSankt
Georg ſeymit dir,mein Sohn! Voher biſtdu:?.2%

__

Dorther vom SchloßTengenbahzim Thal. Rit-
_ ter,ſagſtdu? Das Wort Ritterergriffihn,

Der Mönch erzähltedieLegendevom Sankt Georgs,
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wie cin frommer Mann îm Gebirg ihm den Ritter-

{lag gegeben, und wie nun der Ritter den bö�en

Feind in der Geſtaltdes Drachen überwunden.

Jchwollt?ih wär? einRitter!ſagtederKnabe zu

Johann. Er wiederholteden Wunſch ſo oft, bis

Johann fragte:wie kommſtdu darauf.Moríß er-

dähltevon SanktGeorgen, wie ein frommerMann
im Gebirgihm den Ritterſchlaggegeben.

Das muß eínFúrſtgeweſenſepuzMoris,wenn
nihtgar der Kaiſer.

Eín frommerMann, keinFürſt,Vater. Siehas
bens da gedru>tim Kloſter.Moriß rü>ktemit der

Vitte hervor,Johann ſollteihn zum Nitter ſchlagen,
und ließ«iht nah zu bitten, Johann nahm die

Sache eben ſo ernſthaftals der MRavE:Jc bin

ſelbſtkeinKitter,Moris.
Wer {lug-den erſtenRitter,Vater? der Ein-

wurf war wichtig.“DerKnabe hattewiedernihtRuhe
uud Raſt.Johann eben ſowenig.Johann nahm
alleſeineRittergeſchihtenzu Hülfe,worin etwas vom

Ritterſchlagevorkam. Mori drang immer mehr in

ihn,ſeitdemder Sakriſtanihn no< einmal verſi:
cherthatte, daß ein frommer Mann — der Mönch
verſtanddaruntereinenMönch, Mori den frommen

Johann — ſchrwohldenNitterſchlaggebendúrfe.
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Johann hatte keine Entſhuldigungmehr. Sie

gingeneínenMorgen mit Sonnenaufgangaufdiehôch-

ſteSpißeder Gegend,Johann mit dem Degen des

Grafenbewaffnet.Hierwitten în der erhabenenNa-

tur, alleingeſehenvon dem Auge Gottes , der Mor-

geſónne,kniceteMor íß an denBoden,und Johanu
*

hlug ihnſ{le<twegzum Ritter,ohnedazueinWort
zu ſagen,obgleicher ſichauf ein Paar hübſcheWorte
gefaßtgemacht hatte,die aber von Thränenerſti>t
wurden , und ih ſeßealle Nitterorden, vom goldnen

Vließan bísaufden Roſenorden,zum Pfande,daß
ſeitdreioder vierJahrhuudertenkeinRitterſchlagmit

ſovielRührung,Würde und Ernſtgegebenund ge-

nommen iſt,als dieſer.Der jungeRitterfielſeinem
Vater mit Thränenum den Hals, und {wor ſeine
Ritterehreſoglänzendzu bewahren,ſorein,als der

Himmel und die Sonne, dieZeugedavon geweſen
waren. Und ſeitdemverſicherteder Knabe allesWich-
tigebei’ſeinerRitterehre,oder beiſcinemRitterſhwur,
den niemand gehörthatte,als Gott und ſeîneigenes
Herz.

So wuchs RitterMoriß heran,ſeineZeitge-
theiltin Arbeitund Vergnügen.Von dem Vater und

dem Doktorlernte er denken,analytiſh, ſynthetiſch,
was er von zweiſofeinenDenkern,diegern die Licht:
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ſtrahlennoh getrennthätten,lernenkonnte, und einc

Art von Menſchenkenntniß,nah der aber dieMenſcheu

ſammt und ſonderseinGeſchmeißvon Dieben , Mör-

dern,Heuchlern,Betrügernwaren.

Ja,Moriß, ſagteJohann, den er fragte,ob
dem ſowäre,mit Achſelzuéen:i< kanns nichtganz

läugnen. Der Menſch iſ ein ſo wetterwendiſches

Ding,wíe das Wetter ſelbſt,Da ih aber ſelbſtbei

dem Böſeſtengefundenhabe,daß erauchſeinegute
Seitehatte,Moriß, ſohieltih mi< zu deu Be-

ſten,wenn i<shaben fonnte,und an ihreguteSeite,

das fann man îmmer haben, und daran haltedich

auch,Moris, wenn du unter dieMenſchenkommſt,

DieſerAnfang gab zu ErörterungenAnlaß, die

desRittersSehuſucht,in die Welt zu treten,ver-

mehrte. Deine Mährchenalſo,Vater,von den gu-

ten,frommenRittern,waren Lügen?

Johann wußteniht,was er antworten ſollte.

Du wirſt,hoffeih zu Gott, Moriß, in der Welt

zuweilenaufeinenNitterſtoßen,und aufeinenEngel

von Mädchen, wie ſiein meinen Mährchenvorkom-

men, und ichdenke,-daßauf Erden jederMenſchein

PaarritterlicheJahre,oder do< Monate , oder hie

und da einenTag, oder eíneStunde hat, in der er

wie einRitterdenktund fühlt,und denDrachen, den
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der Teufel ín unſereNatur geſtohlenhabenmuß,über-

wältigt.
Das dankei< eu , Vater, denn ih wäre nicht

glú>lih,wenn das Leben deinen
MEA gar nicht

ähnlichwäre.
Mor íß war ſe<szehnJahrealt,alſoi

ín derZeit,
da das Leben ſi{<zur Unendlichkeit,zu der Pfortedes
Ruhms, und zu demerſtenSeufzerder Liebezu glei-
cherZeitausdehnt,Er- warf die Querpfeifeweg, die

er re<tgutblíes,und riefauf dem Horn dem Echo

im Felſengebirg,der weitenFerne,der Geiſterſtimme,
die hinterdem dunkelnVorhangeder Zukunftihm
leiſetônte,zu. Er legteſeïneHand aufJohanns
Lippen,wenn dereinmalaufing:es war einmal —

Er ſuchteín ſeinesVaters Bibliothek,was ihm fehlte;
ex ſuchteim wildeſtenGebirg, in dunkelnHöhlendar-

nah. — Er benecidetedie Mönche von Sankt Geor-

gen um das Geſchäftdes Segenſpendens,dieeinſame

Zelle,den nächtlihenChor, das härneHemde, die

ſtrengePenitenz.
_ Sieh,Vater,riefer einenAbend,da er von einem

vergeblichenZugezurü>gekommenwar, nun mußih

hinaus,nun willi< hinaus.J< matte mic hier
ab in vergeblihenWünſchen.Warum ſolli<dieWelt

nihtſchn? Warum bin ih hierîn Feſſelngeſchlagen?
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Wer bín i<? O rede! ih beſ<wöredich,rede!Warum

ſollih niht bisna< Villingen,|

deſſenThürme mir

aus dem Thal wie dieLebensbäumeeinesParadieſes

entgegenglänzen?Meinſtdu! Vater, ih ſehenicht,

daß.du mir etwas verbirgſt?daß etwas vorgeht-—

Aber ih willhinaus!

Johann beruhigteden Ritterund kündigtedem

Grafenan, daßMo ris davon gehenwürde, wenn

man nihtAnſtaltdagegenmachte.
Daließ der Vater den Sohn zu ſh kommen, Jebt

iſtes Zeit, mein Sohn Morís, hob der Vater an,

daß du dichſelbſtkennen lernſt.Du biſtder Reichs-

guafTengenbach,und mein Sohn, nichtderSohn
Johanns.

Mo oríbßfuhrkaltzurük. Er warfeinenBlick

aufJohann, in dem der Name Vater mit ſo viel

Liebeund Ehrerbietungvergeſellſchafretſtand,als

wollteer ſagen: du biſtdenno< mein Vater.

Komm in meine Arme, mein Sohn! fuhrder

Vater.fort. Morib ließſ< umarmen, aberdann

ſhlanger mît dem Eiferder LiebeſeineArme um

JohannsHals,und rief;ih werde immer deinSohn

ſeyn.
Der Vater ſeßtenun dem Sohn dbliintit

“warum er ihn dem verderblichenBeiſpielder Welt,
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der Shmeichelei, welcher der Nang und der Reíchthum

niemals entfliehen können , entzogen hatte. Hier ín

dieſerEinſamkeit,Moriß, biſtdu ein Menſch ge-

blieben,der weder herrſchen,noh beherrſchtſeynwill.

Der Graf hielteine langeNedez;aber Moriß
hôrtenihteinWort mehr : denn alledieſeneuen Jdeen
ſtürmtenaufeinmalín ſeineSeele,und érregteneinen

verwirrten Tumult von Hoffnungen,Erwartungen,

Planenîn ſeinerBruſt, daß er unfähigwar etwas

Anderes zu denken.

Der Vater {loß damit,daßer von ſeinemSohne

das Verſprechennahm, niht vor dem Ende ſeines

neunzehntenJahres ſeineEinſamkeitzu verlaſſen.

Auf mein Ritterwortverſprecheih das , ſagteMoriß

gedankenlos.

Fohann erröthetezder Vater hörtees nicht.

Fohann verließdas Zimmer,Moriß hinterihm

her. Er zog den altenJohann ſogleichin das Freie.

Mein Vater,riefer zärtlich.

Jchfreuemi ſehr, daß ih nun endli<einmal

HerrGrafzu Jhnen ſagenkann.

Einmal ! und von nun an immer Sohn und Vater.

Aber erzähledu mir,was es heißt:ih bin Graf,ih

bînreï<h.Erzählemir alles.

Fohaun ſete ihm auscinander,welcheinen

—
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Nang ihm ſeinTitelgábe;wie vielreicherer ſey,

als MillionenſcinerMitmenſchen. Das wollteMo-

riß uichtwiſſen;aber er fonntedem treuen Bedien-

ten niht angeben,was er eigentlihwiſſenwollte.

Dasneue Lebenlagnochwie cinChaos,das eben ſeine

Schòpfungenhervorſtóßt,in ſeinerSeele.So viele

Mühe Johann ſichauh gab,ihm zu deutlichenVor-

ſtellungenzuhelfen,ſo bliebihm,der nie in der Welt

geweſenwar, dochallesin einerDämmerung, dieuicht

hellwurde.
H:

Jc<muß ſelbſtſehen!ſagteer aufſpringend:i<

muß fort!heute! oderdoh Morgen, und du beglei-

teſtmich.
Da erinnerteihnJohann an das Wort, das er

ſeinemVater gegeben, vor dem neunzehntenJahre

dieEinſamkeitnichtzu verlaſſen.Er wußtees nicht;

aber er hatteſeinWort gegeben,und mit {weren

Seufzernrechneteer dieTage der dreiJahrezuſam-

men, dieer noh bleibenmüßte,

Himmel und Erde!wie langſamſpannendiePar-

zen dieſedreiJahreſeinesLebensab. Endlich, end-

lihgingdie lezteSonne dieſerEwigkeitunter. Ju

den leztenMonaten hatte der Vater den Sohn mit

ſeinenVermögensumſtändenbekannt gemacht,mit

allenVerhältniſſenſeinerFamilie,mit den Offizian-



ten, welche ſoinVermögenundſeineUnterthauenbis-
herregierthatten.

_Es waren Fremde,mein Vater, ſagteMor iß,
ſeineAugenniederſhlagend; Fremde,diedeineKinder,
denn das ſinddochUnterthanen, regierten.

Gut denn; ic habeihnen în dir einengütigen
Vater erzogen. Aber nun hôremih, mein Sohn. Jh
tenne: dir jezteineLeidenſchaft,mein Möríß, die

gefährlichſte,dieſtärkſtevon allen, diedir,mit deinem

ſo-warmen,vertrauenvollenHerzenſogleihin der Welt

entgegentretenwird: dieLiebe.

Die Liebe? gefährlich,die{hönſte,dieheiligſte
Empfindungdes Herzens?

;

Die Liebegegen das Weib,Moriß.
Eben die,mein Vater , diereinſteQuelle alles

Gutenauf Erden! Dex Graf fielaus den Wolken bei
“

dieſenWorten. Aber er ließſi<von ſcinemSohn
das Verſprechengeben, wenn er ein Mädchen liebte,
dreiJahre langſeineLiebedem Mädchen und jeder
menſchlihenSeelezu verſchweigen.

O Vater, riefMorißt luſtig:das iſtwie eins

von JohannsMährchen.-Das verſprecheih mitFreude.
Und dann diedreiJahrehindurchdieLiebe,die

Treue, und das HerzdeinerGeliebtenaufallemög-

licheWeiſeaufdieProbezu ſtellen,
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“O du kennſtJohannsMährchen, Vater, Recht

gern!Jh verſprechedirs,

Schwdremirs!

J< {wödre,Vater,bei]meinem Nitterwort.Sein

Vater ſahihn großan, Jh bin Nittervon Sankt

Georgen, Vater,Johann hatmir den Ritterſchlag

gegeben.

Johann, ſeheih,hatſchóneDingemit dirge-

macht. Ein ſchônerRitter,in der That! iSchôue
“

Máhrchen!

Vater , ih gab ohne daß ih es wußte, dir mein

Wort, hiernoch die dreiJahrezu bleiben,Sie wur

den mír zur Hôlle;jederTag plagtemi<, wie eine

Furie;ih zürntewie einLôwe; Vater,da hieltmich

mein Ritterſhwur,denih dir gab, und Johanns

Ritterſchlag,KeinemenſchliheGewalt hättemichge-

halten,Noch einmal{<wòdrei dir,dreiJahremei-

ne Liebezu verſchweigen, beiSankt Georg und mei-

ner Ritterehre!

Fohanun brachtenun des GrafenStaatsfleider,

dieer mit in dieEinſamkeitgenommen hatte. Sie

paßtendem Ritterſogut,wie dem Vater. AlleAn-

ſtaltenwaren auf Morgen zur Abreiſegemacht.Ein

prächtigerWagen mit ſehsPferdenerſchien,Moriß
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war ſtille,er ſahmit ſúßer, zu ſúßerErwartungdem
morgendenTage entgegen.

Der Morgen kam, dieſtummeEhrfurchtder Be-
dienten,diemitgekommenwaren , der vergoldeteWa-
gen; dieReitpferde,ſelbſtder goldgeſtiéteRok, den
M orib trug,brachteneíneſeltſameEmpfindungîn
ſeinerSeele hervor. Er bliebſtil,gleichſamfurcht-
ſam vor derneuen Welt,dieſi<ihm vun endlichauf-
thun wollte, Er ſtiegendli<mit ſeinéinVater und
dem Doktor ein. Er wunderte ſi in"derStille,daß
Johann. nichtden viertenVlaßim Wagen bekam,
und gegen Abend kamen ſiein Tengenbachan.

Das Dorf feiertedieAnkunftſeinesHerrn,Am
Eingangedes Dorfs ‘ſtiegendie Anköitmnendenaus.
Sie gingendurcheineTriumphfortevón Tannen mit
dem Namen des Grafen.Das Glo>engeläutund der
Donner aus ſe<sBöllernempfingſie. Da ſtand
die Schuledes Dorfs, dieFahnenaus der Kirchein
ihrerMitte,hinterihnendieJünglingeund Jung-
frauenaus der Gemeine.

Morísg hattenie eine ſolheMenge Menſchen
geſehen.Thränentraten n ſeinAuge aus dem Her-
zen , das der Anbli>der vielenKindertiefbewegte.
Aber daerregte einefrohereund ſchnellereBewegung
in ſeinemHerzendie Rciheder gepußtenMädchen,
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die blúhenden, durch die Feier des Tages, vor Scham

und Freudeglühenden Wange, die verſhämtenBli>e,
da-Moriß mit ſcinenfunkelndenAugen dieReihe

hinabging. Da ſtaudendieHausvâterund Mütter
vom Altare an bis an den Sarg, Eine Empfindung
verſchlangin des RittersSeeledie andere. Er wurde

_
unendlichgerührt,es war ihm, als gingedas ganze

Leben in feierlihemGeiſterzugean ihm weg. Er

fühlteeine unbeſchreiblicheLiebe gegen ſiealle,die
abernur ín Thränen hervorbrah. Stillbegleiteten
ihn nun die MenſchendurchdiegroßeLindenallee,de:

ren Boden mit Blumen vor ihm her von ſe<s jun-

gen Mädchen beſtreutwurde, welcheihmauf einmal

alle die Mädchenaus den MáährchenJohanns vor

dieAugen zauberten,

Es waren dieTöchterder Offiziantenim Dorf.

Jn der leßtenEhrenpforteſtanddie {ödnſtevon

allen,eine{lankeBlondine,gekleidet,wie er ſeit
dem dieEngeldachte,und empfingden Grafenmit
einem kleinenGedichte,O wie {lug des Ritters

HerzdieſerWelt vollZauberfreudenentgegen!Er

zitterte,da ſeinVater das ſ{hôneMädchen aufdie

Stirn küßte, Er hätteum allesîn der Welt uicht
den Saum ihresKleidesberührenkönnen, Er war

im Himmel!
:
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Das prächtigeSchloß, die tiefen Verbeugungen
der Offizianten,die Rede des Juſtizverwaltersvolk

FriehenderSchmeicheleien,rührtenihngar niht. Da,

wienun alle um ihn und ſeinenVater in einem

großenHalbfreiſeſtanden,da erklärteder Graf,daß
er ihnenhierden künftigenHerrn, ſeinenSohn, dcu

GrafenMoris vorſtellte,und dieOffiziantenhefte-
ten ihreBli>enun in einem endloſenErſtaunenauf
den jungenGrafen,den-ſielangeim Grabe glaubten.
Das Gerüchthatte der Graf gefliſſentlichverbreitet;

aber dieBauern drängtenſi<mit ſteigenderund herz-

licherFreudeum

-

den jungenGrafen,nannten ihn

ihrengeliebten,jungenHerrn, und einGreis bat

ihn,ſienie ſolangezu verlaſſen,wie ſcinVater.

Dann tônte das Vivat hoch,und dieMuſik,mit

den Bôllern, und danu war allesvorbei. Morís
daufte Gott , daß allesvorbeiwar. Er warf ſichin
dem dunkelſtenTheildes Gartens an den Boden,um

Lichtin diedunkelnEmpfindungenſeinesHerzenszu
ſchaffen.Vergebens!Jm Kopf und Herzen war cin

größererTumult alsimDorf,wo allesdur<und wi-

der einanderlíef,um ſi<zu dem Tanz und zur Er-

leu<htungdes SÁIRes
und der großenAlleevorzu-

bereiten.

Der mildeſteSommerabendſenkteſihaufTen-
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genbah herab, ‘und auf Mortß das magiſcheLicht
einerZauberwelt.“DieErleuchtungmachteihntrun-

fen,no< mehr der Tanz der Mädchen. Da brachté
der Gerihtsverwalterdem jungenGrafen ſeineToh-

ter;ſieübergabihm ‘einenLorbeerkranzmit einPaar
{dnen Worten.

M orißexrgri�}ihreHand,ſiemeintezum Tanz,
und führtejhn in ‘dieMitte der Tanzenden, Die

. Muſik fielein, Tanzen folldu,M ori 6! ſagteder
Vater, Moriß umfaßtedas Mädchenz ſiemeinte

zum Walzer,und ſo drehteſieſichum ihn, er um

ſie,ſogut er fonute. Aber ér zog ſiemit jedemTafïte

näher und enger“an die Bruſt, und ſoſtandenſie,
ſiean einem“‘ho<po<endenHerzen,umſchlungenvon
zitterndenHänden. So, ſo, gnädigerHerr Graf,
ſagteſieängſtlich,kann man nichttanzen.

“Jc kannsauchnicht!flüſterteer ihrzu. Er ließ
ſiefahren,und mit einem Seufzerſtellteer ſi<an

dieSeite.Da ihnJohann dieNaht aufſeinZim-
merbrachte,warf er ſi<heftigin JohannsArme,
undrief:dreiJahreſolli< warten,ehe ih ihrſagen

darf,daß ih ſieunendlichliebe?O das iſtunmöglich!

Johann fragtefaſterſtarrt:wen? wel eín

Mädchenliebſtdu? Moris, rede!
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Fráäg�t du?o fräg�t du? die, mit der i tanzte.

O welch ein Engel, lieberVater! welch eine Güte!

welch ein Geiſt!wel<heine Stärke des Charafters!

J< willvon ihrenhirümliſchenNeizengar nichtreden!

WelcheDemuth!welcheSanftmuth! wie freiihrGeiſt
und denno< wie zartund weibli<h!Und dieſerFrie-
déniihrerSeele,áus'demalleihreTugendenentſprin-

gen ! Verglêïche‘ſie!o vergleicheſie,ih bittedib,mit
állenanderúauf dem Erdboden. Sie alleintanzt,ſie
alleinlächelt, ſieallein

*

verſtehtzu reden!
|

Welche

Weisheitin ihrenWorten, und ſoviel-hoheEinfalt,
dieder Scherzno verſchönert.

Fohann konnte ſi gar uichtvon ſeinemErſtau:
nen erholen,O Moris, riefer, du haſtdeinWort

gebrochen.Wie langekennſtdu ſie?rede!Gewiß-da-

mals,wie du vorigesJahr dieNacht über wegbliebſt.4

Jch kenne ſieerſtſeitheute,ih weißihren-Naze
men noh nicht. ak

Johann lächelte.Gottlob, daß deínBBáterdir.
den Eid abgenommen hat, dreiJahre zu ſ{<weigen,

Moris. Glaubemir, dieſesMädchen iſtdeine:Ges

liebteniht. Das wirſtdu mir nachvierWochen glau-

ben. Aber ichgönnedirdeineParadieſe,guterFunge,#

von denen du dieſePOEträumen

-

wirſt.Gute
y

Nacht.
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Mor iß ſ{wor,Johann wäre einNarr gewor-
den, Er {wor es ſolange,bis er mit Johann în

SchaffhauſenaufderPromenadeMädchènſah— deren

Reize — Er errôtheteeiínwenigund geſtandJJo:
hann, daßer ſi in ſeinerLiebegeirrthätte.‘Aber
was wars denn ſonſt,Johann?

|

:

Es war, denki, dieLiebedeinesVaters,nicht
die aus meinenMährchen,Moriß. Die bedarffeiz
nes Gegenzgifts.

|

“Moris ſchämteſichno< mehr,und beſchloßein
wenigbehutſamermit ſeinemHerzen zu verfahren.

Nun wurde ihm na< und nach allesîn der Welt

bekannter. Er legte ſeineKleider,die vorzwanzig
JahrenMode geweſenwaren , worin ihndieſ{<ödnen
Schweizerinnenîn Schaffhauſenausgelachthatten,ab,
und wurde wie ein andererMenſch,im Aeußerenwé-
nigſtens.SeinRang înTengenbachhinderteihnblôde
zu werden,denn man lächeltekaum, wenn er etwas

gegèn dieSittemachte,was re<t oftvorfiel,
In Schaffhauſenbiſtdugeweſen? ſragteder Va-

ter,und wie gefälltdirderRheinfall?
i

Moris hatteihn niht geſehen;er hättenicht
davongehört.Sein Vater beſchriebihm das große
Schauſpiel,und am folgendenMorgen ‘ginger den
Weg nah Schaffhauſen,Auf der großenBrü>keüber

gr Jabrg. 25



den Rhein. traf er auf zwei Frauen, Mutter. und -Toch-

ter , die, wie ex aus ihrem Geſprächmit.ihrem.Fühz
rer hôrte,„nah Lau feu wollten,

/

den-Rheinfalläu
ſehen.

Moriß ginghinterinisund;bardeteaus bloßem

Inſtinktaufdes MädchensStimme,weil ſieſo-wohl-

klingendwar. Jc ſcheuemi, liebeMutter,, ſagte
ſie,daß es wiederwenigerſeyn-wird,als ih erwarte.

Du Ungenúügſame, antwortete die Mutter,

Ach,Mütterchen,riefdas.Mädchen lebendig,den

Namen verdienei< nicht.Sie wiſſen,wie das Kleine

michbefriedigt.
Das waralles,was er-hôrte; aber;diegaarWorte

trafenſeinHerz. Denn alles,was ihm als groß:und
ſchônbeſchriebenwar in der Welt, hatte-ihnebeno
wenigbefriedigt.Er hatteſich<on- hundertmalwie:

derin ſeinwildesGebirgezurückgewünſht.O behüte
michder gütigeHimmel, ſagtedas Mädchen„ „da,er

ihnen wiedernähergekommen war, „daßmir. meine
kleinenHoffuungen,unſerHâäuschen,klein.und friedlich
wie ein Schwalbenneſt,unſer;Gâäktchen, das.zehn

Schritteausmeſſen,aber meiner Liebeuneumeßlih
iſt,nie, ah, níe zu kleiínwerden,obgleichmeine

Wünſche,meine Träume nicht

-

kleinerſind,alsdie

Unermeßlichkeit, s



Dás Mädchen drü>te ſein eigenesGefühlganz
vollkommen aus,und er wünſchteihrGeſichtzu ſchen,
niht ob ‘es {dn ſey, ſondernzu ſchenwie demúüthig
funkelnddas blaue Auge dabeiſcynmüßte. Jn dem
Augenbli>des Wunſchesſah das Mädchen ſichum,
und ‘er ſah nî<ts’'alsein holdſelig{<dònesGeſicht.
Sie redetenun leiſe,und ſo hatte er Zeitdieedle
Geſtalt, den leichten’Gang an das {öôneGeſichtan-
zupaſſen.

Er hättedas Mädchengeliebt,wäre es der erſte
Tagſeines‘Lebensîn der Welt geweſen.

Nahe an Laufen wurde der Weg felſigund un-

bequêm¿“Der“Führergab der Mutter dieHand, um

ihrden'Gang zu erleihtern.Moríß ſprangum das
Mádchen'vor;'undbot ihrmít einem Geſichtvollgut-
hetziger"HöflichkeitſeineHand, ohne ein Wort ſiezu
grüßenzu ſagen."Das Mädchenni>tefreundlihmit
dem Kopfeund ſagte;es muß no< einweniggefähr:
licherwerden,wenn i< Hülfeaunehmen ſoll,und das
Kleid einwenigin dieHöheziehend, ſprangſiefaſt
ebenſo-leicht!wie'erzwiſchenden Felſenhinauf.Ein
Schniëtterlíing,dachte‘er, fönntenichtleichtervon
Vlume“zu‘Blume fliegen.

Siepehen?tachLaufen,mein:Herr?fragteſie,ihn
nur mit Einem Bli>eanſehend,dann aufdenWeg,
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DenRheinfall zu ſehen,wieSie! Daun andas

Geſprächſtill.
Sie hörten{hon den Donner des Stroms ín der

Ferne.Hörſtdu,Amelie? ſagtedieMutter. Am e-

lie lächelte.Und auf den Donner horchend,kamen

ſieſtumm in Laufenan. Man führtenun dieGeſell

ſhaft, zu der Moris jeßtgehörte;er hattedie

Mutter mit dem. Führer auf eine ſteileAnhöhege-
führt— aufdie erſteLaube, von der man den Fall
überſehenkann, Amelîe betrachtetedie {äumenden
Strôme, die hiermit einem heftigenGetöſeherab:

fallen.Daun ſahſielächelndihreMutter an, {lug
* dieHánde mic einer komiſchenTraurigkeitzuſammen,
und ſagte: Verzeihung,liebesMütterchen,es iſtnicht
meine Schuld! Wíe findenSie das, mein Herr?

Wir müſſenhinab, antwortete er, den ſteilenFel-
ſen-hinabzeigend. j

Ja,wenn Sie es wagen wollen,ſagtederFührer.
Ex führteſiean den Nand, von dem enge Felspfade

und kleinehôlzerneTreppenauf die Gallerieführen,
die in-deu Sturz des Waſſerfallsgleichſamhineinge-
baut iſt.Díe Mutter gab es ſogleichaufmitzugehen,
da ſieden ſteilenHerabgangſah. Dich aber darfi<

wohl-nihtabhalten,Amelie? ſagteſie,do< mit be-

ſorgterMiene.
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Eine kleine Gefahr iſtdie KronejedesVergnü-
gens, Mütterchen,Der Führerbehauptete,es ſey
ganz gefahrlos.Sie ſtiegenhinab. Amelie {lug
ſowohldieHand des Führersals des Rittersaus.
Sie ſeßteihrenHut auf, den ſiebis dahingetragen
hatte,ſhúrzteſichauf,und dannſtiegſiebehendeund
leihthinab.

Sie tratenaufdieSpiederGallerie,dem Waſ-
ſerſturzſonahe,daßderkleinſteLuftſtoßſiemit den
Wolken des Fallsbede>te.Der Boden,aufdem ſie
ſtanden,zitterteſoheftigvon der Gewaltdes mäcti-

“

gen Elements, als riſſeein Erdbebenihn aus den

Fugen, Amelie faßtehierdes RittersArm, erſt
ganzleíſe,dann feſter,dann legteſieihreandreHand
in ſeine,ſihan ihnfeſthaltend.

Sie erblaßte;‘er ſahes niht,denn er war in
cin betäubendesErſtaunenverſunken, wie Amelie,
aus dem er ſichſpätererholte,alsdasMädchen,Sie
wendete ihreBli>enun aufihn,um ihm einZeichen
zugeben,wieerhabendas ſey.RNedeawar niht mödg-
lich,‘Aberer ſáhſienichtan, SeinfuünkelndesAuge
war în den Abgrundgerichtet,den dieWellen ausge-
höhlthatten,und in den ſieno< immer mit unbe-

hreiblicherKraft und Schnelligkeitſtürzen.Sie ſah.

ihnan, ſeinAuge füllteſi<mit Thränen, von denen
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er nihts wußte, und die von ſeinenglühendenWaú-

gen aufihreHand herabtropften.Um ſeinenMund

{webte einheiligerErnſt, der ſichvon Zeitzu Zeit
in cin himmliſchesLächelnverwandelte.

Da bede>te auf einmaleîínedi<hteWaſſerſtaub-
wolke beide. Da ergriffex ſieund hieltſiefeſtan

ſeineBruſt,und ſiefühltean. ihremBuſen ſeinHerz

ſtarkſchlagen.Die Luftwendetedie Wolke , ſieſtand
ín ſeínenArmen und blieb o ſtehen. Sie lächelte
ihm jeztzu, er lächeltewieder undlegteſeineHand

mit ihreraufſeinHerz,und dann tratenſiezurü>.

Sie hattenno< nihtzehnWorte gewe<ſelt; aber

es war beiden,alsháttenſieeinJahr zuſammenge-

lebt. Jn der erſtenWendung -desFelſens,den ſie

hinaufſtiegen, und wo ſiegegen den Donner des Ge-

tôſesgede>twaren,ſagteer: o es war vielmehr,A me-

lie,als allemeineTrâume!Es übertrifftalles!Es

iſtdas Mächtigſte,das Höchſtein derNatur!

Höherwaren Sie,denk’ih,ſagteſieſanftlächelnd,
dex vor der wildenGewalt des Verderbensnichtzit-

terte, Furchtbareriſ ſogardes MenſchenwildeLeíi-

denſchaft,dieHerrſchſucht,diemehralsFelſen,dieeine

Welt zerſtört,

ZittertenSie, Amelie?
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F< fühlte, daß i< erblaßte. Er ſahſiean und

ſah, daßjeßt-noh dieRoſen ihrer:Wangen mit der

Bläſſerangen. Sein Bli> machte,daß auf einmal

alleRoſen,und dunkler,aufdem ſ{hónenGeſichther-
vorblühten.

Sie ſtiegenhöher.JhrFührerſagte,daßſie.nun
eigentlichaufdieandre Seitedes Rheinsfahrenſoll

ten, um den ganzen Fallauf einmalzu überſchey.
MoritzforſchteinAmeliensAuge nacheinerAntwort.

Sie ni>te vertraulih.Sie ließenderMutter
hinaufſagen,daß ſieno< untenblieben,Dann ſtie-

gen ſieeinenín der That gefährlichenFußpfadan den

Flußhinab.Amelie wurde mehr von ihm getragen,
als ſieging.Am Rheínwar nur eîn kleinerNachen,
Amelíe ſollteſ< în das Vordertheilnebendem
Ritterſeßen,Sie ſtandeinPaar Sekunden bedenk-
lichda, und erröthend.Sie maß den Raum, dex ſte
beidefaſſenmußte,mit denAugen.Jc glleinwerde
dortkaum Raum haben.

“So ſteheih hier.Sie ſcßteſi<nun, aber na<

zwanzigRuderſchlägenerklärteder Schiffer,derRitter
müſſezu der ſ{dnenDirne in dasVordertheil;denn

Sie haltendasnihtaus, ſehe<, vhne zu verun-

gluten.Amelie machteſhnellPlaß,und ſieſaßen

eng zuſammengedrückt,beidezugleicherröthend, zu-
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gleichlächelud , beide glei<h unſchuldigund verſhämt.

Auf der Mitte desRheinstanzteder Nachen aufden

reißendenWellen. Séíeerblaßtenbeide. Er ſlang

dieArme um ſie,ſiefeſtzuhalten.Aber da ſieimmer

mehr erblaßte,befahler dem Schifferumzukehren.

Gottlob! ſagteAmelie mit herzliherFreude,
da ſiemit ihm am Uferſtandund reihteihm beide

Hände. Nun aber laſſenSíe uns eilen. Es muß

ſpätſeyn?Er ſahin dieUhr. Sie waren

-
eine

Stunde zuſammen.

Eine Stunde? und wie viel,wie ſchrvielhat

dieſeStunde uns gegeben!Vielleichtdie ſhönſten

Empfindungenunſersganzen Lebens. Sie ſahihn
bei dieſenWorten mit den großenAugen ehrli<und

freundli<han. Er wäre ihrjeztzu Füßengefallenund

hâttegerufen:die {oönſtemeines lebens,dieHei-

ligſte,eîneunendlicheLiebe,Aber er durftejain drei

Jahrenniht reden.

Sie fuhrlachendfort: ſeltſam!Sie ausOſten,
ih aus Weſten—

Das gebeGottnict!

Findenuns hierzuſammen,und wärenwir die

_ nâ<ſtenVerwandten—

Das ſindwir,Amelie! das darfih ſagen.
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Wiſſennichteinmal,wie wir heißen;und obgleich
ih das liebe,ſo wollt?i< doh,Sie hätteneinenNa-

men, den mein weitläuftigſterVetter trüge,und ih
wüßteihn. Sie vèxrbeugteſihgegen ihn.

Jch heißeTengenba<.

Tengenba<h? Doch wohl niht Graf Ten-

genbach?
Eben dex —

Sie wurde einenAugenbli>na<denkend. Dann
aberfuhrſiefröhlichfort: ſchenSie,HerrGraf; ver-

-

wandtnun wohl niht; aber Sie wurden ineiner

ſchönenEinſamkeiterzogen, ohne zu wiſſen,wer Sie

waren; niht?
:

Ich könnteſagen,Amelie, ih weißes jegt
wiedernicht. E

In {önerUnſchuld; in kindlicherFreude.O Herr
Graf,ih habe,da ih es erzáhlenhôrte,JhreErzie-
hungbeneidet.Ach, ih hatteeine ſ{<wexeJugend,
einefreudenloſeJugend,eindunkelesLeben—

O vergónnemir dergútigeHimmel,riefer hef-
tigund ergriffihreHand,daßi< — Er ſ{<wieg,denn
dreiJahremußte er {<weigen.Sie ſahihnverwun-
dertan. Dannrief ſie:o Sie können mir den heutíi-
gen Tag no< {dönermachen,wenn Sie mir rectviel
von JhrerEinſamkeiterzählen.“
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Er wendete den Blik zu Boden. Ich ſahau dem

{<önſtenTage in meiner Einſamkeit, in einem pro-

phetiſhenTraume eineGeſtalt— Er brachſeufzend
ab. Amelie ebenſo ſchnellmit eínexFragenachdem

Rückwege.

Sie kamen beider Mutter an, und Amelie

führteihnmit den Worten: der GrafMoriß von

Tengenbach!derMutterzu.
:

Tengen bah? riefdie Mutter und einSchleiey

vonleichtemKummer hingſi<úber ihreStirn.Aber
auchſiefragtenah ſeinerJugènd.Er erzählteſieder

Mutter,Amelie ſaßſeitwärts,denn ſiewußtenicht,

oh nichtdieErzählungſiezu Empfindungenbringen
würde,dieſieverbergenmüßte.Amelie war in dex

“

Gegendvon Dengenbachgeweſen,Sie hattevon dem

Erſcheinendes Grafenmit ſeïínemSohn,und von dem

Sohn die lieblihſtenDinge erzählenhören,von der
Pâchterstochter,die an demFeſtebeidesGrafenRÜ>-
kehrzugegengeweſenwar.

|

Da dîeErzählunggeendigtwar, ſagteAmelie
zu ihrerFreundin;du wirſtmachen,daßihvon ihm
träume,

Ach,Kind, ſagtedie,es träumen gewißmehr

Máädchen,und im Wachen von ihm;
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Und nun ſtander vor Amelien, în der jugend-

lihen unentweihtenSchönheit,Sie hattemit ihm
den {ödnſtenMoment des Lebens am Rheinfaller-

lebtund im Nachen wäre ſiefaſtmit ihm in den Tod

verſunken,und nun hôrteſieihn erzählenvon ſeiner

unſchuldigenJugend, von der unendlichenLiebeſeines

Johanns,den er no< Vater nenne, von ſeinen{hdnen

Mährchen,dieſeinHerz — er erhobdieStimme und

wendeteſihhalbzu Amelien,Er erzählte,ohneetwas
zu verbergenyon ſeinesJohannsRitterſchlage, wie
dex ſeinemHerzen die Weihe zur Kraft, zur Treue,
zu allem Edlen und Großen gegeben.

Amelie thatwohl, daßſieſichſeitwärtseßtez
denn Moríß Stimme, ſo weih,ſo bebend,oftmit
dem Weinen ringend„ füllteihreBruſtmit Träumen,
mítWünſchen,und brüteteeinenganzen Frühlingvoll
Keime der Liebein-ihrerBruſtan. Ach,keineHoff-
nung war unter allenBlüthen;denn ſiewar keine
Gráfin,keinFräulein,ſiewar dieTochterdes Rent-

meiſtersKrebs. Ach,ihresVatersTod vor Kum-

mer, ihrerMutter und ihreigenesſorgenvollesLeben

hattenſiejadem GrafenTengenbach,einemVer-
wandtendes NittersMoris, zu danken,

Der Graf hatteAmeliens Vater um ſeîngroßes
Vermögengebracht; deryrozeßdarum hattebis an
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des RentmeiſtersTod gedauert,und dann hatteihn
die Wittwe aufgegeben.Jettwar der Graf geſtor-
ben. Sein Gut fielals Lehn au einenOberſtTen-

genbach, Sie kam eben von einerReiſevon dem

Oberſten,ah! mît ſehrwenigenHoffnungenzurü>,
Sie gingennun alledrei na< Schaffhauſenzut

rüd. Die Mutter erzählteunterwegs dem Ritter,
daß das Unglú> ihrerAmelie dieWeihe zur Kraft,
zur Sanftmuth,und zu allem Edlen und Großen ge-

geben.Sie bliebenden Abend zuſammen. Am an:

dernMorgengeſtander der Mutter — dek Tochter

es zu geſtehen,- verboë ihm ſeinShwur — daß er

nichteinſähe,wie er ſi< von ihnentrennen könnte.

Es war ſovielKindlichesîn dieſemGeſtändniſſeUnd

es konnte ſovortheilhaftwerden für ihreUnterhand-

lungmit dem Oberſten,daß die LF?utterzugab,er
könnte Amalien,dieohuehínden halbenWeg zu Fuße
machte,begleiten,

So gingenſiedem UE nah, immer der Weg

na< Bodmen, einem Dorfdichtam Bodenſee,wo ſie

wohnten, Amelie war dieſenTag ſehrheiterna<
ihrerSitte,jedemUnfalleeinGegengewichtvon Hei-
terkeitzu geben, Da brah auchdiefroheJugend-
freudeaus ſeiner.Bruſthervor.Aber er vergaßauch

des Vaters Befehlnicht,dieGeliebteaufalleWeiſe
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zu prüfen. Er legte ihr hundert Fragen vor, von de:

nen ſiegewißdie Hälfteniht beantwortenfonnte;
aber das gabihremgutenMuthe eiuengroßenZu:
wachs.

Auf der andernHälfteder Reiſe“den Nachmittag
wurde der Gang der Unterredungwiederernſt,und
da er mitihnenin Bodmen angekommen,er nun ihre
Beſchränkheitſah,und dennochúberallBeweiſeihres
Edelmuths,ſowendete er no< einmal,da er auf
dem Nú>wegewar, ſeinGeſichtgegen das Dorf,und
{wor beiſeinerRitterehre, er wollteſieunendlich
und treulieben,wenn ſiedie Probe beſtände,die

ERVaterihraufgelegthatte.*

Er käm am Motgen zu Hauſeund ſagteſeinem
treuenJohann, mit hohſhlagendemHerzen,mit
ſanfterStimme+ nun habeih dieGeliebtegefunden,
mein guterVater. Er erzählteund Johann hüt-
teltezu großemSchre>enſeinesSchülerswohlzehn
Mal den gréiſenKopf.

s MeinHimmel,riefMoriß, was foderſtdu denn
von einem Máädchen, Alter?

Nur einHerz,treuund reinwie deínes,und eine
froheheitreSeele, Das wird ſi zeigen,Moris,
denn i< willhinund ſieſehen.
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‘

Der Alte wollte hin, aber. Moriß wollte durh-

aus mit , durchaus, um ſeinesVaters Urtheildeſto

ſchnellerzu erfahren.—

Fohann gingins Dorf,zog dehutſaniNachrich-
ten einúber Mutter uud Tochtervon zwanzigMen-

cen,an Geſhle<t,Alterund Stand von einander

verſchieden.Er hörtenichtsals lauterLob ihrerDe-

muth,ihrerBeſcheidenheitbeiſovielSchönheit, ihres

Fleißes,ihrerArmuth und ihrerWohlthätigkeitgegen
dieArmen des Orts,

Er kamlächelndzu Mor fß zurú>,der ihnun:
geduldigerwartete,ZU jederTugend,die der Alte

ihmnannte,zählteer zehnandre,von denenJohann

nichtsgehörthatte,und {wor fürjede.

O Moriß, rieflahend Johanu, es iſtſchon

an dieſengenug, um aus dirden glü>lihſtena
des Erdbodens zu machen.

M ori flog an ſeinenHals. Aber ict
Fohann, und i<zſollihrnichtſagen,daß ih ſieliebe?

JFohann ſchüttelteden Kopf" ber du haſtdeíti

Wort gegeben,Moriß-

Wenn ſieuun denkt, ſie“iſtmirgleitgütig,ms
ih niht rede?

¡

Schlimm!:denn-daswirdGMdenkenaberdujen
deinWort - gegeben, $7 A2)
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Weun nun, ich bitte di<, Johann! — wenn

nun ein Mann ſichzu ihrfände— Jeder,der ſie
ſieht, muß ſielieben—

Freilich{limm! aber ſielebenſoeingezogen,und

ſieiſterſtſiebenzehnJahre. Aber wärees, Moriß,
du müßteſtes anſehenund ſ{weigen;denn du haſt
deinWort gegeben,

O ſehenſolltei, wie einandererMann um ihre
Liebewürbe? ſehen,wie er ihrWort erhielte? ſie
ſehenals die Braut einesandern? ſehen,daß ſiemit
einem andern an den Altar träâte?

_ Hülfedochallesnichts,guterJunge,denn du haſ;
einmaldein Wort gegeben, dreiJahrezu ſ{weigen,

Zu ſ<weigen!Aber dann flieheih nachSankt
Georgen,werde einMönch und ſterbean meinem Leid.

Das darfſtdu au< nicht,denn du haſtdeinen
Unterthauenverſprochen,ihrgütigerHerrzu ſeyn.

Was darfichdenn?riefer mit Verzweiflung.
Wort halten,lieberMori! hoffen!lieben!dem

Mädcheneinunſchuldiges, eintugendhaftesLeben zei-
gen! Du weißtja,daßüber der Unſchulddie gütige
Hand Gotteswaltet,,und ſollſtdu nichtglücklichſeyn,
ſomacheglüdli<! Y

„„ Sée gingenheim, Fohann erzählte‘demGra-
fendes SohnesLiebe,des MädchensTugenden.Da
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er ihren Vater nanute, wurde der Graf aufmerka-

mer. Er ſuchteeinenBriefhervor,las den und ſagte

dann: das Mädchenſt ein unſchuldiges,liebliches,tu-

gendhaftesWeſen , edler als.du deufſt,Johann;

aber das.war ja meine Frau auch,o ſiewar's! Und

dennoch, denno< war ſietreulos.

GnâdigerHerrGraf,i< denkeimmer, Sie grif-
fendieSache uur níchtre<t an, und daraus entſtand
allesUnglú>. Jh bitteSie, gebenSie dem jungen

HerrnſeinWort zurü>.-Er liebtſieunendlich,und

wenn nun das Mädchen,weiler nichtredet,einem an-

dern Mann ihreHand gibt?

So liebtéſiemeinen Sohn entweder nicht,oder

liebtſieihn und gibteinem andern ihreHand, ſoiſt

ſie— treulos.
|

Dagegen konnte Johann nichtsſagen,obgleich
er immer in ſeinerEinfaltden Kopf {üttelte.Det

Graf nahm von Johann das Verſprechen, alleſeine
Befehlein Abſichtdes Mädchenszu erfüllen.Denn

ih, i< willſieauf die Probe ſrellen!

Fohann ſeufzte;denn was konnteer anders

machen2 Was? Er gingmit ſeinemHerrnnah Bod-

men, er ſahAmelien, er ſprahſie. Sie freute

ſi{<unendli<den Mann zu ſehen,von dem Graf

Moriß dieWeihe zur Tugend erhaltenhatte.Jo-
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hann war niht drei Tage mit Amelíen und ihrer
Mutter zuſammen„ ‘ſowußteer, es waren vortreff-

licheMenſchen.

Moris kam oftund Johann begleitetehu,
Aber es konnteder Mutter ‘nihtlängerverbörgen

bleiben,daß der GrafihreAmelie liebte,und Ame:

liensErröthen,da_dieMutter davon anhob,war cin

Zeichen,daßſienichtgleichgültigdagegenwar. A m e-

lie warfſi<der Mutter vollVertrauen an den Bu-

ſen,und geſtandihr, daßſiedes GrafenEmpfindung

theile.Aber haſtdu überlegt,Amelie?

Die Liebe,Mütterchen,überlegtniht. Ach,lieh-

ſteMutter, was hat mir alleKenntnißdieſergefähr-
lichenund unbegreiflihen

-

Leidenſchaftgeholfen?gar

nichts.Ich liebteihnlängſt,ohnees zu wiſſen.J<
wehremih, und jedermeinerSiegeúber mein Herz
machtmich{wächer,als i< war, Siewiſſen,i<
werde nichtsthun,was ih nihtdarf.Aberih fühle,
ih fühlewie mein Daſeyn,ih werde den Mann nicht

vergeſſen,ſo langeih fühlenkann, wel< einReiz
UnſchuldundTugendiſt,Ach,ichdarfihnnichtver
gleichenmit irgendeinem Manne, den ih kenne,

Er iſteinGraf,Amelie, und dieſesWort al-

lein— bd AA

8r Zahrg. 26
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Mütterchen, vor einigen Tagen erzählte der alte

ehrlicheBediente , während der Graf der unglücklichen
Mutter ſogroßmüúüthighalf,von denGrundſätzendes

altenGrafen,Haben Sie wohlbemerkt —

ttylRechtwohl,A melie, auchſahi<,wie du errò-

theteſt,wie du vielleihtvor Freudezitterteſt—

Vor Freude,liebeMutter. — Jc< thatdoh
nihtUnreht? Er ſagteſo beſtimmt, daß der Graf
gar feinenWerth aufden Stand, auf die Geburt

lege.Und was Sie nichtzubemerken{ienen,ex ſeßte
nachherhinzu,daßMoris dievollkommenſteFreiheit
hâtte,: ſeineigenesSchi>ſalzu entſcheiden,wie er

wollte»

Der Graf liebtdi<, liebeAmelïe. Er liebt

dihmít der ganzenKraftſeinesreinen, unſchuldigen,
ſtarkenJugendgefühls,Wenn er ſoganz freiiſt,wie
der Alte ſagt:warum redet er niht? Jh bewundere
deíneStärke,womit du ihm denAnbli>deines warmen

Herzensentziehſt— Ja, mein Kind,du biſtein ſehr
edlesMädchen.

‘

Aber,wenn du langemit ihm gere-

det,ſowendetex Blickevoll einergefühlvollenLiebe

aufdich.‘SeineigenesHerz überraſchtihn. Jcher-

warte,.er wird jeztſeineLeidengeſtehen.Auch hebt

ſeineLippean; aber ua< cin Paar Worten bricht
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er ah und verſinktin einenſi{<tli<henKummer. War-

um redeter niht,wenn er freiiſt,Amelie?
Amelie tro>nete ihreAugen und küßteder Mut-

ter Hand ohne zu antworten, Jch-wollte,ſagteſie
nah einerPauſe, er wäre unſersNachbars Sohn.
Ach Mutter, auchwenn jedeHoffnungerfülltwürde,
der Name Graf wird immer bítterbleiben.Er redet

niht. Er brichtab, O iſter wirklifrei,und der
Grund , warum er nichtredet,lägein ſeinemHerzen
gar. Ach,Mutter,ih überlegemehr alsSie denken,

Vielleicht,wenn du kälterſhienſt, oder wärmer,
daßdann ſeinHerz ſichöôfnete.

Scheinen?o meine Mutter , nur das niht. Jc
habeden Muth ihm zu entſagen,wenn es ſeynmuß;
aber ſeynwilli< ihm,was i< bin,ſcheinennie.Jc
bin ſounſchuldigwie er. Jh willgern ablaſſen,wenn

wir uns trennenmüſſen;aber erröthenwillih nicht
vor“íhm.

Jch-wollte denn,wir hättenihnniegeſchen,
Amelie. Du wärſtglü>lícher.

Nein , au< das wünſcheih ni<t,und múßtees
mit einem tödtlichenErblaſſenendigen.Ichhabeeinen
Mann geſehen,den ichliebendurfte,weil i< ihn
ehrenkonnte, Wenn au< meinem Leben das Glück

fehlt,ſowird ihm dochnie eine{dne , ‘dieſchönſte

x
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Eríúnerung fehlen. Ach, man<mal fühle ih mi<,
ohne Hoffnung , glü>li<),

Ameliens Mutter war eine brave Frau, und darum

fühlte ſieetwas Schmerzliches,etwas Unheilverkündi-
gendesindieſemVerhältuiſſemit einem jungenManne,
der ſo weit úber ihremStand war. Sie faßtealſo
eine-neue,{dne Hoffnung,da ein jungerKaufmann
aus Konſtanz, NamensBran dt, deſſenVater mit

ihremMaune in Verbindunggeweſenwar, ihrein Bodmen beſuchte.

Er ſahAmelien,und dîeMutter bemerkte den

tieſenEindru>,dendes MädchensAnbli>aufihn
machte.’ Er war nur aufeinenAugenbli>,wie er

ſagte;vorgekommen.Jeßtſuchteer nah einem Vor-

waude längerzubleiben. Die Mutter ſelbſtgabihm
den Vorwand, aber ganz unmerkli<h.Er reiſteab,
und man redeteüber ihnkeinWort mehr. Aber die

Mutter hofftein derStille,er würde ſichwiederſehen
laſſen.

-

#

Sie hattenichtgeirrt.Er kam wiederund wie-

der, Die Mutter ſeufzte;denn Amelie thatgar
nichts, ‘ganzund gar nichts,dem Mann, dem ſein
Wunſchaus den Augen ſah,einenSchrittvorwärts
zu erleichtern.Die Mutter behandelteihndeſtofreund-
licher,Er redetéendlichmit der Mutter,und erhielt

#
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die Antwort, daß Amelie nah dem Wunſcheihres

ſterbendenVaters in.dieſemPunkte vollkommen frei

ſey,daßſieihremſterbendenManne verſprochenhabe,

ſichîn dieſe.Angelegenheitgar nichtzu miſchen; daß—

Das allesſolleínhôflichesNein ſeyn?unterbrach

ſieder jungeMann, fichbú>end—

Mit níchten, lieberFreund.Meîne Wünſcheha-

ben Sie. Meine Tochterwillden Mann kennen,dem

ſieihreHand gibt, und i< wüßtenicht,warum ſie

nihteinenſobraven Mann, wie Sie, wählenſollte;

bewerben Sie ſi< um ihrVertrauen, um ihreFreund-

ſchaft.Meinen MutterſegenhabenSie.

Sie trat ſo feinauf, um voraus ihrerTochter

eineEntſchuldigungfür.ihrNein zu geben.

Ein Liebender,und wäre er der unſchuldigſte,und

aufeinerdden Juſelerzogen, erkennt ſeinenNeben-

buhleraufden erſtenBlik. Moritz ſahden Kauf-

mann "kaum, ſo wußteer auh ſeineAbſicht.Das

Auge {<oßBligeaufden armen Kaufmann, und er

ſtand,die Arme untergeſchlagen, ſoſols- ſo an der

Seiteaufihn herabblicendda,daßAmelie alleihre

Kunſtund Menſcheukenntnißnöthighatte,denböſen

Geiſtzu bannen. Aber kaum war er beiJohann
im Wirthshauſe,da bra do Sturm los.



Jh werfe den Menſchenin den Bodenſee,wirft
er noh cinen Bli> aufAmelien.

Wer denn?was gibts?fragteJohann.
O ihrmeintwohl,i< kann nichtſehen.Gottlob!

ih kann Schwarzvon Weiß unterſcheiden,und ſehn,
wie ihndieMutter in den Schußnimmt,und wie er

ſichaufbläht, als wollt?er mi fragen:was willder
Herrhier?Und daran ſeydJhr Schuld,und ih Thor,
ih verkehrterThor,daß ic warte,bis díe Steine für
michreden,daßî< mi< wie einBär miteinem Rínge
in der Naſeſührenlaſſe,wohinJhrwollt.

Haſtdu nichtdeinWort gegebendreiJahrezu
{<weigen?

Nun,liebſterJoh ann, ſobini verloren,wenn

ih Wort haltenſol. Bedenke es dochnur, da iſteín
Maun , ſowedelnd, gelenkig,weih und {meielnd,
wie der SchwanzeinerKate,der immer —

Wenn du den Kaufmann‘meinſt,Moris, der

iſteinahtbarerMann, und einen ſ{mei<elndenHund
oder einefalſ<eKaze wird Amelie nicht lieben,

Deſtoſhlimmer,wenn es ein ahtbarerMauniſt,
ſoſichdo< meine Verzweiflung,Vater!

Das gehtmir nahe; aber hieriſtdieRede da-

von, ob du deîn Wort brechendarf? davon!
Moris beſannſi<lange,dann {lug er die
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Augen gen Himmel, biß die Lippen zuſammen,{lug

ſihvor dieStirn, und ſagte‘bitter:ſo fahrehin,
ſhónerTraum! Ade Glückund Freude! * Laß uns ge-

hen,Alter!Jchziehenah Sankt Georgen ‘alsMönch!

Fohann- folgteihm, und er ſuchteden Aufge-

brachtenzu“beſänftigen.Er ſagte,wie fürſich:weiß

ih -do<,daßAmelí e ihn liebt,Ein Blindermags

ſehen! Mag - doh die Mutter den Freierin ihren

Schußnehmen,di< nimmt AmeliensHerzinShuß—

Wenn i< immer nichtrede? nie ſage,daß ichſie

liebe?Soll < denn gegen Sie einLúgnerſeyn,weil
ih Euch mein Wort gegebenhabe?

Moríb, kurzund gut! Biſtdu gebundenden
Wort zu halten?Nein,ſiehmichni<tſoflehendan;
denn du dauerſtmi< ohnehin,armer Schelm! alſo

ja? Nun deun! Willſtdu es haltenoderniht?
Das eben iſtdas Elend;î< muß es haltenund

geheverloren.

Da aber wurde Johann beredt,úberredender
wie Cicero,daßAmelie ihnliebte,daßAmelie
re<htgut wüßte,ſieſeygelicht.Kurz, daßAmelie

Amelie ſey.DieſerlegteGrund wirkteain méiſten,
und darum eben hatteihnFohann wie den heiligen

Anker bis zuleßtverſpart.
Aber Johann trôſtetenihtnur,ſonderner half
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redete?Es war zuvielvon einem Mâädchenherzenver-

‘langt, alleihreLiebe:an einenSpinnenfaden,an noh
wenigerals das zu hángen,an den Glauben an“einen
jungenMenſchen„ der liebt,freiiſt,geliebtiſt,und
immer ſ<weigt.J< habe nichtsverſprochen, ſagte
alſoJohann. Amelie liebteden altenMann ſehr.
Er mit ſeinem grauen Haupte, mit ſeinem ehr-
‘würdigredlichenGeſicht,war ja eben der.Grund ihres
Glaubens‘an des Grafen Liebe. Sein freundliches
Lächeln,zuweileneineganz kleineAnſpielungaufeine
froheZukunfterhieltihrHerzfeſt.

Nah einigenTagen fandJo hann Amelíienna<-
denkend nicht“nur, ſônderntrauernd. Jhre Mutter
hattedem jungenKaufmann eine“warme -Lobrede-ge-
halten.Meín lieber,alterFreund,ſagteAmelie,
ihm beideHändeentgegenſtre>Œend: Du weißt— Sie
nannte ihnDu, wie der Graf — o ſ{<òneMáhr-
«then„die "wie-Geiſterſtimmenzum Guten mahnen,
Geſhwinderzähle:mir eins; mein Herz iſtſo{<wer,
und,was no<-{<limmeriſt,nihtEins mit ſichſelbſt.
» Der Alteſagtelächelndi< weißwohl ein¡Mähr-
chen,Amelie; aberes darfsniemand wiſſen,‘als
Sie und.ih,und es iſ ganz kurz; aber prophetiſch.

So erzähle;ih verſprechedir es zu verſ<weigen.
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Es war. einmal vor vielen Jahren ein Königs�ohn,

ſ<dn,edelund tugendreich, der fandbeiihrerHeerde

einejungeHirtín,von allenFeenreihbegabt. Der

Himmelhattebeidefüreinanderbeſtimmt,und ſo

liebtenſieſi<von dem, erſtenAugenbli>an, da ſie

ſichſahen. Aber der Königsſohn,ſo freier wählen

kounte,hattedem Könige,ſeinemVater,feierlichvet-

ſprochen,dreiJahreder:GeliebtenſeineLiebezu
ver-

{weigen.Der alteKönighatteeigeneGrillen,ſonſt

war ex einedlerMann. Er ſhwieghier.
:

Nun weiter,lieberAlter!riefAmelie initſla:

gendemHerzen. Weiter!-o weiter!

MeinMáhrcheniſthierzu Ende,Amelíe. Er-

fahreih, ob die{dne HirtinſeineLiebeerrieth, an

ſeineUnſchuldglaubte, an ſeinHerz,an ſeineTreue,

ſo ſollenSie die ‘erſteſeyn,der i< weitererzähle,

Amelie. ;

O méeinguter,edlerAlter,riefAmelie vollun-

endlicherWonne: i< willdir das Mährchenzu Ende

erzählen.Die Hirtinhieltfeſtan dem Herzen des

Geliebten,und da der Tag erſchien,an dem er reden

durfte,da war ſiegeradedreiJahrelangſon ſein

eweſen,.ohnedaß er es wußte.

Johann lächelte,unddann ſegneteer ſiemit

dem Namen: meine geliebteTochter!
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Herr Brandt kam noh einige Male, Amalie
hatte cine lange Unterredung mit ihm am Bodenſee,
Ex trennte ſi<miteinerhohenNúhrungvon ihr,und
mit dem Gefühl,er werde ihresGleichennihtwieder
finden.Was ſieihm geſagt,erfuhrnie einMenſch,
nit einmaldieMutter. Er kam nihtmehr.

Aber obgleichMori froherwar, ſeiterden
Kaufmann nihtmehr ſah,‘ſowurde er denno<wie:
der finſter,und immer finſtrer,Ach, wenn Ameli e

ihrenBli> aufdielangeZeitwarf, die Tage záhlte,
dieStunden’,ſo wurde ſieſo betrúbtals er ſelbſt.
Sie begriffeben ſowenigwie er, wie ſiedas ſúße
Geheimniß‘ſolangein ihrerfrohbeflemmtenBruſt
bewahrenwollte,und ſiemußtees bewahren,damit
dem’Geliebtender Ruhm nichtentriſſenwürde,ſtärker
zu ſeyn‘als’dié’allinächtigſteLeidenſchaft),und ihr
nichtdas Entzú>endes ſtolzeſtenSchauſpielseines
ſichenMaünés,den ſieliebt; und ſo beſchloßſieihm
das Opferlèï{tet’”zu machen.

Auf éintüalwurdé ſie ſeineheitreFreundin; mit
einerünna{<ahthli<enFeinheitbemächtigteſieſichſeíi-
nèsVektrauéns,'und na und nachlegteſieſeineLei-
denſchaftan dieBluménketteder allervertrauenvoll-

ſen/heïterſténRuhe.Er brachtenur das Eine{we-
re Opferzu ſ{weigen,was ſieau< brachte.Abex
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welche Anſtrergungkoſtetees Amelien niht immer

wieder, den auffochendenSturm in ſeinerSeelezu bez

ruhigen,und ſiniht fortreißenzu laſſenvon ſeiner

tobendenLeidenſchaft, und von- ihrertieferen!

Und dochgelanges ihr,und ihrermilden, hellen:

Seele,das ſeltſamſteVerhältnißzwiſchenLiebendewzu

einerſ{hdônenEmpfindungzu machen. O-es war "rühz

rend zu ſehen,wie beide einander«nahund nachin

diereihenTiefenihreSeelen ſcheu:ließen,und den-

nochſieſeinGeheimniß:bewahrtez ‘er ſeins."
i

Sie ſchiedfaſt-ganz aus der Welt. Sie‘lebtenux

fürihn allein.Sie vermiedjedenUmgang mit einem

Maun, wer er“ au< war. So machteſieihm ſeiù

Opferleichter,und verbargihm alledieihrigen, die

ſieihm brachte.War er nihtin Bodmen „ſo brachte

ſieihreZeitdamit zu, ‘daßſiecinigejungeMädchen

in Arbeiren.und im Leſenunterrichtete.Dieſe{ône

Thätigkeit‘hatteſieſchon

|

früherbeſchäftigt.Jebt

weiheteſieihralleihreZeit,und Moríß ſaßganze

Stunden mit ihrunter ihrenSchülerinnen.
|

Sie nahm mit ruhigerFreundlichkeitalleGe-

ſchenke,die er ihrbot; aber ſieverwandelteſie:în

Almoſenfür

/

dieArmen im Dorfz nur eine Blume

von ſeinerHand trugſie
bis ſieanihrer’Bruſtin

Staub zerfiel. :



Leiſeberührteſie,was er fúr die Unglúelichen
auf ſeinenGütern thun könnte,und er ſah miít
Schre>en,wie vielſeinHerzhatte thun wollen,und
wie wenigſeineLeidenſchafterlaubthatte.Sobald er

zu Hauſekam,zog er Erkundigungeneíu,und er ſah,
es war vielzu thun. Sein Vater arbeiteteín ſeinem
Studirzimmer.

Er fand nun ín derThätigkeit,womit er den
auffallendſtenUebeln abhalf, ein Gegengewichtgegen
die Leidenſchaft,Er bliebſogarlängerweg von Bod-
men, undmit Erröthenund Freudeerzählteer Ame-

lien,was ihnabgehaltenzu fommen, Noch einhal-

besJahr floghin,und ſeineUnterthanenſegneten
ihrenjungenGrafen, deſſenHerzgroßgenug war, ſie
— ni<tnur glú>li<zu machen,ſondernzu lieben.

Der Vater erſtaunte,da Johann ihm dieNach:
richtgab von der heißenLiebeſeinesSohneszu Ame-
lien.Und hat er Wort gehalten?fragteer. Er ſprach
mit ſeinemSohn felbſt,und Moris beſ<worihnmit
kindlichenThränen, den herzzerreiſſendenSchmerzſei-
nes Innernzu endigen,oder vielmehr; ſegteer
hinzu:das theureMädchennihtlängereinerUnge-
wißheitauszuſeßen,diemih, wih beſchimpft;die
mi mehr martert als alles,was i< zu tragenhabe.
Er erzählteſeinemVater ausführlichalles,alles.
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Hm! ſagtedér Vater den Sohn umatmend : das

iſtviel,in der That, vielmèin Sohn,wenn ſieweiß,
daß du ſieliebſt,und denno< den Triumphaufgibt,

denGrafenzu ihrenFüßenzu ſehen.

_

Dasiſtviel,
Aber vielwenigerwar ih mir nihtvou cinerTochter
dieſerAelternvermuthen. Hm! ja!Moris, ja!
vielmildeWeisheitvon einem o jungenMädchen!
Dasfreilih�dßtmein Syſtemvon den Weibern übern

Haufen, wenn's nihtScheiniſt.Jh wollte jadi
nur glü>lihſehen,mein.Sohn, und dirîn den drei

JahrenZeitgeben,in das Herz deiner Geliebtenzu

bli>en, Und ſo háttenwir ja eine gefunden,diedrei

Jahrelang — In der That,ſo etwas wollteí<,mein
Sohn. Es wäre denn alſogelungen,und meine Erz

ziehung— ih empfehleſiedir,wenn du Söhne haſt,
— Johann, derúbrigensrerhtgeſcheidtiſt— mag

von ſeínenMährchenſagen,was ex will. Aber —

lieberMoriß, ſovielhabeih gelernt,daß du cin

beſſererHerrſurmeíneUnterthanenſeynwirſt,als
ih leidergeweſenbin. Du ‘haſtvielín den lebten
ſe<sMonaten gethan. Jh fühleín der That, mein
Sohn, daß,ih mi< oben aufdem SchloßbeiSaukft
Georgen beſſerbefinde,als hier.J< úbergebedirdie
Güter zur Negierung,und,lieberMoriß, deinGlúe

liegtmir am Herzen, An meinem nächſtenGeburts-



tage, du weißt, er’ iſtden 12ten Julius— darfſtdu
deinerGeliebtendeineHand bieten. Achtzehngute
Monate geſchenkt.

_Dalag Moríßt zu ſeinesVaters Füßen,und
ſeinerEmpfindungheißeFlammeerweihtedes Va-
ters Herz,undgab ihm einGlú>,das er langenicht
ſotiefgefühlthatte. Morís ſprangzu Johann,
um ihmſeinGlü> mitzutheilen.

- Wenns nihtScheiniſt,guter Iunge, ſagteder
Graf ‘jegt:trosdem, was der Oberſtmir ſchreibt.
Ich!weißja’wohl,wie den, troßſeinesAlters,ein
Lächeln,‘einſanftesMädchenaugebegeiſtert.Und iſt
es Schein,ſte>tdem hübſchenDinge der reiheGraf,
und nihtder Moriß mit ſeinemedlen, reinenHer-
zen-imKöpfchen,o paßtſich“allesvortreflih.Jo-
hann zwar ſ{wörtStein-und Bein, ſieliebeden
Mann, undließegern den Grafenfahren,wenns ginge.
Hm ! wenn das iſt,ſowillih mi< mit meiner Frau
verſöhnen; denn Johann redet mir das Herz weich,
wie großUnrechtmeiner Frau geſhehen, Wenn nur

derOberſtſeineRolle übernimmt, Aber — er hates

ja ſelbſtgewünſcht,und ſo ſeheih zugleichin zwei
Herzenin MorißensHerz,und ineinesWeibes Herz,
Jchdenke,ih werde Rechthaben,



— 45 —

Der Graf úbergab die Negierung der Güter nah

ein Paar Tagen în Gegenwart der verſammletenUn:

terthanenfeierli<ſeinemSohne, und ging mit dem

Doktor und einemgrößernHaushaltins Gebirge¿u-

rú>.  Moríß ‘war ſeligwie einUnſterblicher.

“

Er

machteſogleihAnſtaltfürden zwölftenJulius; dann,

riefer: wenn Amelie michliebt,willih ni<teine

Stunde längerunſreVerbindungaüfſchieben.Er ließ
die Zimmer,dieAmelie bewohnenſollte,mit der

verſhwenderiſhenPrachtſeinerLiebe ausſ{<hmüd>en.

Die Erleuchtungdes Schloſſeswar in Bereitſchaft,

“einlándlichesFeſtwar von ihm erfunden, er wußte,
es würde fürAmelien das Schönſtevon allem ſeyn,
wenn die Kinder des Dorfs,und diejungenMädchen
in die Farbeder Unſchuldgekleidet,diegütigeMutter

ſeinerUnterthanenauf der Gränzeempfangenwür-

den. Gegen AmeliensZimmernüber ſtiegdieZube-
xeitungzu einem Feuerwerkeempor, das den Rhein-

fallin Flammennachahmenſollte.Alles war bereit,
und da leuchteteder Morgen des glü>lihenTages
herauf.

Moriß ſtandmit dem erſtenStrahlder Sonne

vor AmeliensHauſe, Er pochte,und ſiedffneteihm

das Haus, noh den Schlafund einenſ{höónenTraum

aufden trunkenen Augen, Welch ein Tag iſtheute,
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ſagteſieſichbéſinuend,daßSie ſo ungewöhnlichfrúh
fommen ?

Der glú>lihſteTag meines.Lebens,Amelie, o

Amelíîe,derTag,wo ihendlichdem edelſtenMädchen
aufderErde ſagendarf:ih-liebedich!Sieerſtaunte,
ſiewurde verwirrt,ſiezitterte.O Amelie, fuhrer
fort, ih weißja,daßdu michliebſt; aber laßdieſes
Wort, daß du michliebſt,heutedas erſteWort und
der Segen ſeyn,- den du ‘úberdieſenTag und úber
unſerLebenausſprihſtr! E

Sieſah ihn.wiederan, aberláchelndwie

e

derTag.
M oris, ſagteſiemit ſtürzendenThränen: icliebe
dichjaunendlich.

Da breiteteer ihrdieArme entgegen,undAme-
lie lagan ſeinemHerzen,und dieLippenberührten
ſih-zum erſtenMal, und das Meer der Woune bez
de>te'ihreSeelen: :

Aber wel< einTag,geliebterM Ce frotaſie
dann; denn die dreiJahre-warenja nux halb vor-

úÚber:welchenTag meinen Sie, M oriß?

Der Altar,geliebteAmelie, in Tengenbacher-!

wartet uns ; der Segen der Kirche,ah,Amelie, der
dieſesMal gewißniht.entweihtwird! Die Mutter,
diein der Thüre,,ungeſchen, dieshörte,trat hervor,
den leuchteudenStrahldieſerunerwartetenFreudeauf
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dem Geſicht,und rief:Hêrr Graf! Amelie! Kinder!

Jc ſtehehiererſtaunt?Jhr redet vom Altar, von

dem Segen der Kirhe. Jhr Vater, Herr Graf—

Jhr Vater —
;

DaerzählteMori alles,und Amelïe, în dem

ſtolzenSelbſtgefühlder reinen Unſchuld, ſagteihm,
wie vielſiegewußt,und dieLiebendenerriethenein-

ander,und verkanntenſihniht.
Aber jeztmachtedieMutterUmſtände.Heute!

das ſagteſieein DußendMal, und jedesMal mit

mehr Gewicht,als vorher,währendAmelie ſhon die

Blume, ihren einzigenPus, vor den Buſen ſte>te,

Sie war gekleidet.
Moris fürchtetenoh einHinderniß.Er hatte

zu dem Ende cinenReitknehtmitgenommen, derJo-

hanuenín Tengenbah {nell Nachrichtgebenſollte,
ob er dieAnſtaltenzum Empfang Ameliens machen

ſollte.Die Mutter begriffendlich,daßAmelie heute

GräfinTengenbah werden ſollte,Moriß wollte

ſeinenBoten abſenden,da kam einBote,der ihm die

Nachrichtbrachte,daß ſeinVater dur eine kleine

Unpäßlichkeitabgehaltenſcy,zu erſcheinen,Er ließ
den Sohn bitten,ſeineVerbindungmit Amelienno<

einPaarTage auszuſezen,Der Vater gabihm den

Auftragnah Tübingenzu reiſenund dem Oberſten

8r Jabrg. 27



Grafen Teugenba< Papiere. zu geben, die vou

äußer�ter Wichtigkeit ſeynſollten.

Mo rißfandín dem Briefeetwas Fremdes,et-
was Heimliches, etwas,das ihnbeunruhigte.Am e-

lie fand das niht. Sie fanddieEinwilligungdes

Vaters in ihreVerbindungund ſie.bliebruhig.Der

Vefehlzur Abreiſewar dringend.Moris riß ſich
aus den Armen der Geliebten,und reiſtevon hiero-

gleichnah Tübingen.

Er fandden OberſteninTübingennicht,aber ſeine

Frau,dieihnmit einerungemeinenmütterlichenZärt-
lichkeit.aufnahm. Sie ſagteihm: diePapiereenthiel-
ten hôchſtwahrſcheinlichein ſehrwihtigesFamilienge-

heimniß,und ſiebat ihn,ihremManne nach Stutk-

gardnachzureiſen.Ju Sktuttgarderwartete er den

Oberſten.Ein neuer Briefvon der GräfinTengen-

bach wies ihn na< Mannheim, wo der Oberſtrihn
erwartete,

Der erſteFluh kam über Moris Lippen,da er

den Brieflas,der ihn wieder ín Aprilſandte;denn

äuchinMannheiïmwar derGrafgeweſen,und Moritz

mußtenah Karlsruhe.So, nachdem er Schwaben

und’ diePfalzdie Kreuz “und die Quer durchzogen

hatte,war der Oberſtverſchwunden,und Moritz
Fehrtenah vierWochen nah Tengenbachzurü>,und
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hier traf ihn die fur<tbare Nachricht, das ſcinVater

vor vierzehnTagen im Gebirge geſtorben,und in

Sankt Georgen beerdigtwar. Moris war durchein

Paar Worte von ſeinemVater angewieſen,des Ober-

ſtenBefehlefürfeineZukunftzu erwarten, Johann
war abgereiſtden Oberſtenaufzuſuchen;

Moríß trauerte um den verſtorbenenVater;
denn nah einigenTagen ging er nah Bodmen zu

- Amelîíen. Síe wußteden Tod ſeinesVaters ſon.
Die Trauer gebot,ihreVerbindungaufzuſchieben.“Ex

blieb,wie gewöhnlih,einigeTage-inBodmen. Da

fuhrein prächtigerWagen vor dieThür, und ein

Mann in Uniform, mít eínem edlen, kräftigenGeſicht
trat ins Zimmer, den Amelie, doh ein wenig er-

-

ſchre>t,mit den Wortent ah HerrOberſt! empfing.
Sich da,meine- kleine.Amelie! ſagteder Oberſt
freundlich,und fuhrſchnellfort,ohne ſh unterbrechen

zu laſſen:FrauRentmeiſterin,ih bringeJhnen eine

froheNachricht.Das ganze VermögenJhresſeligen
Mannes iſtJhnengerettet.Es hatmir Múhe genug

gekoſtet,mi dur die ränkevolleNacht des Prozeſ-

ſesduv<zutappen.Gottlob! ih bin dur<. Ih gab

Jhnen wenig Hoffnung,Madame, da Sie bei mir

waren.Ich weiß„daß vergeblicheHoffnungenmehr

{merzen als eineBúrde,an die man gewöhntiſt,
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Ich kann Ihnen, ſobaldSie wollen,dieganzeSumme

zahlenlaſſen.J< wohne jet hiernahe beiJhnen.

Nun, Amelie, Sie ſindgar niht arm mehr; aber

&FhrReichthumkann Jhnen nichtden leichteſtenWerth

mehr geben,alsSie haben.Jh wohne jeßtin Ten-

genbachganz nahebeiJhnen,und weun ih mî< dort

eingerihtethabe, wenn meine Familieerſtmit mir

da wohnt, Amelie — o —

“Jn Tengenbah?fragteMorithervortretend.Wie ſo?

Ja, ſagtederOberſt:intereſſirtſiedas, mein

Herr2?

Recht ſehr;i< bin GrafMoriß von Ten-

 genba<.
Der Grafſah‘ihnmitleidígan ; dann zog er ſein

Taſchenbuchhervor,gabmit den Worten: armer jun-

ger Menſch! einenBrief.

Das eben iſtder Brief,den i< dem ori
GrafenTengenb ach, meinem

Bermanhinsbringen

ſollte.
Das bínih. LeſenSie nur! ſegteer ſanfthinzu.
Moríß las und erblaßte,und erblaßteimmer

mehr,jeweiterer las. SeineHändezitterten.Ame-

lie rieferblaſſend:Mor iß, was iſtJhnen? Gott!

Moriß! lieberMoriß! Sie erblaſſen!
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Erblaſſeih? das ſolltei< niht.Und doh fúhle

ih,daßes micherſhre>that. Amelie, i< binnicht

einGraf vvn Tengenbach. Jh bîn wieder,was

meineJugendſoglü>klihmachte,des treuen,einfachen
FohannsSohn, zu nichtsvon dem Glú>keberechtigt,
als zux Arbeit,zur Geduld,zur Tugend.

VergißdieLiebeniht, Moris! riefAmelie
und warfihrenArm în GegenwartdesOberſtenum

MoxíißHals; und biſtdu keinGraf, o bleibſtdu

doh dev Rittervon Sankt Georg, und glaubemir,

o glaubemir,Morißt, derRitter iſtmir lieberals

der Graf. O meine Liebe war reinwie díe deine,

Moris, edel wie die deine. Deineſchienreiner.
Des KönigsSohn wähltedieHirtin.Jettdrü>t die

Hirtinden geliebtenHirtenan dieBruſt,und nie-

mand wird,Gott ſeygelobt!ſagen;Amelie liebte

den Grafen.Nein,ſieliebteMoriß! dich,Morißt!

Der Oberſtlächelte.Er ließſichdiesalleserklä-

ren. Nun denn,damit man nun nichtwiedexden

edlen Ritter da — glaubenSie mir,Amelie, die

Rittervon ſeinemOrden ſindſoſeltenwie die Nitter

vom Hoſenband; aberi< gehòreau< einWenig dazu
— damitſeineLiebeo reinſeine,wieJhre,ſtatte

i< ihnaus, um ihm den Schmerzeinervergeblichen

Hoffnungzu erſeßen,
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Mit níhten! Herr Graf, die Liebe ſtattétihn

aus, i{<,ſcineAmelie?

Er iſtcin Mann, Amelie. Es wird ihn

<merzen.
O HerrOberſt,riefAmelie: wenn er ſtolzer

wäre,als i<,die von ihm lächelndeine Grafſchaft

nahm, wie eineBlume, wie einenShmu> în mein

Haar:wäre er o mißtrauiſch,-despotiſhſtolz, nichts

aus der Hand der Liebenchmen'zu wollen,als Trium-

phe,#0hättei< ihn,ex mi< nihtgekannt.Da drücte

Moríg die Geliebte,diemit brennendenWangen

furden Werth ſeinerLiebeſtritt,an ſeineBruſt,und

rief;o Amelíe, i< werde di< nie verkennen!Er

gingmít ihrhinausau den Bodenſee, und ſieließen
dieMuttermit dem Oberſtenrechnen,

:

Sie kamen zurü>miítſovielhoherFreude.Moriß
war ſo unendlihentzückt,daß der Oberſtſagte:beim

Himmel,ih habe níe mit ſo gutem Muthe eineGraf-

ſhaft,den Reichthum,ſovíelverlierenſehen,als heute.
Noch weniger, antworteteM oriíß:habenSie ſo

vielvon einemManne gewinnenſehèn,als hekhte.
Veím hohenGott! der Grafſchaftenns Glü>

vertheilt,Sie habenNecht,

Nun aber drangder GrafaufſeîneAbreiſe,und

Amelie und ihreMutter ſolltenihnbegleiten,um
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ihr Geld oder die Verſicherungendarúberín Empfang
zu nehmen, und Moríß mußte ihn begleitén,um

ſeineRechteabzutreten,und das Geſtändnißſeines
Vaters, daß ſeinSohn todt,und Morís Johanns
Söhn ſey,anzuerkennen.O,riefMoris, wiefreue
ih mi< an meinestheurenVaters Herzenſeinen
Segen zu erhalten!

Sie reiſtenſpätab, Sie kamen îm Dunkel an
dieGränzevon Tengenbah, An einererleuchteten

EhrenpforteerwartetenalleKinder des Dorfs weiß

gekleidet,und allejungeMädchen,mitRoſenbekränzt,
die Ankommenden, die ausgeſtiegenwaren. Man

empfängt,ſagtedex Oberſt, den künftigenHerrn.Jh

habenámlih ſagenlaſſen,daß i< heuteaukáme.
Dasiſthart,HerrOberſt,ſagteA m elie empfindlich,
Fa , es iſtgrauſam!flüſterteM oriß Awmelien

zu. ‘So,o ſo wollteih di, meineAmelie,

-

em:

pfangen.Es iſtſehrhart. Der Oberſtantwortete

niht. Er bliebmit AmeliensMutter , dieex führte,
ſtehen,und ſagtezu Amelien,dieHand in Hand mit

Mort ging:uur immer vorweg, Amelie!
Da krat eiujungesMädchenvor Amelien, und

ſtreuteBlumen zu ihrenFüßen,und ſagte:Willkom-
men unſereredlenMutter!Und dieKinder ſchloſſen

Moriíß und Amelien in Blumenkränzeein,und



aus allen Bú�chen tónte es ¿ Hoch lebe unſreedleGrä-

finAmelie! hoh! hoh!

Fn dem Augenbli>kniete‘eínMädchen vor Ame-

lienund bot ihraufeinem KiſſeneinenMyrthenkranz.

Gott! was iſtdas! riefAmeli e exblaſſend,Der

Lohn treuerLiebe!antworteteder Oberſt,¿und ſeßte

ihrden Kranzauf dasHaar, und triebſievorwärts

durchdie zweiReihenMenſchen und erleuhtetenPy-

ramiden în die erleuchteteKirhe. Da ſtandam Altar

der Graf,MoriVater, und Johann, mit Thrä-

nen ín den Augen,derDoktorund des OberſtenFa-

milie. Mein Sohn! riefder Graf. Sie habendie

Probebeſtanden,er und ſie!fielder Oberſtein. Jo-

hann ſagteleiſe:mein Sohn! und berührteſanft

ſcineHand im Vorübergehen.
Die Kirchelegteden Segen aufden Bund derLiebe,

AllerAugen hingenvollThränen,und da nun alles

wieder vorüber war, Tanz und Luſt, keinLämpchen

mehr brannte, der Graf alleinwit dem Oberſtenno<

trank,ſagteder Graf: ſiehſtdu , lieberOberſt,was

eineſyſtematiſcheErziehungiſt!Der demüúthigeJo -

hann, deres hôrte,dachteuichtan ſeineMáhrchen,

nichtan ſcinenRitterſchlag,nichtan dasMährchen,was

er Amelienerzählthatte,Er ſagtenur ſanftlächelnd:
wie gútigiſtGott!
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E rſt E legte.

Ilyndungsvollregtſihder Hayn,der{döpfriſ<heOdem

des Lenzes

Kehrtmit ZephyrsHauch.auf das erſtorbne:Gefild,

Jm Geſträuche, wie bebts!es regt die alterndeFichte

Wie von Geiſternbewegt ſchaurigdas finſtereHaupt.

Väch?entwälzendem Thal diedunkelgefärbetenFluthen;

Aus den RNaínenempor ſproſſetbelebendesGrün z
?

Still bedeutungsvoll
| bli>t der nächtlichENEVollmond

DurchzerrißnesGewdlk aufdieentfeſſelteFlur.

Nun entwölktſichder Sinn, es nimmt dexfeindliche
Winter

Von der entlaſtetenBruſtendlihden eiſernenArm.

Semesdehntſi< das Herz und längſterblichene

Vilder
|

EinſtempfundenerLuſtgrúfenaus Nächtenempor.

Du auchregſtdih neu und winktaus grauenderFerne

Jugendgeſpielin, mi< an, meine romantiſ<heWelt!
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Wo doch ſ{wandetihrhin,ihrdräuendenSchlöſſer
der Rieſen,

HoherMauern Coloß,fur<htbarvon Drachenbewahrt,
BlinkendeWändevon Stahl,der Zauberheſperiſcher

Gárten,
 GofdneAepfelam Baum, {immernd im ſonnigen

i Strahl.

Jener endloſeWald, durchirrtvon Angelika's*)

Tritten,
“

FenerſpiegelndeQuell,welcherMedoro **) geneßt.

Schlöſſerder Nixen, verſenktim Schoßdes trüglichen
Stromes,

Fene Inſelnbewegtaufdem bezaubertenSee,
Auf umwaldeten Höhn der ¡ſ{<webendeReigen der

Elfen,
Und derwondlichenNachtluftigesGeiſtergewühl?

Aus dexUrzeitGebilden,aus luftigenTräumen der
:

Lenznacht
Bauteder kindlicheSinn harmloseinmagiſchesLand,

Gab ihm farbigesLicht, durhwebt mit fremder
Geſtalten

WunderbarlichemNeiß,holdzu umſpielendieBruſt.

*) Geliebte des Roland beim Arioſto. **) Nebenbuh-
Ler des Roland.
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Ein romantiſcherHelderſchienſi<der werdendeKnabe,

Mit geſtähletemArm {<wang er das kindiſche

Schwert,
Ging! în Kämpfen daherund {rittdur<s blache

Gefilde

Muthvoll, oder entflog,ſtürmiſchgetragenzu Roß.

Wie mit mahnendem Arm umfingihndas ſ{hweigende
Dunkel,

SinkendeSchattender Nacht führtendie Geiſter

herauf.
Wo doh {wandet ihrhin? niht mehr umſchwebet

euer Trittmich;

Vor dem erhelletenBli>kflohdieromantiſcheWelt.

EinzigliebetſieDunkel und heimliheSchimmerder

Mondnacht,

Und entweihet,vom GlanztagenderSonnen ver-

cheu<t.

LeeriſcdieGegendnunmehr;dieElfen{lüpfenam
i Hügel,
Und am ſcilfigtenSee lauſchendieNymphennicht

mehr.
Graunvollſ{lágtmir ‘ans Ohr des neuern Krieges

y

Getdſe,

Sonder bezauberndenReig müht ſihdereiſerne
Kampf.



Dennoch bekennt dih mein Herz, obwohl du frühe

dahin ſankſt,
Einen ſehnendenBlicéſend?i< der {<windenden

nah!

Komm dann,himmliſchèrLenz,und gibdem traurenden

Herzen
“ DeínefüßereLuſtfür den entflohenenTraum!

Dich begleitetVerlangenund holdanlächelnde'Liebe,
Unter Roſengedüftwölbet "dieUlme ſi<ſtill.

werte ET è.

Das auchſolli beſtehn,daß ſanft,mit freundlicher
Nede,

Síe mir quäletdieBruſt,dieſiedem Tode geweiht?
Das auch,neulihvon mir mit holderMilde zu fragen,

Wie . im lächeludenMai einſam die Stunden mir

fliechn?

Wie ſiemir :fliehen?dur<hThal und:Hügel--und
blúhendeFelder,

“Durch:des eiuſameuHainswölbend umſchattende
Nacht,
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Durch des Mittages Gluth und ſtillereDunkel des

Abends

Treibtmih das krankeGemüth, Heilungumſonſt
zu erſpahn.

Jm Geflúſterdes Hainsvernehm?ih dieSeufzerder

Liebez
Perlendes rieſelndenVachs, friedlicherNymphen

Etrguß,
Sehn wie Thränenmichan, und all*der lächelnde

Frühling
LehrtdieſehnendeBruſt,tieferihrLeidnur verſtehn.

Veſſeriſt's,klagenim Herbſt,wenn ſterbendesLaub
der Gebüſche,

FluteninNebel verſenkttraurendbegegnendem Blick.
Manches Sehnen erliſhtund heiltauf Gefildender

Schwermuth,
Wenn mit ſanfteremSchmerzmild ſi<der herbere

eint.

“Doh mi< Armen erſahim freudigenLenze:der
Kummer ;

Thränendes ſehnendenHarms tro>nen auf ſon-

nigtemGrün.

JubelndſhmetterndieSángerden friſhentblüheten

Hain durchz

HeiterlächeltdieFlur,nimmer erwiederndmeinLeid,



Jeder beſchatteteSißim Waldesgrúnſagt,was mir

fehlet,

JederumſchmeichelndeWeſt, jeglicheNoſ'an dem

Strauch,

JeglicherAbend,der ſtillmi< grüßetîn friedlicher
:

Milde —

„O wie hät? i< mi< ſeligihrzur Seitegefühlt!

Ihr an wallenderBruſt wie prangtedie Roſe be-
e deutend!

Jhr im wehendenHaarhâtteder Zephyrgeſpielt!

Jhr dann hätt?i< vollGluth,beiheiligemSternen-

gefunkel

Ju dieTiefedes ſúßlächelndenAuges geblickt1“

Alſodurchklagih den Lenz, dek lachendeKränzemir

darbeut,

Und diewinkendeLuſt,welhe den Jünglingumſpielt,

Scheuht unbezwinglicherSchmerz, und du, elegiſche

Thrâne

Rinnſtaus liebendemAug? glúhend.dahinauf das

Blatt.



Dritte Elegie.

Einſam,o Malloy,ergrúntauf Saudgefildenein

Ocelbaum,
Dén éinzütnendGeſchi>weit von den Brüdern

getrennt.

KingsumTodaufverſengeterHaid,es{wirrendie
Lüfte

Seufzendvorüber; dasBlattſtirbtindesMittages
Glut.

Einſtdurhwandelt'ein Jünglingdie Flur mit der

:

holdenGeliebten,

Und der einſameBaum bot den Ermatteten Raſt.

Jéßo wollten ſiegehn,da weht aus den Zweigenein

Liſpel,
Wie vongeiſtigerMachtrauſchten die Blätter

bewegt

gr Jahrg. 28
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Kinder“ der“ froheren Flur; habt Dank;ihr freundlichen
Waller,

Daß die Lieb? ihr mit eu< brachtet aufs arme
i Gefild.
Jahrelang are ih ſconhieram ſtaubumwalleten

14A Pade,$
2

Sah der Wanderervielziehendes Wegesvorbei,
ME des

tion ES ſoLEEſieeinerE4

andern;
Und“dem Stai {ienLéebên eín D

f

Geſchäfts us Htg

Eure beſeelteGeſtaltund im lächelndenAuge der

Himmel: tot

SagtenEEEmire Es {<a}t Liebe‘dasdebenalleine Viti 5

Alſo liſpeltaus wölbendem Zweigdie feeundüiteiNytifphozänita1tint anz

Wiliſtdu, Mally, alleinweigerwdêrLicbeiidln
Herz?
hi Rt hatin

in im A2

2%. 903 Di S8

L 320 G0lR
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Vie rte Elegie

Aeumſcmeichelſtdu mich,o Zephyr,mit wehendem
/ Fittih?

“Weiſſt2edafAduderBruſt
ſchnendeTrauer nur

i wec>ſt?

wohvétié6nih der Zeit,als nächtli<einſtmir den

diz 4 Garten
J

Wiemít MTD StrahldämmerndesMondlicht
D

_ “utmfíng.

ynd
1

mitkoſendemFlugbewegteſtdu lihteGeſträuche;

¿Und dein Rauſchenim Baum täuſchtemein liebendes
i Herz.

Dennochzürnet?i< niht,diene>enden Spieledír
:

göónnend,
Bis mir innigerſehntendlichdieLieblichefam.

Und icherkannteden Scheindes weißenGewandes im
Mondlicht,

FlogderAnmuthigenzu, faßteſieglühendim Arm,
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Kúßte den-lächelnden “Mund und hing ihr Ds am

Buſen,
Und zum Rauſchedes Glú>ksweiht?i< die heilige

Nacht.

ZweienGeniengleich,den Sinn vollHimmelsgeſcalten,
Herrſchtenwir Liebendèdann “auf dex entſchlum-

i _merten Flur.

pp war

e und‘GeſtaltunddasTSE Leben
is ínVerſcligenBruſtwaltet es heíliígund tief.
Jet entſhwaudendes Tags bedeutungsloſe:Geſtalten,“

Was dem Ewigenfremd,menſchlicherJrrthumgebar,
Undes bliebenalleindieNacht uud dieheiligeLiebe,
VeidehöherenSeyns,beidedem Ew'gen verwandt.

Du nur ſ{lummerteſcniht, umflatterndgrünende

Wipfel,
- Freundlichgabſtdu alleínLeben der todtenNatur!

Was umſchmeichelſedu mich,- als . wollt du dem

ſchnendenBuſen
Meiner ſhónerenZeitroſigesTraumbild erneu?n!

Geh? und ſchauedi< um, ob auf entferntenGefilden
Eineandere Bruſt etwa den Himmel errang,

Liebendwehe ſiean und flüſtre:HeiligtdieStunden!
Der entſloheneLenz kchretden Sterblichennicht.

RT TO
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LATA T0490.

Ein biographiſchesGemälde

von

Dr. Friedrich Cramer.
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Zei der vorzüglich�tenMänner der deutſchenMaler:
ſchule,derencinermit fühnemMuthe ſeinenZeitge-
noſſenîn dèn Kunſtbeſtrebungenvoran geeilt,deren

anderer,in.der Größe‘desTalents,jenem naſcehend,

ín ſeinereigenthumlichenSphäre cine hohe Vollen-

dung erlangt, wurden în zwei aufeinanderfolgenden

Jahren in Frankengeboren. Albrecht Dürer er-

‘bli>te1471 zu Nürnberg das freundlicheLichtdes

Lebens; MeiſterLukas 1472 zu Kranach, einem

BainbergiſchenLandſtädthen.— Und ſolcherMäuner,
- wie der Genanuten , thutes Noth, wenn eineKunſt,

Wiſſenſchaftoder Gewerbe aus der unbedeutenden

Kindheitſollgehobenwerden;da müſſenKlarheitdes

Geiſtes,Feſtigkeitdes Willensund Freiheitder Kraft

jedeSchwierigkeitder Umgebungbeſiegen,männlicher

Muth muß Hand ans Werk legen,um die edleAus-

beutezu Tage zu fördern,wel<hebewundertund mít

frommerVerehrungbetrachtetwird vou der danfha-

ren Nachwelt.
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Zur Empfehlung Lukas Kranachs, des Meí�ters
in der Maler - und Holzchnittkunſt,genügtes zu
wiſſen,daß er nah einem Dürer mit Achtungge-
naunt zu werden verdient;möge das Gemälde deſſen,
der ſo manchestre�endeBilduißaufſtellte,in der
Treue der Andeutung, ſi der wohlverdientenLiebe
erfreuen!

rep M

:

Wie mehrereKünſtlerſeinesZeitaltersnannte
ſi<, und wurde Lukas von“ſeinemGeburtsorte,
Kranach genannt,und ſokönnenſelbſtſeineNach-
kommen , die den von ihmadoptirtenBeinamen als

Familiennaménführen,nichtbeſtimmtangeben,ob ihr
Stammvater Müller oder Sunder geheißen; do<
ſcheintdieWahrſcheinlichkeitfürdas erſterezu reden.
Von ſeinerJugendwien wir nur, daß er von ſeinem
Vaterſchonfrühzur Malerkunſtangehalten,derſelben
mit allem Fleißeſ< ergebenund în den reiferen
Jahren,zu ſeinerAusbildung,eíne Reiſe na den
Niederlandengemachthabe,Beweiſen auh Kranach?s
mühſameund zahlreicheArbeiten,daßex ſeinganzes
Lebenhindur<ſcinWerk getriebenhabe,fleißigund
raſtlos, ſo’ſcheintdo ſeineeigentlicheCelebritätund
Meiſterſchafterſtmit dem Zeitpunktezu beginnen,da
ex überdieJahrederfriſchenJugendfrafthinweg,den
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ruhigen GeiſtmánnlicherBeſonnenheitwalten
- ließ.

Wer beachtetin Lukas Arbeiten niht das unver--

fennbareHinneigenzu den FehlernſeinerZeit,die

ſichausſprehenin der Befolgungdes Gebräuchlichen

und ſichfeindſeligentgegenſtellendem Streben nah

dem Höchſten!
Die beſtimmterenNachrichtenvon KranachsLeben

erhaltenwir erſt,als „er von Friedrichdem Weiſen.
alsMaler zum ſächſiſchenHoflagergerufen,mit deu,

berühmteſtenMännern desJahrhundertsÍn Verbin.

dung fam, Freundſchaftknüpfteund ſeinenlauteren

deutſchenSinn,entfaltete;wie dennauch ſeine.Kunſt-

werke beweiſen,daß er niht alleinnah der Stätte

ſeinerGeburtein Deutſcherwar, ſondernnah Willen,

StrebenundThat. Es ſeydiesnichtgeſagt,um’ mit;
beſchränkterSelbſtſuchtaufdiejeztoftnuslosgeprie-

ſenéund úberallvermißteDeutſchheitein mächtiges

Gewichtzu legen;ſondernum in der Eigenthümlich:

keitunſererVorälternanzuerkennenund mit Liebezu

verehren,dieherrlicheTiefedes Gemüths„ diebeſon-

nene Regſamkeit,welchemit unermüdeterThätigkeit.

dieBlüthenallerVölkerpflegt,dienach ewigerWahr.

heitſtrebendeFreiheitdes Geiſtesund einekindliche.

Reinheit,welchedieElementeihrerErhaltungaus den

reichenSchäßender frommenNaturlöſt,—
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- Finden‘wlr deli Lukas Kranach' glei ï493'în
dem Neíi�egéfolgebes Churfür�ten, ‘�o iſt“do<waht-
ſcheinlich,daßer erſt1504 ín FriedrichsDienſtetrat,
und beſtimmt,daßer 1519 das Amt einesRathsherrn
inWittenbergerhieltund 1537zur Würde einesBüx-
germeiſtersjenerStadt gelangte.
Sachſen war und bliebKranachseigentlicheHei-‘math,derenGlue und Unglü>er mit feſtemGemüth
theilte, indem er dur<die Liebedes weiſen:Churfüx-
ſtenund ſeinerbeidenNachfolger"ſo innig-mîtjenem
erhabenenFürſtenhauſeverbundenwürde. Kenner ſeis

“ner Gemälde wiſſen,wîe er die ſä<ſ{{enFäiilien-
gliederin einzelnenBildniſſenoftmalte,und’ außéêt-
dem nochdie ſcinemHerzen#0nahebefreundetenZüge
jenerkräftigenGeſichterin ſêinenbibliſchenGemäldèn
den heiligenHeldenund Patriarchen‘verlieh,‘tit aus
Armuthdes Geiſtes,ſondern’‘ausAnhänglikeit;!Daùk
und Liebespflicht.Als er einſtaufFriedrichsVerlat-
gen deſſenAhnen der Reihenah malté/?beſte ihn
der Churfürſt,als er gerade‘dié-TochterHeinrichs,

“Grafen zu Hènneberg-konterfeite;welche‘ihrenGe-
mahle die HennebergiſhenLande'a[sBrautſchaßzu-
brachte;da erinnerteder{erzendeChurfürſr!Meiſter
“Lukas ſolle’ja dieHennebergiſczeHenne wohl -nta-

<en, da ſieſeinemHauſe“einſo ſ{<ònèsEy: gelegt
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habe, — 1321 líeß der Churfür�t ‘die berúhnitgewor-

dene Münze mit der Umſchrift:Y. D. M Z. AB.

{lagenund Kranach erhieltden ehrenvollenAuf-

trag, dem herrlihenLuther dieſelbeals einen Be-

weisder HuldſeinesFürſtenzu überbringen.—

Auch ward Kra uach nah dem Tode Friedrichs

zu deſſenLeichenbegängnißberufenund beſtimmt,die

Gelderauszutheilen,mit welchendieZeitſittebei ſol

<en TrauerfeierlihkeitenDürftigebeſchenkte.— Alles

bedeutendeZeugniſſevon dem chrenvolleuVerhältniſſe,

in wel<hemder Künſtlerlebte.
Vorzüglichſchäßbarzeichnenſi< unter Kranachs

“ Charakterzugenviele unverkennbareMerkmaleaus,

‘welcheauf einebiedere,treue,nie wankende Freund-

ſhafthindeuten,die er mit vollem Herzenzu Me-

lan<hthon, Buggenhagen' und vor allem zu

Luther hegte,Leßterererzähltin einem Briefean

den bekanntenSpalatin, daß ihmMeiſterLukas

„beiſeinerBibelüberſeznngmit Rath und That zur
‘Hand gegangen und vom ſächſiſchenHofevieleArten

von Edelſteinenzur.Anſichtverſchafft;- damit er bei

mehrerenbibliſchenStellen,zumalbeider Ueberſezung

des 21tenKapitelsderOffenbarungJohannisdierech:

ten Benennungen.nachden Farbenhabefindenkönnen,
1, Anch -bei-Luthers-Verheurathungwar Kran a<
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eine-wirkſameTriebfeder„+ denn was lagdem Herzeù
eines ſelbſtin glü>licherEhe mit BarbaraBreng -

bier, desBürgermeiſterszu Gotha Tochter,lebenden
Mannes näher, als ſeinenFreund,der die Feſſeln“
hierarciſcherWillkührund klöſtliherGelübde gebro-
cen und der-Welt eín neues Licht“angezündethatte,
nun auch.eingeweihtzu ſehenin“die heiligenMeibeseines genußreichèn«chelihen-Lebens? —

Ein gleichzeitiger-Schriftſtellexerzählt: „Käthé von

Bora war zu dem StadtſchreiberHèrrnPhilipp-Ref
<enba< gekommen und:lebtedortfromm und ein-

gezogen. Am x5tenJulius-1525'gingMaktin Lu thex
unverſchensmit dem Doktor Pommern *), Lukas
Kranach, ſonſtauh Lukas:der MáleL genannt , da-
mals Nathsverwandten,und einemJuriſtenA p elles,
in des SradtſchreibersHaus,daß er üm die Hand der
JungferKäthe von Bora werbe. Dieſewußte
anfänglichnit, ob es Ernſtgeweſen2 daſieaber ſol-
chesvermerft,hatſiein den Antrag gewilligt.Weil
iman nun uíct auf die Bewirthungder Gäſtegefaßt
gêweſen,iſtcinehrlichesöffentlichesVerlöbnißdes an-
dern Tages gehalten,zu’welhem derRath derStadt.
vierzehnMaß Wein neben gewöhnlichemGlückwunſch,
hat-aubietenTaſſen.“

E) (d.iTBUggenhagen.)“
— —
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Der»Segen;einer zahlreichen Nachkommenſchaftbe:

glückte:dieſenehelichenBundz-ibeſonders:.aber'entzú>te

den großenLuth or: das köſtlicheGefühlder Vater:

ſreude„alser den 7éenJuni 1526 ſeinen-Erſtgébôre-
nen Fohaun es (geſtorben‘zu:Königsberg'1578)in

ſeineArme ſchloß.“Eine"Stunde nah der Geburt

wurde:um 4 Uhr Nachmittagsvom Diakonus George

Rò hrex das Knäbleingetauftund von HerrnPo m-

mern, dem Doktor JuſtusJonas und dem Malex

Lukas aus der Taufe gehoben;ein neues?Zeugniß
des innigenBandes traulichetFamilienverbindiung.—
Damals galtja die <ôòne kirchlicheSitte‘derTauf-

zeugenſchaftnach ihrem’urſprünglichenWerthe und

deutungsreicherHeiligkeit,und war unter den Ent:

würdigſcennie herabgeſunken‘zueiner{le<ten Gau:

felei.Wirklichwar der Pathe“dem Pathen verwandt

fürdas ganze Leben durch.einreligióſesGelúbde,wel:

<es den noh unmündigenSäugling“der Fürſorge‘der

Engbefreundetenübergab.

Von Worms aus hatauh Lutheran Kranach

berichtet, was aufdamaligemReichstagevorgefallen,

nebſtbeigefügterDankſagungan deu Rath'der Stadt

Wittenberg,fürden Wagen,inwelchemer gen Worms

gefahren.
—

HerzogGeorg dex Bärtige,AlbrechtsSohn,
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wax eía rü�tiget Feind Luthers, ſeinesWerkes" und
ſeinerAnhänger; er ehrteaber den MeiſterLukas

ſehrhoch,ob dieſergleichnieſeinenFreundesſinnver:
láugnete.— LutherhatteſeineSchrift:daßKrié-
gesleuteauh ín einem ſeligenStande ſeyen,druc>en

laſſen,do< war aufmehrerenExemplarender Nämé

desVerfaſſersweggelaſſen.Eins derſelbenkam in

dieHändeGeorgs, alsſi<Kranach beiihm aufs

hielt;. er hatteesgeleſenund großesWohlgefallen
darangehabt.Darumſagteer einſt:„SieheLu k'as?

Du rühmſtmirimmerdeinenMönch zu Wittenberg;

denLuther,wieer ſogelehrtſey,und allein-wohl

reden‘undgute Bücherdeutſ<ſ<reibenfôune;‘dü
irrſtaberhierin,wieinvielenandernStü>en:-Hiek
hab?ih cínBüchlein,das iſeſogut und béſſér,als

es'derLuther nimmermehrmachen könnte.“— D
Maler zoghieraufein anderes Exemplardes Vuchos
aus der Taſche,aufdeſſenTitelLuthersName ſtands
da verwunderte ſi<der Fürſtund brach-in die-Wörtê

aus: „Es îſtdoh’Schade,daß dieſerverkehrteMönch
cinſoſ{dnesBuch ‘habeſchreibenkönnen! 5% (ul!

Eben ſotreu, wie ſichKranach hierzeigt;-étz

bli>enwir ihngegenüberdem felſeufeſtenLuther;

wenn er ſ{< liebendſeinemFreundenäht, um-des

SchmerzestiefeWunden zw heilen‘und-bange:Gewiſz
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ſenszweifelzu:löſen,oderwennex ſiraſenddieStimme

erhebt,wo ihm Nüge nöthigdünkt. — Ju desVaters
LehrehatteKranachsälteſter.Sohn,Johannes, den

Pinſelführengelernt,und wohlwiſſend,wo dexKünſte
Heimathſey,ſandte.jenerihn,aufgepflogenenFreun-

desrath, nach.Jtalien.DerJüngling,dieHoffnung

ſeinerAeltern,ſcarbzu Bononien1536 den9tenOkto-

ber. Dieſe.Schre>ensnachrichterfülltemitunnennba:-

rem Jammer dieSeinigen,dienun ſi<htrafeudVor-
würſemachten,daßſiedes liebenSohnesTod durch

a zurReiſegegebeneEinwilligungveranlaßthätten.

_ Da erſchienDoktor Lutherden verzagtenSeelen,

um ſiemit.Troſteaufzurichten, uud ſprah: „Wenn

Eure Gedankengeltenſollten,ſowäre ih ſowohlhier-
an Urſach-als-Ihr; denn ih habees Euh und Eurem
Sohne-treulichgerathen,- doh nihtin der Meinung,
daß erſterben.würde.

“

UnſerGewiſſengibtuns das

Zeugniß,daßIhr ihnviellieberlebendigwüßtet,ja

deshalbgern Eure:Güter verlierenwürdet, Darum

legethinweg dieſenStachelaus EutemGewiſſen.“
—

Und dann wendeteer (ihzu dem weinendenVater;

„LieberMeiſterLu#xa s! haltetſill„ Gott willEuren

Willenbrechen; denn ex greiftgern da an, wo es am

weheſtenthut,zur TôdtungunſersaltenAdams. Oh

wir.{ou nihtdie größtenAnfechtungenhaben,„0
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{merzen “uns doh diejenigenam meiſten, die wir

Fühlen!—

Dagegen etliéßLuther, în der Wahrheitnië-

mand {onend, eîn ernſtesErmahnungsſchreibenan

denWittenbergiſhenRath,als 1539 Hungersnothdie

‘Stadtbedröhte,und MeiſterKranach rechtfertigte
ſichals Bútgèruüteiſter,indem er darthat,wie das Ge-
treideíndexMarkaufgehaltenworden,ohneſeinVer-

ſ{hüulden.
AuchbrahteKk añach Lutherndas leßteZeichen

derLiebeundAchtungdar,indem er dieirdiſcheHülle
deſſelbenzur friedlihenGruftbegleitete.Schonwar

Kranach ein74jährigerGreis,als ihm ſeinFreund
entriſſenwurde und vielleichtlinderteden Schmerzder

“

TrennungdièHoffnung, daß die wilden Stürme blu-

tigerEreigniſſe,dieLuther im prophetiſchenGeiſte
dernächſtenZukunftverkündet,erſtdann eintreten

würden,wenu auh ex {on der Erde den Tributgez

zahlthätte.
DochvielfahePrüfungeneînes verhänguißvollen

Schi>ſalswaren dem betagtenGreiſeno< aufbehalteu,
an dem ZieleſeinerLaufbahn,und wir würden ihn

deshalbbeflagenmüſſen,wenn er nihtauchhierdie

c<dnenReſultäteeineskräftigenLebensbewährthätte,

dur<Müth und Frömmigkeit.
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Der Chutfür�t Johann Friedrich der Gro fis

múthige, des SchmalkaldiſhenBundes Haupt,ver-

lor:den 24tenApril1547 dieSchlachtbeiMühlberg,

weiler dieZeitder That im wankelmüthigenRath-

{lagenvergeudethatte,ward gefangenund das ganze

Sachſenlandvon den KriegsſcharenKarls des Fünften
cingenommen, Vor WitténbergſelbſtbezogderKaiſer
einLager und ließhierden MeiſterLukas vor ſi<

fommen.„Willſtdu wiſſen,“redeteer ihngar gnä-
digan, „warum ih di< zu mir entbot2?“Dein eben

gefangenerFürſtſchenftemir einſtein von dir gear-

beitetesherrlichesGemälde;darau erinnerteih mi<,
als i< di< nennen hörte.— Auch habe îh în meî-

nen Zimmern zu Mecheln mein Vildnißals Knabe,
von dirgemalt; wie alt mag i< wohl geweſenſeyn,
als du mich konterfeiteſt?— „Eure Majeſtät,“ant-
worteteKrana <, „waren damals ahtJahr alt und

empfingengeradedieHuldigungderBelgiſchenStände,
KaiſerMaximilian führteEuh an der Hand, als

i<"deuAbrißmachenwollte,und da Jhr ſehrunru-

higwärd,ließder Hofmeiſter,der Euren Geiſtgenau
*

__kaunte,eine Rüſtungan dieWand befeſtigen,welche

Eure Vli>keo unverwaudt aufſich30g , daß ih meiu

Werk gemächlihvollendenkonnte.“—

DieſeErzählunggefieldemKaiſergar wohl; er

Lr Jahrg. 29
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gebot daher dem wa>ern Greiſe,ſ< eineGnade von

ihm zu erbitten.Da machteKra nach dem in treuer

LiebebeſorgtenHerzenLuft,indem er ſichmit folgeu-

den Worten aufdieKnie warf: „Guädigſterunüber-

windlichſterKaiſer,da der NathſchlußGottes Eurer

Majeſtätden Sieggegeben,da mein Herr,ein erlau:

ter Fürſt,kämpfendin Eure Gefangenſchaftgerathen,

ſofleheund beſ<hwörei< Euch, des gefangenenFür-

ſtenStrafe zu erleichternund ihm Gnade angedeihen

zu laſſen,ſowird Euch der allmächtigeGott auchda-

fürin Eurem ganzen RegimenteGlu,“ Segen und

Heilverleihen.“Der Kaiſerentgegnetehuldreihhier-

auf: „er werde nichtsUngerechtesüber den Churfür-

ſtenverhängen„““- und entließdenKISD
mit ciner

freienGabe.

Wie wenigKarl dieſesVerſprechen,des ewigen

RechtesGebot“verhöhuend,erfüllte,wie er Demuth

im Glückeheuchelteund Trug aufLiſthäufte,zur Er-

reïchungſ{le<terEroberungsplane,wie.tiefer*ſi<

ſelbſtentehrte,indem er den Chuxrfurſten-vonSachſen
©

und den durchboshaſteTückeins Neb gelocktenLaud-

grafenvon HeſſenmehrereJahre hindur<hzur Schau

umherfüuhrenließ,empörtewigjedesdeutſheGemüth
und erfúlltdas Herzmit gere<htemAbſcheu.

Als der Kaiſervon Wittenbergaufbrah,um nah
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den Niederlanden zu gehen, forderte ex den Meiſter
Lukas auf,ihn zu begleiten,und überſandteihm eine

ſilberneSchale vollDukaten. Kranac<hnahm davon,
um durchdas Verſchmähendes Geſchenksdie fkaiſer-
licheUngnadenichtaufſihzu laden,nur ſoviel,als
er mit zweiFingernfaſſenkonnte,und ſandtedas
Uebrigemit derVitte zurü>: Karl möge ihm ver-

gönnen,daß er ſeinengefangenenLandesherrnbe-
gleiteund mit ihm theiledie Stunden des Elends.

“SolcherWunſch ward dem Breiſegewährt,und Mül[-

ler,der Verfaſſerder bekannten ſächſiſchenAnnalen,
findetin dieſerbewährtenTreue die Veranlaſſungzu

folgenderParallele: „Als der heiligeApoſtelPaulus
zu Rom um das Leben gefangengelegenundalle andere
Brüder und Glaubensgenoſſenihn verlaſſenhatten,
verharrteder EvangeliſtLukas alleinzu ſeinemBeí-
ſtandeim Gefängniß;ſo trugau< Lukas Kranac,
‘deraltefromme Mann, nihtScheu,ſeinemgnädigen
Churfürſtenin dieGefangenſchaftzu folgen,ihm allen

Beiſtandzu leiſtenund treulihbeiihm auszuhalten.“‘—
Auch Hortleder erzähltvon des ChurfürſtenGefan-
genſchaftzu Inſpru>,wo er ſehrhart gehaltenwürde,
“weiler das berüchtigteJnterim,jcnefür die Vorzeit
einzigeGeburt einesvermeſſenenHerrſchers,nihtgut
heißenwollte:„wenn ſeineChurfürſtlihenGnaden des
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Morgens aufgeſtanden,hat e? eineStünde in ſeinem

Gemache alleingebetet,und în der Bibel oder in

D. Martín LuthersSchriftengeleſen, und demnächſt

ſeineZeitſichdamit vertrieben,daßer den berühmten

Maler,den altenLukas Kran ach,allerhandBildwerk

hatmalen laſſen.“—

Als endlichdex zermalmendeDru> den Thatſinn

der Deutſchenaus dem Schlummer erwe>te,und der

Kaiſerdie NichtigkeitſeinesStolzesin der Verzagt-

heitbeim Unglú>ebekundete,erfolgtedie Freilaſſung"

des Churfürſten.Auf der Nü>reiſenah ſeinenErb-

ländernſaßmit dem älteſtenPrinzen,Kranach der

fromme Greis, in ſeinemWagen. Hiervonwirdnoh

berichtet,daß, als die Nü>kehrendenîn dieGegend

von Jena angelangtund von den entgegenkommenden

Profeſſorenund Studenten empfangenwurden, der

FürſtbeiErbli>ungdes MenſchenhaufensſeinemBe-

gleîterzurief:„Sieheda iſ Bruder Studium! —

GemeinſchaftlihúberſtandneLeidenverknüpfendie

Gemüther am;innigſien,darum trennte ſi{<Kranach

auh niewiedervon ſeinemFürſtenund verlebteſeine

legtenTage zu Weimar, wo der befreiteChurfürſt

ſein-Hoflagerhielt.Nur zu willfährigzähltman ein

hohès Lebensalter,mit Sirah,zu den beſonderen

Vergünſtigungendes Schikſals;wer aber berechnet
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den Schmetz, der in des GreiſesSeele hervortritt,
wenn er die,an welcheihn die ſüßeGewohnheitdes
Lebens feſſelte,in die Gruft ſinkenſieht2 Solchen
erluſterfuhrKranach vielfah;die lezteWunde

dieſerArt wurde ſeinemHerzengeſchlagendur den
Tod ſeinesgeliebtenHerrnJohann Friedrichdes
Großmüthigen 1552. Doch nichtlangebrauchte
er nah dem Vorangegangenendie ſtilleSehnſuchtzu
tragen,denn er beſhloß{on im folgendenJahreden
Tóten Oftober1533,im 81ſtenſeinesAltersdas ruhm-
volleLeben. ‘

Auf dem Kirchhofezu Weimar ward der Mann
neben der Thür zur Erde beſtattet,der mitdeutſchem
Sinne und biedererTreue ſeinenBeruf als Menſch,
als Freund,als Staatsbürgerund alsKünſtlererfüllte.

__

Wie ſchonerwähnt,war Kra nach an dieToch:
ter des Bürgermeiſterszu Weimar JuſtusBren g-
bier,Barbara,verheurathet.Ju dieſerEhe erzeugte
er funfKinder,wovon ihn dreiTöchterund einSohn
überlebten.Erſterewaren an den JuriſtenDaſſius,
an den berühmtenKanzlerPontanus und an den
Medikus CaſperPfreund verheurathet;leßterer,
wie der Vater Lukas mít Vornamen,war von die-
ſem zur Malerkunſtangeführtund erlangtezwar nicht
deſſenNuhm als Künſtler,wohlaber in Hinſichtdes
Menſchenwerthes.

Der jüngereKranga < war, wie ſeinVater,Raths-
herr,dann Bürgermeiſterzu Wittenberg; ſeineGrab-
rift in der daſigenPfarrkirchebezeugt,daßTreue,
Würde,Freimüthigkeitund Einigkeitsſinnaufihnver-
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erbt waren und daß er, ein ehrenwerther Mann ſeines

Zeitalters,der lutheriſchenKircheſtandhaftanhing.
Wenn nach den BegríffenunſererVorältern es

preiswürdígiſt,einedur< mehrere Jahrhundertehin-

durchfortlebendeNachkommenſchaftzu haben,die den

{ödnenRuhm derRechtlichkeitunbeſcholtenfortpflanzte,
ſo ward dem edlenKranach auch dieſerPreis,denn
bis zu den neueſtenZeitenlebtenſeineDescendenten
in Sachſengeachtetund geehrt.Sie führendas Wap-

pen, welchesChurfürſtFriedrih der Weiſe zu

Núrnberg am heiligendreiKönigstage1508 dein Mei-

ſterLukas auf eineausgezeihneteWeiſe ertheilte.

Jn dem Guadenbriefeheißtes,daßdem Lukas von

Kran ach das Wappen ciner {warzen geflügelten

Schlange mit einer rothenKrone auf dem Haupte
und einem güldenenRubinringim Munde, im gelben
Schildeverlichenſey, wegen ſeinerKunſt und Red-

lichfeit.
Heildem Familienbunde,welcheraufeinenAhn-

herrnzurü>bli>t,der Lukas Kranahs Künſtler- und

Menſchenwerthzum erfreulichenBilde der Nachkom-
men aufſtellt!—
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£ 0 ng WA rr,

(Frei na<h Uenry James Pye.)

a Lovingwar, der Tapfre,

Kommt an aus fernem Land.

Sein Nofßift ſelbſtin London

Als Beſtes anerkannt.

Sein gutesSchwert genügtihnr,
Wenn Feinde rundum drau?n.

Er trägtſonſtkeineWaffen,

Und reitet ganz allein.

An Treuheitin der Liebe,

An Kühnheit in der Fahr

GleichtKeiner von den Rittern

Dem jungen Lovingwar.

Ihn ſäumte kein Verſchanzen,

Kein hochgethürmterDamm.

Des wilden Eske Wogen

Zu Roß Er hui! dur<hſhwamm.
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Doch , eh der Ritter abſtieg

Zu Netherbeyvorm Thor,

Kam ſtillein Nebenbuhler

Dem Bräutigam zuvor.

Ein Wüſtling in der Liebe,

Ein feigerWicht in Fahr,
“ Will freienScum das Liebchen
Des jungen Lovingwar.

Kühn miſ<t derx"in der Halle

Von Netherbeyſih ein

Zu Schön-EllinasFreunden
Und in der GäſteReih?n.

Ihr Vater, ſi< erboſend,

Die Hand ‘am Schwerte, ſpricht:

(Denn Scum, die Memme , zittert,

Und weichtund redetniht.)

„Stellſtdu dichheutefeindli<,
*

Sag?, oder freundli<dar

Und lüſtets**dichzu tanzen,

Du jungerLo vingwar?“ —

Ich wärb um deine"Tochter;

Du zwangeſtſiezum Nein.

ÆWiſ, auf der LiebeFluthen
Tritt Ebben ‘mählig ein,
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I< will ‘mit der verlornen

Geſyons zum lektenMal

Anführen heut den Reigen,

Und leeren den Pofal. .

In Schottlandgibtsder Jungfrau'n,
Weit {öner no<, fürwahr,
Die gern ſi<hanvermählen

Dem jungenLovingwar.

Die Braut kredenztden Becher;

Schön dankend nimmt er iht,

Stürzt raſh den Wein hinunter;

Und wirft den Becher hin.

Sie, blaſſendund erröthend,

Beſeufzetihr Geſchi>,

Ein Lächelnauf den Lipyen,

Und eine Thrän? im Bli.

Er faßteſanftihrHändchen,
Eh Mutter nahe war.

„Laß uns den Reigen führen!

SprachRitter Lovingwar.
:

So ftattliGall ſeinWeſen!
So lieblichihr Geſicht!—

Zwei tanzten #o bezaubernd

Seit hundertJahren nicht.
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Die Mutter ſtandentrüſtet,

Der Vater ſtand voll Wuth,

Der Brautmann drehteſinnlos

Den neuen Federhut.

Zuflüſtertendie Jungfrau?n

Sich?ob dem holdenPaar :

„Die Freundin taugtebeſſer

Zum jungen Lovingwar.“/

Er drü>t Ihr ſtark die Rechte,

Er flüſtertIhr ins Dhr;

Sie nah’n der HallePforten;

Kein Söldner wacht davor.

Wie leihter nä<hſtzum Sattel

Die <öne Lady ſ{<wang!

Wie leihtzu ſeinem Kleinod

Er in denSattel ſprang!

„„Fleugüber Thal und Hügel!

Du trägſtein Liebespaar.

Laß, Renner, nach ſietauchen!
‘’

Nief lqchendLovingwar.

Auf ſtiegenflugsdie Häupter;

Scum blieb alleinzu Haus.

Vaſallen, Förſter,Schützen,

Sie rannten wild hinaus.
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Sie wagten Roß und Leben,

Sie jagten, raſ< und treu,

Umſonſt nah der Verlornen,

Der Braut von Netherbey.

An Treuheitin der Liebe,

An Kühnheitin der Fahr

29 gleicht,ih frag’,ein Nitter

Dem jungen Lovingwagr?

2.

Ene und Flt e.

Dié großenGötter,allzumüßig,

Utid ihresGlanzes überdrüßig,

Beſchloſſen,wieder ſi<zu freu?n,

Und luden in die {<önſteHalle

Die Halb - und Viertelgötteralle

Zu Momus neuen Svielenein.
Er ſchritt,fiemenſ<hli<zu ergeben,

Daher mit einer Lotterie.

Man ſiehtein ſolchesHeer von Schätzen,
Vom Zepter bis zur Flöte, nie.



Die Thorleit bat, doch einzuſeten,
Und hohe Preiſezahlten ſie.

In Plutus Händenwar die Caffe,

Wie harrtederOlymp in Maſſe

Als Zevs gebot: „Fortuna,zich!‘ —

Sie zog mit Amors feinſtemPfeile.

Die Krone fielder Langenweile,

Die Flöte dem Vergnügen zu.

Ob dieſerTheilunglächelſtdu ?

Doch ſelteniſtder Größe nieden,
Was rein vergnügenkann, beſchieden.

SN

Der klétüe LHeodor-

EinKnabe ſtand am Strome

Verlaſſen,traurigda.

--TodtMütterlein,und Vater
Weit in Amerika.

Sanft hub des Stromes Nixe

Ihr ſ<önesHaupt einpor,

Und voll Erſtaunens weilte

Der kleine Theodor.
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„I< hörte deinen Jamuer,“

Sprach ſiemit ſüßem Ton,

„Und will dir Troſtverkünden.
Kommu näher! Muthig, Sohn!

*

„Die du vermiſſeſt,wohuen

Tief im Palaſt bei mir;

Sie leben wie die Götter

Und ſehnen ſi<nah dir. —

Wie brauſen Wog? an Woge !

Tief unten iſtder Tod. —

„Hörſtdu die Mutter rufen ?

Sey folgſam,eh ſiedroht!
„Jh trag?auf meinen Armen

Dich unverſehrthinab.‘ -==

Zu Mütterlein! Mit Freuden!

Er ſtürztin?s Wellengrab.

Ein Reiter hört das Knäbchen
„Dh weh!“ und „Hülſe!“{<rei?n,
Sieht mit der Flut es ringen

Und ſvorntſeinRoß hinein.

Er haſchtes nochain Kleide ;

Es athmet wieder — lebt!

Wie dankbar es die Händchen
Emvor zum Fremaplinghebt.
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„Trieb dich Verzweiflung? Rede!
Biſt du verwaisv?t2 — — Ach, ja!

Todt Mütterlein, und Vater

Weitin Amerika.

„Sein Name?‘ — Rudolf Wa>er.

„Und in Amerika

Wie lange {hon2‘ — Fünf Jahre! —

Gottlob!und wieder da !‘

„Michfandtewohl dein Schutzgeiſt

Mit Reichthumübers Meer.

Dich, Theodor, zu retten,

Dein Glü> zu gründen, ber:

„Komm zu der Mutter Grabe!

Dort {wör?, Ihr gleih zu ſeyn.

_Wir ſetzender Geliebten

Den ſchönſtenLeichenftein.?
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Iv liebte Feodoren z

Sie hatte feierli<,
Wie oft, mir zugeſ<wor“n:
„I< ehr und liebedich; Y

Nur ziemt es, Theurer, ſi,
Daß ich,getreu der Ahnenſitte,
Der Aeltern Segen mir erbitte.‘

„Ich darf den guten Alten -
Sn ſ<li<temBriefe nur

Mein ſ<önes Loos entfalten,

Frei kundthunmeinen Schwur,
Und, wenn des Himmels Spur,
Die fihtbarif, ſieniht verkennen,

Mich deine Braut und ſelignenuen. —

Begeiſtertpriesih Sänger
Die holdeZauberin.

TIO harxte langund läagex
In liebevollemSinn,
Sie ſpra<h,wie von Beginn:
Nur meiner AelternWort und Segen!
Dann ei ihmeinem Glü> entgegen,

grJahrg 309
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Ich ſHriebden guten Alten,
Zu Nos entflogmein Freund.
Ums Frührothward erhalten,
Was ewig uns vereint.
Mein Wonnetag erſcheint.
Ja „ mit der Aeltern Work und Segen
Eil? ih dem {önſten Glück entgegen.

„Erfülle,was in Träumen
Ich längſtprophetiſchſah.‘ —

Wie könnt? ih längerſäumen ?

Doch.— meiner Aeltern Ja

Ift da, mein Herz,iſ da!

Nief ih entzü>t, Sie ſtandverlegen.
„Hier iftder Aeltern Wort und Segen.

O weh mir! — Ein Geheimniß
Entſchuldigtm-inen Trug.
Vergib die täte Säumniß !

I< bin verlobt! — „Genug!
Das iftkein edler Zug —

Mißhandlung— aber ih verzeihe.
D quäleſpâternie di< Reue!“ —

+.

So wurd? ein Band zerriſſen,
Das nie geſ{lungenwar.

Mit folterndemGewiſſen
Trat ſiezum Hochaltar.

UnſeligraſchesPaar !

Er ſ<weift?umher und buhlt?aufs Neue.
Sie litt — verblüht?— und ſtarb voll Reue.

EE
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Die Jahreszeiten, von Hilario.

1) Frühling.

Witommen , füßer Flühling,

Die ſtralendeStirn mit Roſen umkränzt!

Géfträu<hund Bäume trau'xten,

Zu langedes reihenShmu>es beraubt.

Du kéhrteſtendli< wieder,

Beſäteſtmit Blumen Thal und Gebirg

Und Philomelézaubert

Auf blühendem Aſt ihr {melzendes Liéd.

Den ungeſhlahten.Nordſturm

Verjagkein gelindermagiſhetHauch.

Xo kaum no< Schrittſhuhläufer,

Da gleitenjeztFiſcherbarkenumher.

Allein, troß deiner Spenden

XWohlthät?gerLenz, dir ſ<hwiegemein Lied,

Durchdrängſtniht du mit warmer

VerjüngenderKraft die Reben der Höhn!

CCIP

LA
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2) Sommer.

UnvarmherzigerSommer ?

Hirt und Städtler verwün�chen dich.
j

Gras und Blüthe verdorren ;

Flur und Garten entſ<müd>eſtdu.

Ja , Vergißmeinnihtwelken
Und die Roſen verblätternraf<.

Das verſiegendeBachlein
Tränkt die {<mactendenAu?n_nichtmehr.

Weder Heerdengeläute

Noch die Flötedes Schäfershart.

Und die Schönendes Dorfes

Lo>kt kein Tanz, kein Schalmeceigetön.
Deine Flammen, ſiewüthen !

Wäldern flüchtendie Thierezu

Und der Menſch,in Verzweiflung,
Ob die Fabelepo<?erneut,

Und ein Phaeton wieder
Kühn den Wagen Apoll(sbeſtieg

Ruft zum Donnerer: „Guade!?
SchleudreHochgewitterumher !

Fluthenſtürzeherunter!

Dder ſoll,was da lebt, vergeh?u2

I< nur kann dik niht grollen:

Flamm, o Sommer! der Weinſto> reift.



3). Her: biſt©

Geiubelund Dithyramben,

Und Tanzmelodien,

Umdonnert vom Hall und Wiederhall

GlutſprühenderRohre,

Tbnen auf dem Gebirg*umher !

Denn Bach us und ſeineTochter,
Die Freude, regieren:

Sie goſſenihrFüllhornſegnendaus;
Den Kufen entrieſelt

HochwillkommenesTraubenblut,

Hervor, du Mänadenhorde,

Jhr Satyrn und Faune,
E

Verſte>tmit Silen im Waldgebüſh!
Mit Klappern und Cymbeln

UnterEvoeruf hervor!

Ich opfredem Gott des Weines

Dankſingendcin Bö>lein,

ÆWennanders, vom nektargleihenTrank

Süßtrunken , nichtfrüher -

Ih, ſeinPrieſter,entſchlafenmuß.

itUREe
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4) Winter.

Aus Nordens Höhlen wer komntty

Hochwaltend auf {warzen kalten

Flo>enſtäubendenWolken ? —

Der Wintex, tödlihenHguchs.

eilt, Hirt und Heerde,niht mehr!

Stürzt nieder in eure Tiefe,

Nymphen ! und birg,o Dryas
In's Herz der Eiche dichraſ!

SonftblumenreihesBosket !

Dubift ein Symbol des Todes! —

Eis umringelt die Aeſte.

Die Fluth im Rollen erſtarrt.

Dex abgeſtorb’nenNatur

EinförmigerTraueranbli>,

Wie dein Stürmen, o Winter,

Lo>t mich in's traute Gemach,

Wo von wohlthätigerGluth
Das Holz im Kamin knattert,

Wo mi< Phöbus und Bacchus

Zu Sang einladen und Wein.

Doch ſollim Klubb dir mein Lied,

GeflohenerWinter, hallen:

Dubegrubeft ja ſ{hirmend

Die weichenReben im Schnee,
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6.

Als Theon begraben wurde.

Du, Jüngling , haſtmir Thränen ausgepreßt.
Wer konnt?gu< ahnen, daß man dichbegrübe

Vor deinem nahen Hochzeitfeſt!

Der Tod fliegtſchneller,als der Gott der Liebe.

e

Venus und Amor.

Du gäbeſtder Pſycharion

Den goldnen Apfel? — Wie, mein Sohn?

Du fühlſt,wie großdieKränkung iſt!

„Vergibder Wahrheit freienTon :

Du biſtſo reizend, alsPſycharion.
„Nur iſts<on lange, daß du reizendbift.“

e
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Eus6, Lydia, Lesbia, Delia, prieſen
EinſtGallus, Tibull und Katull im Geſang.
ErſtändenſieAde

= im harmoniſchenKlang

iin e treulosnur einzig— Louiſen.vCis T6

Seiltänzerin Thais

Auf dem Seile pflegtSie nur zu ſcherzen,
Ach! und ſpringtmit Füßen in die Herzen!

IO.

An Côleſtinen.
m———

Awor lich.die Feder mire

Und ſeinholdesBild zum Siegel=

Ah, warum nichtſeineFlügel?
D daun wär? i< längſtbei dir,

—M—————
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An Glorwiíina,
die nur vor ihren trauteſtenFreundenſingenwill.

Hättih die jüngſteder Roſen und wohlduftreichſte
gezogen,

Durch der NaturHochgunſtverſhönt und forglichſte

Pflege,

Wünſchen könnt? ih, ſiemöchtedie Luftmit.köſtlichem

Balſaur
Würzen, obſchon alleinfo gehegtfür die Bruft der

Geliebten.
Ì

12.

_—_—_ A COLLAR e-N,

Sv liebte di< als Kind, als Schülerinno< mehr,

1s aufgeblühteJungfrau ſchr,

Als Guidos holdeBraut niht minder.

Ich liebe noc, ein halberGreis,

Dich, {<öner Frauen Stolz und Preis,

Dich, edles Vorbild guter Kinder!

“Wie mächtigirrt, wex da von Thorheitſpricht!

Er folg’renur: Die Herzen altern uicht,
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Freunde,Honig auf dem Munde,
In dem Buſen Trug und Liſt,

Zärxtlihum die Tafelſtunde,
Kalt, wenn ſievorüber ift,

Freunde, die ſi< unterwinden,
Dich mit falſchenEiden nur,
Mit Gefühls- Karikatur

Zum Vertrauenzu entzünden,

Die im Sonnenſcheindes Glücks

DeineTrefflichkeitverkünden ;

Aber heimlih,Augenbli>s,

Wenn dixUnglü>droht,verſhwinden,
Die den ſüßenHerzverträg

Auf ihrIntereſſegründen,

Solche Freundekönnt Ihx finden.

Thor
-

wer fieno< ſuchenmag !

:
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L.

Doppel - Räth fel.

Zweiraſ<heMädchen nenn? i< Euch,
Das eine Feuerkind,

Das and're aus Neptunus Reih —

Zwar beide hoc<gefinnt,
Doch ſanfternHerzensdie Undine,
Und ftolzernMuths Salamandrine,

Hochfahrendſtrebtdas {<lankePaar
Hinauf zum Himmelszeltz
Drum wird der Fluh an beiden wahr,

Daß wer hoch ſteigt, hoh fällt;
:

Doch wo die eitle Hoffarthminder,

Da ſtraftau< Nemeſis gelinder.

Es ſtürzenbeide, do< die Gluk

n Aſh und Rauch verkehrt,

Da reuevolldas Kind der Flut?
Zum Arm der Mutter kehrt;

Sternſchnuppenglei<hiſ die gefallen,
Die andre darf dur< Blumen wallen.

F. Kind.

2.

Ein herÒli<Vild wird Euch die Flur gewähren,

Wenn von der Sonne Glanz umſchimmert,
Auf ihr das E rte farbigflimmert.
Nur ſelten kann das Leib das Lette wohl entbehren:
Doch muß dem Manne dies alleinoft — Leben,

Charakter und Bedeutunggeben,
Souſt glih er einer todten Büſte:
Drum dients oft uur, daß man ſi<brüſte.
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Den Dametit, die geri breit ſi<machen,
_Kann ichdas Ganze anemyfehlen;
Doch wird ſie,wenn ſie’swirkli<wählen,
Die ganze heut’geWelt belachen. Bachmann.

S Z-
;:

N#> Lf (€: {;

Der Brüder zwei find wir untrennbar,
Der Unterſchiesoft kaum érkennbar.
If au< in Afrikanicht unſer Vaterland,
Sind wir doh meiſt wie Neger <warz gebrannt,
Die uns erzeugen, eine wilde Race,
Zerſchneiden,bohren, hämmern niht zum Spaße.
Dann ftellenſiéúns aus zum Kaufe,
Und wer da Hülfe nöthighat zum Laufe,
Erhändelt uns alsdann zu ſeinenKnechten,
Doch weh ihm! ſind wir nichtdie Rechten.
Zwar dieſerneue Herr iſterf Barbar,
Der tritt uns nun mit Füßen gar,

Doch können wix au< quälen ihn dafür,
Daß ér vermeint , er géh?auf Neſſeln.
Und ſcheineter der Herr, die Sklaven wir,
Wir Sklaven halten do< den Herrn in Feſſeln.
Auch darf er thun für ſi< niht einen Schrittz
ÆWir gehen allenthalbenmit. wai Mii

4.

R EER e 1,

Ih bin ein leblos Ding, Und do< kann nichrdas Leben,
Wenn ih mi< ihm entzich?,beſteh?u,
Dagegen bin ih niht dem Todgegeben,
Db Leichen{hon nothwendigmit mir gehn.
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Dem Laſterbin i< treu®

Die Tugend muß ichmeiden,

I< bringe Glü> dur< Luſt,
Doch trüb ih au< mit Leiden.

Wenn ihr voll Ho<hgeuuß mi< in der Liebe fandet,
Und darum feſtereu< und unauflöslihbandet,
So ſ<wind ih do, 9b’$ ſhle<t,ob’s gut aucz gehe,
Aus jederEhe.

Th. Hell

z,

N à LT

Fc ſteigaus finſternTiefen,
Die Wiege kennt man nicht,

eil Geiſter bei mir <liefen,
Empor ans Sonnenlicht.

Bald thun der MenſchenHände
Die Augen auf mir dann,

Vald komm i ſelb und ſpende
Was i< nur ſpenden kann.

Ach! rein bin i< geboren
Und klar und lieblichzart,

Doch geht mir's bald verloren

In eurer Gegenwart.
Zu gut für eure Erde

Ihr Menſchen und für eu<
Eo bin ih, und doch werde

Ich bald eu<z Menſchen glei. ‘

Doch kann ichnichterdulden
Die Schmach, die mi< umgibt,

Und ohne mein- Verſchulden
Den reinenSpiegeltrübt,
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I< ſchnemi na< oben
Um wiedèr rein zu ſeyn,

AWarm werd ih aufgehben jUnd werde wieder rein. }

Ud ſenkedann mich wieder
In meine tiefeNacht,

In meine Wiege nieder,
Bis neu die Luſt erwacht. |

Ich kann's,ih kann's niht laſſen
¡Empor zu geh'nan's Licht

|

|Und doc, ih muß es hafen ! :

;«_ Dort bleibtmein Weſen niht. j

Friedrich Kuhn

6.
i

Homonyme, |
in drei Bed eutungen.

Weun ih a1 E ins Dir pflegèLuftzu geben,Stell?ih als Zwei Dir böslih‘nah dem Leben,Und werd? alg Drei vor Deinem Anbli> beben.

Mich bringtwohl der GeliebtefoſendDir,Ich trenn eu< oft mit wilder Ruhmbegier,
:

Ein Theilvon mir , dient Div und ihm zur Zier.
Du begſtmichzart,do< bald werd? i< vergehen,Mich haſſeſtDu, doh kann ih’lang beſtehen,

Ih ſah mein Kleid auf Deinen Haupte wehen.
Leb? wohl! im Garten ſeh?ih wieder Dich.Leb?wohl?!Du wirſt es thun,verlierſtDu mich.Leb? wohl! Beim Ball treffih Dichſicherlich.

Th. Hell.
Ï
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Rä th #1.
Wie haft du alles mir zerſtöre,-

Æas ſonſtſo liebli<hmir gelacht!
Der Augen Stern, der mich bethöret,

Der Wangen zarte Roſenpracht,
Den weichenPflaum der friſchenLippen,

Der blonden Lo>en Zauberring,
Und ihrerZähne Marmorklippen,.

Wo ganz mein Schiffleinunterging,
Was iſ von Mally mir geblieben?

ÆWas unter deiner Räuberhand?
Ich ſolldes Lebens Schattenlieben,

Da mir das Leben ſelb verſ{<wand!
Du haft verlöſ<t das Götterfeuer

Und alles ſtehtſo todt und kalt

Und doh au< no< im {warzen Schleier
“Uebtüber michſieno< Gewalt.

Friedri< Kuhn.

83,
E 90a D 2

Billet,
I< höre,daß vor wenig Stunden
Du Dich im Städtcheneingefunden,— /

So ſey denn hier der Erſtlingdeiner Freuden
Die Botſchaft, die Dir dieſeZeilen deuten :

Ich drüe , {hon ſeitmehrern Tagen,
i

Mein liebesEr ſtes au dieBruſt,==

Mit=>welhemSiegsgefühlder Luſt,
Das mögſtDu, Freundin, ſelb Dir ſagén,

8r Fahrg.
2 L



Doch wel<hen Kamyf haG ih zuvoor beſtritten! CI
Man ſollte traun! -dás Ganze ‘ſi<verbitten.

E

Mebr mündlich ; komm! umarine mi.
Zcichtirren aber mög? es dic, :

Daß dieſes’Briefchen, das die Schriftnichtzieret,
Eich von dem Letzten herdatiret.

Bachmann

gb,

SiH::.a:ra: dG

Antwort.

Mögt FreundinDu die Erſten glü>lihendén,
Und Dir der Himmel neue Kräfte ſpenden.

418as eben i< zu thun gedachte, ;

I< und mein Maun, als man Dein Briefchenbrachte,
Das nennet Dir mein leßtes Paar.

i

Und weil Dein Leibgerihtzur Stellewar, -

So fieluns ein (Du wirſtden Schwank bélachen)

Schnell, ehe no< mein Mund Dich überzeugt,

Daß nichts den treuen Sinn aus meiner Bruft verſ<eu<t,
Das Ganze Dik zu übermachen.

Bachmann.

L

à
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Das erſte Pärchen, eine Frucht, ci

Die fernherSchiffebringén; 29

Das zweite läßtzu Siegund Flucht,
Den rauben Ton erklingén.

Im Ganzen ſhwiktdas erſte braun,

Eh? man's zum Trankkann brauen;

Dann wikd?s gerädert, Und ift, traun ?

Ein Nektar für dieFrauen. E: Kind. +
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Nat El.

Vier Brüder ſind's.Der Erſte, Mater,

Lebt nur in bunten Phantaſei?n;

Der Zweite, Landmanu, denkt auf Thaler,

Fährt.fleißig:in die Schéuernein;

Der Dritte, Schenkwirth,wohl gelitten,

Schafftfür die Gäſte Wurſt und Wein ;

Der Vierte, Steinmesßranh von Sitten,

Haut grobund koloſſalin Stein.
Fr. Kind.

IL,
s

L.o-g/87g.-0 H: P-Y-

Kopfund Fuß findmir gleih;au< der Ton glei, rüd-

wärts geleſen.

Forſcheſtdem Weſen du na : <lauk und am häuſigſten

Hol,
E

Seltenervoll,ſtetsrund, bring?Würz? ih und labendeSüße,

Leite dieBli>kezum Pol, bláue.den Rücken dir durc.

Indien Beid? erzeugen, au< Spanienmich unv auchEngland ;

Dorten mit ſklaviſcherMuúh?,hier nur dur< emſigeKuuſt.

Kopflos,bin i< am Kopf eiu.Vermittlermenſhli<herRede ;

Fußloswerd?.ihgehaßt,höchſtens
gedultetals Erz.

ce
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12,

Charade
Dex Winter war vergangen,
Und Roſen auf den Wangen,

« Stand. {ön der Frühlingda,

Schnellſah man meiner erften

Braun Schlafgemachau berſten,
Sie glänztenfern und nah,



Und, bei den Blüthenglo>en,
Mit ſilberweißeuLoken,
Stand meiner leuten Paar,
“Esnahm mit ſtillemLeiden,
Als müſſe.bald es ſcheiden,
Die neue Schöpfungwahr.

Und ‘rief:A<! als das Ganze
Noch mit der Freude Kranze
Mein braunes Haar geſ<mü>t,
Da hat mich Lieb? und Blüthe
Im fröhlihenGemüthe
Alljährlihneu entzückt,

*

Jest aber, wo für immer

Des Ganzen hellerSchimmer
Aus- meinem Leben ſ{<wand,
Seh’ nur des Grabes Hügel
Ich blühen, wenn der Flügel
Des Lenzeswe>t das Land.“

Ich aber.ſagte: „ „Armer!
Es waltet ein Erbarmer
Im hohen Sternrevier,
Der gibt, kann niht auf Erden

Das Ganze mchr Dir werden,
Es oben ewig Dir.“ Th, Hell.

13.

C hCG

Die erſtenMenſchen, Weib uud Mann

Ach! hâttenſiedas Erſt e niht gethan!

Dann würde man das Lebte nichterſtreben,
Um nur nichtſtets auf Kriegesfußzu leben.

Dann herrſcht?auf dieſemRunde weit und breit

Die Eintrachtnur und Wonn? und Seligkeit;
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“

Dann würden wir niht ünter Thränen
Jm Drange ſ{<wülerLebensnoth,

)

Die gold’?neZeit nur ſtets“zurü> uns“ ſehnen,
Wo uns das Ganze Schuß und Zierde bot,
Die Zeit wo wir kein Paradies vermiſſen-
Und nichtsvon jenem Unglü>kwiſſen, 7

Das ach!die erſtenMenſchen, Weib und Mann,
Das Erſte einſt, — das Erſte einſtgethan.

Bachmann.

14.

E hh à 2E

Dieer ſheSylbe an die lette.

Du lebſtund webſ und haſt ſo gut,

Als ih , Dein eigenthümlihBlut,

Es gleihetDeine Forur ſogar

Wohl oft der meinigen auf'sHaar.

Du fſtreuſtmit Hülfe Deiner Brüder

(uf die ErmüdungSchattennieder : —

Wohl mir, wenn ih"mi< glei< Dir fühle

Und dem, der bei des Lebens S<hwüle

Nach Labung ſeufzt,die Wange kühle!—

I< heißeDich mit Junigkeit
Willkommen: denn nah langem Tode

Biſt Du der AuferſtehungBote,

Die himmliſchenGenúß? mir beut.

Einſt gabſtDu noh erwünſchtreKunde:
„„Land! Land!“ erſhollsvon jedem Munde. —

Uns lieben, wenn man uns gepaart,
Zumal die Mütter heiß?und zart5
Doch oft wohl reut's uns mit deu Jahren,

Daß wir das Ganze ihnenwaren.
Bachmann
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15.

ME 6 MR e A

I< ſtamm? aus Paläſtinaher,
Mich trugen über Land und Meev

Die Abkömmling?aus Abrams Samen,
Von denen mich au< Chriſtennahmen.
Doch magſt du jüdiſchoder deutſ< mi< lóſen,

Nechtsher und links bleibih das gleiheWeſen.
aus

1E mns

16.

E44. ra:0

Soferndem Erdenball mein Gan zes angehört,
MÆird euer Wis es nichtergründen.
Nun bleibe zwar Euch Leſernunverwehrt,
Im Räthſclſelb mein Lebtes aufzufinden;
Und obendrein jn nicht.geringerZahl, —

Daß i<?s nur ſage, — mehr als zwanzigmal;
Und doh ſolltIhr zuletztbekennen,

(Wenn Jhr, — mit Scharfſinnwohlbegabt,—

Das Näthſel mir enträthſelthabt,) :

Es ſeyna< meinem Erſten zu benennen. 1

Bachmann.

17.

Logogryph.
Mosich walte flichtdie.Freudez
Zähren flicßen, Trauer weilt,

Bald werd? ih von Haß und Neide,
Bald von Hintexliſtereilt,
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Bald ſtehi< an Krankenbetten,

‘Bald,ach! an der Theuern Grab

Und ih ſ<lingeEentkerketten,

Und ih bree Altersſtab. Í

Aber laß näher die Zeichen{< rüden,

Welche mir ‘bildenden Anfang, das End’,

Laß fienur einen Buchſtabbehend

Grad aus der Mitte heraus mir drücken, FF

FröhlicheLieder vernimmſt Du dann immer,

Lachen und Leben beſeligtdie Flur,

Und es erglänzenim roſigenSchimmer,

Herzenund Wangen, die ganze Natur,
Fh. Hell.

STEEPLE

x8.

A n a HZ C aM

Ein zartesBand , aus Pflanzenſtoffgewoben,

Hab? ih ſchonoftdie Blüthe , welche ſank,

Zum Himmel auf, mit treuer Hand, gehoben,

Daß ſie‘dea Thau der Lüfte wieder trank.

Doch bin ichſelbſtein ſ<waches-,armes Weſen,
|

Selbſthaltlos,do< zum Halten auserleſen.

Wenn aber rü>wärts ihr mi< wölltbetrachten,

So ſteh?i< feft, im herrlichenBeruf,
Dft trug man ſtolzmi< im Gewühl der Schlachten,

Ja, Einen gab’s,der Wunder dur< mi< {huf
Dem Knaben dien?ih oftzu ‘leichtemSpiele,
Dex Greis gehtſicherermit mir zum Ziele.

Ñ Th. Hell.
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LEL,

12.
int:

13.

Rakete uud Fontaine.

- »Neifro>.

_Die Schuhe.

Der BuchſtabeL.

Die Quelle.

Der Straus.
Der Schattenriß.

;

Kindbettund Wocheneſſen.
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